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Philofophie  der  Natur. 


Als 

V  1 

Einleitung  in  das  Studium  diefer  Wifienlcliaft. 


Erfter    T  Ii  ei  ]. 


Von 

i  1 

F.    W.    J.    S  c  >h  elling, 

Doktor  der  Philofophie  und  Median ,  und  ProfWTor  zu  Jen«. 


\ 


Zweite  durchaus  verbefierte  und  mit  berichtigenden. 
Zusätzen   vermehrte  Aufläse. 


Landshut, 
bei  Philipp  Kriill,  UmverfilKtsbucbliändler.  ,  v 
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zur     ersten  Auflage. 
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Was  als  reines  Refukat  der  bisherigen  philo- 

> 

fophifchen     Unterftichungen    unfers  Zeitalters 
* 

übrig  bleibt ,  ift  kürzlich  folgendes  :  "  Die  bis- 
herige theoretifche  Philofophie  (unter  dem  Na- 
men Meta|)hyuk)  war  eine  Vermifchung  ganz 
heterogener-  Principien.  Ein  Theil  derfelben 
enthielt  Gefetze ,  welche  zur  »Möglichkeit  der 
Erfahrung  gehören,  (allgemeine  Natur- 
g  e  f  e  z  e)  .ein  anderer  Grundsätze  ,  die  über- 
alle  Erfahrung  hin  ausreichen  (eigentlich  meta-. 
phyfifche  Principien  ). " 
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"  Nun  iß  aber  ausgemacht,,  dafs  von  den 
letzteren  in  der  theoretifchen  Philofoplrie  nur 
eih  regulativer  Gebrauch  gemacht  werden 
kann.  Was  uns  allein  über  die  Erfcheinungs- 
weit  erhebt,  ift  unfere  moralifche  Natur,  und 
Gefetze,    die  im  Reich  der  Ideen  von  konfti- 

tutivem   Gebrauch  find,    werden  eben  damit 

> 

prdktifche*  Gefetze.  Was  alfo  bisher  in  der 
theoretifchen  Philofophie  metaphyfifches  war, 
bleibt  künftig  einzig  und  allein  der  prakti- 
fchen  überladen.  Was  für  die  theoretifclie  Phi- 
lofophie übrig  bleibt ,  find  allein  die  allge- 
meinen Principien  einer  möglichen  Erfahrung, 
und   anllatt    eine    WilTenfchaft    zu    feyn ,  die 

auf   Phyfik    folgt    (Melaphyfik) ,     wird  fie 

-  ■  * 

künftig  eine  WilTenfchaft  feyn  ,  die'  der  Phy- 
fik  vorangeht." 


Nun  zerfällt  aber  theoretifche  und  prakti* 
*  fche  Philofophie  (die  man  zum  Behuf  der 
Schule  etwa  trennen  kann,  die  aber  im 
menschlichen  Geifte  urfprünglich  und  noth- 
wendig  vereinigt  find)  in  die  reine  und  an- 
gewandte. 
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Die  reine  theoretifche  Philofophie  be- 
fchäftigt:  lieh  blofs  mit  der  Unterfuchimg  über 
Sie  Realität  unfers  Willens  überhaupt;  der 
angewandte  n  aber  ,  unter  dem  Namen  eiT 
ner  Philofophie' der  Natur,  konimt  ,es  zu,  ein 
,  belli  mint  es  Syfiem  unfers  Wittens  (d.  h.  das 
Syfiem  der  gefammten  Erfahrung)  aus  Princi- 
J>ien  abzuleiten. 

Was  für  die  theoretifche  Philofophie  die 
Phyfikift,  ift  für  die  p'r  ak  t  if  cli' e  die 
Gefchichte,  und  fo  entwickeln  lieh  aus  die- 
fen   beyden  Hdupttheilen   der    Philofophie  .die 

t  •  r 

beyden  Hauptzweige  ifnfers  empirifchen  Wif- 
fens. 

■  .  .  - 

Mit  einer  Bearbeitung  der  Philofophie 
der  Natur,  und  der  Philofophie  des 
Menfchen  hoffe  ich  daher  die  gefammte  an- 
gewandte  Philofophie  zu  umfallen.  Durch 
jene  foll  die  Naturlehre,  durch  diefe.die  Ge- 
fchichte    eine    wiilenfchaftliche    Grundlage  er- 

*  ■ 

halten. 

Die  vorliegende  Schrift  foll  nur  der  Anfang 
dner  Ausführung  diefes  Plans  feyn.    Üeber  die 
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I  d  e  e,  einer  Philofophie  der  Na$ur,  die  diele* 
Schrift  zu  Grunde  liegt ,  werde  ich  mich  in, 
der  Einleitung  erklären.  Ich  mufs  alfo  erwar- 
w  ten ,  dals  die  Prüfung  der  philofophifchen  / 
Principien  diefer  Schrift  von  diefer  Einleitung 
ausgehe.  * 


Was  aber  die  Ausführung  betrift,  fo  fagt 
der  T*itel  fchon ,  dafs  diefe  Schrift  kein  wif- 
fenfchaftliches  Syftem ,  fondern  nur  Ideen  zu 
einer  .Philofophie  der  Natur  enthält..  Man 
kann  fie  als  eine  Reihe  einzelner  Abhandlun- 
gen  über  diefen  Gegenftärid  betrachten. 

Der  gegenwärtige  erfte  Theil  diefer  Schrift 
zerfällt  in  zwey  Thebüe :  den  empirifchen  und 
den  philofophifchen.  Den  erften  voranzufchi- 
cken  hielt  ich  für  nothwendig,  weil  in  der 
Folgte  der  Schrift  fehr  oft  auf  die  neuern  Ent- 
deckungen und  Unterfuchungen  <ier  Phyfik  und 
Chemie  Rücksicht  genommen  wird.  Dadurch 
entftand  aber  die  Unbequemlichkeit,  dafs  man- 
ches zweifelhaft  bleiben  mufste ,  was  ich  erfi: 
fpäterhin  aus  philofophifchen  Principien  ent-  . 
fcheideh  zu  können  glaubte.    Ich  mufs  alfo  we- 
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gell  mancher  Aeuflerungen  des  erftfcn  Buchs  auf 
das  zweyte  (vorzüglich  das  achte  Kapit.)  ver- 

•  ■ 

Weifen.  In  Anfehung  der  jetzt  zum  Theil  noch  s 
ftreitigen  Fragen  über  die  Natur  der  Wärme 
und  die  Phänomene  des  Verb  renn  ens ,  *  beforg- 
te  ich  den  Grundfatz:  in  den  Körpern'  fchlech- 
terdings  keine  verborgne  Grundftoffe  zuzulaf- 
fen  ,  deren  Realität  durch  Erfahrung  gar  nicht 
dargethan  werden  kann.  In  alle  diefe  Unter- 
fuchungen  über  .Wärme,  Licht,  Elektricilät , 
u.  f.  w.  hat  man  neuerdings  mehr  oder  weniger 
philofophifche  Principien  eingemengt,  ohne 
fich  übrigens  von  dem  empirifchen  Boden  .  zu 
entfernen ,  die  der  experimentirenden,  Natur- 
lehre  an  und  für  fich  fchon  fremd  ,  und  ge- 
wöhnlich noch  fo  unbeftimmt  find ,  dafs  dar- 
aus  unausbleibliche  Verwirrung  entßeht.  So 
wird  mit  dem  Begriff  von  Kraft  jetzt  häufiger 
als  je  in  der  PhvGk  gefpielt,  befonders  feit- 
dem  man  an  der  Materialität  des  Lichts,  u.  £  w» 
zu  zweifeln  anfieng ;  hat  man  doch  fchon  eini- 
gemale  gefragt:  Ob  nicht  die  Elektricität  viel- 
leicht Lebenskraft  l'eyn  möchte?  Alle  diefe 
vage,  in,  die  Phyfik  widerrechtlich  eingeführten 
Begriffe,    mnfste  ich  ,    da  fie  nur  philofophifch 
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zu  berichtigen  find ,  im  erfien  Theil  diefer 
Schrift  in  ihrer  Unbeftimmtheit  laßen.  Sonft 
habe  ich1  mich  in  cUefem  Theil  immer  in  den 
Granzen  der  Phyfik  und  Chemie  zu  halten  — 
alfo  auch  ihre  Bilderfp  räche,  zu  fprechen  ge- 
flieht. —  Im  Abfclmitt  vom  Licht  (S.  123.  ff.) 
wollte  ich  vorzüglich  zu  Unterfuchun gen  über 
den  Einflufs  des  Lichts  auf  unfere  Atmossphäre 
Verdnlaflung  geben.    Dafs   diefer  Einflufs  nicht. 

blofs  mechanischer  Art  feye ,    liefse  sich  fchon 

V 

aus  der  Verwandfehaft  des  Lichts  mit  der  Le- 
bensluft   fchliefsen.     *  Weitere  L'nterfuchungen 

über     diefen    Gegenstand    könnten  viejleicht 

■ 

fetbst  über  die  Natur  des  Lichts  und  feiner 
Fortpflanzung  in  unTerer  Atmossphäre  nähere 
AuflchlüfTe  geben.  Die  Sache  ist  doppelt  wich- 
tig ,  da  wir  jetzt  zwar  die  Mifchung  der  at- 
mossphärischen  Luft  kennen  ,  aber  - nicht  wif- 
fen ,  wie  die  Natur  diefes  Verhältnifs  hetero- 
gener Luftarten  ,  der  zahllofen  Veränderungen 
in  der  Atmossphäre  ungeachtet,  beständig  zu 
erhalten  weifs.  Was  ich  darüber  im  Abfchnitt 
von  den  Luftarten  gefagt  habe,  reicht  bey 
weitem  nicht  hin ,    herüber  vollkommnen  Auf- 

fchlufs  zu  geben.     Die  von  mir  vorgetragene 

■  ■  . 
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s  •  ■ 

und  mit  Beweifen  unterftützte  Hypoihefe  ,  über 
den  Urfprurig  der  elektischen  Erfrheinungen, 
■wünfchte  ich  um  fo  mehr  geprüft  zu  fehen, 
da  fie,  wenn  fie  wahr  ift ,  ihren  Ein  Hufs  noch 
weiter  (z.  B.  auf  Phyfiologie)  erftrecken  mufs. 

Der  philosophisch«*  TJieil  diefer 
Schrift  betrifft  die  Dynamik,  als  Grund- 
wiflenfchaft  der  Natui lehre  ,  und  die  Chemie, 
als  Folge  derfelben.  Der  nächftfolgende  Theil 
wird  die  Principien  der  örganifchen  Natur- 
lehre   oder  fogenannten  Phyfiologie  umfaflen. 

■ 

Aus  der  Einleitung  wird  man  fehen  ,  dafs 
mein  Zweck  nicht  iii ,  Philofophie  auf  Natur- 
lehre  anzuwenden.  Ich  kann  mir  'kein  be- 
trübteres  Tagelöhnergefchäft  denken ,  als  eine 
folche1  Anwendung  abftrakter  Principien  auf 
eine  bereits  vorhandene  ernpirifche  WüTenfchafr. 
Mein  Zweck  ift  vielmehr :  die  Naturwiflenfchaft 
felbft  erlt  philofophifch  entftehen  zu  laßen, 
und  jneine  Philofophie  ift  felbft  nichts  anders, 
als  Naturwifienfchaft.  Es  ift  wahr,  dafs  uns 
Chemie  die  Elemente,  Phyfik  die  S  y  1  - 
ben,    Mathematik  die   Natur   lefen  lehrt; 


*  * 
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aber  man  darf  nicht  vergeflen ,  dafs  es  der 
Philofophie  zufieht ,  das  GeUfene  auszu- 
legen, 
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Riefe  Schrift ,    welche  hier  in  einer*neuen  Aus-« 

gabe'erfcheint ,  hatte  die  fortdaurende  Nachfra- 
ge ohne  Zweifel  hauptsächlich  dem  Umftande 
zu  verdanken,  (Jafs  he  die  Giften  Ideen  und  Stu- 
dien des  Verfaflers  zur  Naturphilosophie  ent- 
hielt. Seitdem  hat  diefe  Wiflenfchaft  nach  auf- 
fen ,  durch  die  Bereicherungen ,  welche  ihr 
durch  einige  treffli'che  Köpfe  zu  Theil  gewor- 
den find ,  fo  wie  durch  Anwendung  auf  faß 
alle  Zweige  der  Nafturlehre ,  an  objektivein  Um- 
fang gewonnen :  nach  innen  ifl ,  wie  ich  vor- 
ausfetzen  zu  dürfen  glaube ,  ihr  Verhältnifs  zur 
Philofophi£  überhaupt  entschieden  worden.  Um 
fo  grofser  mufste  das  Beftreben  feyn ,  die  Män- 
gel der  frühern  Erfcheinung  diefer  Schrift  y 
welche  mir  vielleicht  am  wenigften  unbekannt 
bleiben  konnten  ,  in  der  fpätern  ,  fo  viel  mög- 
lich ,  aufzuheben. 

Zu  diefem  Ende  find  nicht  nur  in  dem 
Text  der  erften  Ausgabe  die  nöthig  fch einen- 
den Verbeflerungen  gemacht,  fondern  es  ifl 
auch  verfucht  worden ,  durch  Zusätze  zu  jedem 


XII        Vorrede  zur  .zweiten  Auflage.  \ 

Kapitel  ,  den  gegenwärtigen  Grad  der  Vollen- 
dung der  Wiflenfchaft  zu  bezeichnen  /  und  die 
Späteren  Früchte  mit  den  Keimen  der  elften 
Anlage  zu  verknüpfen.  Hiebey  wurde  die  zwie- 
fache Rückficht  beobachtet:  den  Freunden  d-er 
Philofophie  in  dem  Zufatz  zur  Einleitung,  und 
zerftreut  in  den  übrigen  ,  den  durch  fortgefetzte 
Ausbildung  erreichten  Stand  der  Naturphiloso- 
phie", in  ihrer  Beziehung  auf  Spekulation  über- 
haupt, darzulegen:  den  Naturforschern  aber, 
welche  diel  er  Schrift  vor  meinen  andern  noch 
die  meifte  Aufmerksamkeit  gefchenkt  haben  ,  in 
den  Zusätzen  zum  erlten  und  zweiten  Blich , 
einen  Inbegriff  der  jetzigen  Anflehten  der  Na- 
turphilosophie über  alle  in  vorliegender  Schrift 
berührte  Gegenftände  mitzutheilen.  * 

In  diefem  Betracht  wird  fie ,  in  ihrer 
neuen  Geftalt ,  fich  als  Einleitung  in  das  Stu- 
dium der  Naturphilosophie  rechtfertigen  ft-  in- 
dem fie  zugleich  den  Uebergang  zu  einem 
zweiten  Theil  bildet,  welcher  die  organifche 
Phyuk,  und  eine  Kritik  der  vorzüglichften  bis- 
herigen Lehrmeynungen  über  diefelbe ,  ent- 
halten Würde. 


> 


Jena,  den  31.  Dec. 
1802. 
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Was  Philöfophie  überhaupt  fey,  lä&t  fich  nicht  fo 
unmittelbar  beantworten.  Wäre  es  fo  leicht,  über 
einen  beßimmten  Begriff  von  Philöfophie  überein- 
zukommen, fo  brauchte  man  nur  diefen  Begriff  zu 
analy/iren,  um  lieh  fogleich  im  Belitz  einer  allge- 
meingültigen Philöfophie  zu  fehen.  Die  Sache  iß 
diefe.  Philöfophie  iß  nicht  etwas,  was  unferm  Gei- 
lte, ohne  fein  Zuthun,  urfprünglich  und  von  Natur 
beywohnt.  Sie  ilt  duichaus  ein  Werk  der  Freyheit. 
Sie  ilt  Jedem  nur  das,  wozu  er  He  felbft  gemacht 
hat;  und  darum  iß  auch  die  Idee  von  Philöfophie 
mir  das  Refultat  der  Philöfophie  felbll,  welche  als 
eine  unendliche  Wißenfchaft  zugleich  die  Wilfen- 
fchaft  von  lieh  felbll  iß. 

Anitatt  alfo  einen  beliebigen  Begriff  von  Philö- 
fophie überhaupt,  oder  von  Philöfophie  der  Natur 
.  insbesondre  vorauszuschicken ,  um  ihn  nachher  in  se** 
Tie  Theile  aufzulöfen,  werde  ieh  mich  beßreben, ' ei- 
nen folchen  Begriff  felbß  erß  vor  den  Augen  des 
Lefers  entßehen  zu  laffen. 

Indefs,  da  man  doch  von  irgend  Etwas  ausge- 
hen mufs ,  fetze  ich  indefs  voraus ,  eine  Philöfophie 
der  Natur  folle  die  Möglichkeit  einer  Natur,  d. 
der  gefarnmten  Erfsiurungswelt ,  aus  PrincipieB  abtefc- 


ten.  Dielen  Begriff  aber  werde  ich  nicht  analytifch 
behandeln ,  oder  ihn  als  richtig  vorausfetzen  und 
Folgerungen  aus  ihm  herleiten,  fondern  vor  allen 
Dingen  unterziehen ,  ob  ihm  überhaupt  Realität  zu- 
komme, und  ob  er  etwas  ausdrucke,  das  üch  auch 
ausführen  läfst, 

Ueber  die  Probleme,  welche  eine  Philofophie* 

der  Naxur  zu  löfen  hat*  4  - 

,  Wer  in  Erforfchung  der  Natur  und  im  r^lofseu 
Genufs  ihres  Reich thums  begriffen  ift,  der  fragt 
nicht,  ob  eine  Natur  und  eine  Erfahrung  möglich 
feye?  Genug,  fie  ist  für  ihn  da;  er  hat  fie  durch 
die  That  felbft  wirklich  gemacht,  und  die  Frage* 
was  möglich  ift,  macht  nur  der,  der  die  Wirkliche 
keit  nicht  in  feiner  Hand  zu  halten  glaubt»  Ganze, 
"  Zeitalter  find  über  Erforfchung  der  Natur  verfloßen^ 
und  noch  ift  man  ihrer  nicht  müde»  Einzelne  ha«* 
ben  in  diefer  Befchaftigung  ihr  Leben  hingebracht* 
und  nicht  aufgehört,  auch  die  verfchleyerte  Göttin 
anzubeten.  Grofse  Geißer  haben,  unbekümmert  um 
die  Principien  ihrer  Erfindungen,  in  ihrer  eignen 
Welt  gelebt,  und  was  ift  der  ganze  Ruhm  des  fcharf- 
finnigiten  Zweiflers  gegen  das  Leben  eines  Mannes, 
-der  eine  Welt  in  feinem  Kopfe  und  die  ganze  Na- 
tur in  feiner  Einbildungskraft  trug  ? 

Wie  eine  Welt  aufser  uns  ,  wie  eine  Natur  und 
mit  ihr  Erfahrung  möglich  feye?  dieft  Frage  ver- 
danken wir  der  Philofophie,  oder  vielmehr  mit 
diefer  Frage  entftand  Philofophie.  Vorher  hatten 
-die  Alenfchen  im  (philofophifchen)  Naturftande  ge- 
lebt.  Damals  war  der  Menfcu  aoch  eiAig  mit  üch 
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felbß  und  der  ihn  umgebenden  Weif.    In  dunkeln 
Rucken  unerungen  fchwebt  diefer  Zußand  auch  dem 
verirrteften  Denker  ncch  vor;  Viele  verliefsen  ihn 
niemals,  und  waren  glücklich  in  ach  felbß,  wenn 
fie  nicht  das  leidige  Beyfpiel  verführte ;  denn  frey- 
willig entläfst  die  Natur  keinen  aus  ihrer  Vormund- 
Ichaft,  und  es  giebt  keine  gebohrnen  Söhne  der 
Freyheit.    Es  wäre  auch  nicht  zu  begreifen,  wie  der 
Menfch.je  jenen  Zußand  verfallen  hätte,  wüfstea 
Vrir  nicht,  dafs  fein  Geiß,  deflen  Element  Frey- 
heil  ilt,  fich  felbfl  frey  zu  machen  ftrebt,  fich 
den  FefTeln  der  Natur  und  ihrer  Vorforge  entwin- 
den, und  dem  ungewißen  Schickfal  feiner  eignen 
Kräfte  überlaflen  mufste,  um  einß  als  Sieger  und 
durch  eignes  Verdienft  in  jenen  Zußand  zurückzur 
kehren,   in  welchem  er  unwiflend  über  lieh  felbfl 
die  Kindheit  feiner  Vernunft  verlebt«. 

Sobald  der  Menfch  fich  felbß  mit  der  äußern 
Welt  in  Widerspruch  fetzt,  (wie  er  das  thut,  davon 
Tpäterhin,)  iß  der  erße  Schritt  zur  Philofophie  ge- 
fchehen»  Mit  jener  Trennung  zuerß  beginnt  Refle- 
lion,  von  nun  an  trennt  er,  was  die  Natur  auf  im- 
mer vereinigt  l.atte »  trennt  den  Gegenßand  von  der 
Anfchauung,  den  Begriff  vom  Bilde,  endlich,  (in- 
dem er  fein  eignes  Objekt  wird,)  fich  felbß  von 
Ech  felbß. 

Aber  diefe  Trennung  iß  nur  Mittel,  nicht 
Zweck.  Denn  das  Wefen  des  Menfch en  iß  Han- 
deln. Je  weniger  er  aber  über  fich  felbft  reflektirt, 
defto  thätiger  iß  er.  Seine  edelße  Thätigkeit  iß  die, 
die  fich  felbß  nicht  kennt.  So  bald  er  fich  felbß 
zum  Objekt  macht,  handelt  nicht  mehr  4er  ganz* 


Menfch,  er  nat  einen  Th eil  feiner  Thätigkeit  aufge- 
hoben, um  über  .den  andern  reflektiren  zu  können. 
Der  Menfch  iß  nicht  gebohren,  um  im  Kampf  ge- 
gen das  Hirngefpinnß  einer  eingebildeten  Welt  feine 
Geißeskraft  zu  verfchwenden ;  fondern  einer  Welt 
gegenüber,  die  auf  ilin  Einfluß 'hat ,  ihre  Macht  ihn 
empfinden  lafst ,  und  auf  dre  er  zurückwirken  kann, 
alle  ferne  Kräfte  zu  üben:  zwifchen  ihm  und  der 
Welt  alfo  mufs  keine  Kluft  bef eltigt,  zwifchen  bey- 
den  mufs  Berührung  und  Wechselwirkung  möglich 
feyn,  denn  fo  nur  wird  der  Menfch  zum  Menfchen. 
Urfprunglich  iß  im  Menfch en  ein  abfolutes  Gleich- 
gewicht der  Kräfte  und  des  Bewufstfeyns.  Aber  er 
kann  diefes  Gleichgewicht  durch  Freyheit  aufheben, 
um  es  durch  freyheit  wieder  herzußellen.  Aber  nur 
im  Gleichgewicht  der  Kräfte  ift  Gefundheit. 

.  Die  blofse  Reflexion  alfo  ift  eine  Geifieskrank- 
heit  des  Menfchen,  noch  dazu,  wo  lie  lieh  in  Herr* 
fchaft  über  den  ganzen  Menfchen  fetzt,  diejenige, 
welche  fein  höheres  Dafeyn  im  Keim,  fein  geiftiges 
Leben,  welches  nur  aus  der  Identität  hervorgeht,  in  der 
Wurzel  tödtet.  Sie  iß  einUebel,  das  den  Menfchen  felbli 
in^s  Leben  begleitet  und  auch  für  die  gemeinern  Gegen- 
ßände  der  Betrachtuns  alle  Anfchauung  in  ihm  zer- 
ßört.  Ihr  zertrennendes  Gefchäft  erfireckt  ficli  aber 
nicht  nur  auf  die  erfcheinertde  Welt:  indem  fie  vom 
diefer  das  geißige  Princip  trennt,  erfüllt  fie  die  in- 
tellektuelle Welt  mit  Chimären,  gegen  welche,  weil 
ße  jenfeits  aller  Vernunft  liegen,  felbß  kein  Krieg 
möglich  iß,  Sie  macht  jene  Trennung  zwifchen  dem 
Menfchen  und  der  Welt  permanent,  indem  fie  di« 
letzte  als  ein  Ding  au  sich  betrachtet,  das  weder 
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AnPchauung  noch  Einbildungskraft,  weder  Verftand 
noch  Vernunft  zu  erreichen  vermag, 

Ihr  entgegen  fleht  die  wahre  Philofophie,  dia 
Reflexion  überhaupt  als  blofses  Mittel  betrachtet  Di« 
Philofophie  raufs  jene  urfprün^liche  Trennung  vor- 
ausfezen ,  denn  ohne  fie  hätten  wir  kein  Bedürfnifa 
iu  philofophiren, 

Damm  eignet  fie  der  Reflexion  nur  negativen 
Werth  zu.  Sie  geht  von  jener  urfprunglichen  Tren- 
nung aus,  um  durch  Freyheit  wieder  zu  vereini- 
gen, was  im  menschlichen  Geifte  urfprünglich  und 
noch  wendig  vereinigt  war,  d.t  h.  um  jene  Tren- 
nung auf  immer  aufzuheben«  Und  da  fie,  in  wie 
weit  fie  felbft  nur  durch  jene  Trennung  nothwen- 
dig  gemacht  —  felbft  nur  ein  notwendiges  Uebel  — 
eine  Difciplin  der  verirrten  Vernunft  war  —  fo  ar- 
beitet fie  in  diefem  Betracht  zu  ihrer  eignen  Vernich- 
tung. Derjenige  Philofoph ,  der  leine  Lebenszeit, 
oder  einen  Theil  derfelben  dazu  angewendet  hatte, 
der  Reilexions  -  Philofophie  in  ihre  endlofe  Ent- 
zweiung zu  folgen,  um  fie  in  ihren  letzten  Verzwei- 
gungen aufzuheben,  erwürbe  lieh  durch  diefes  Ver» 
dienft,  das,  wenn  es  auch  negativ  bliebe,  den  höch- 
ften  andern  .gleich  geachtet  werden  durfte,  die 
wurdigße  Stelle,  gefetzt  dafs  er  auch  nicht  felbft 
den  Genufs  haben  follte,  die  Philofophie  in  ihrer 
abfoluten  Geftalt  aus  den  Zerreißungen  der  Refle- 
xion für  fich  felbft  Aufleben  zu  fehn.  —  Der  einfach  fte* 
Ausdruck  verwickelter  Probleme  ift  immer  der  befte. 
Wer  zuerft  darauf  achtete,  dafs  er  fich  felbft  von 
äufeern  Dingen,  dafs  er  fomit  feine  Vorftellungen 
von  den  Gegenftänden,  und  umgekehrt,  diefe  von 


jenen  unterscheiden  konnte,  war  der  erfie  Philo- 
foph.  Er  unterbrach  zuerft  den  Mechanismus  feines 
Denkens,  hob  das  Gleichgewicht  des  Bewufstfeyns 
auf,  in  welchem  Subjekt  und  Objekt  innigft  ver- 
einigt Und. 

t  i 

Indem  ich  den  Gegenftand  vorftelle,  iß  Gegen- 
Hand  und  Vorftellung  Eins  und  DalTelbe.  Und  nur 
in  diefer  Unfähigkeit,  den  Gegenfiand  während  der 
Vorftellung  felbft  von  der  Vorftellung  zu  unterfchei- 
den, liegt  für  den  gemeinen  Verftand  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Realität  äufserer  Dinge ,  die  doch 
nur  durch  Vorftellungen  ihm  kund  werden. 

Diefe  Identität  <  des  Gegenftandes  und  der  Vor- 
ftellung hebt  nun  der  Philofoph  auf,  indem  er  fragt: 
Wie  entftehen  Vorftellungen  äüfserer  Dinge  in  uns? 
Durch  diefe  Frage  verfetzen  wir  die  Dinge  aufs  er 
uns,  fetzen  lie  Voraus  als  unabhängig  von  unfern 
Vorftellungen.  Gleichwohl  foll  zwifchen  ihnen  und 
Unfern  Vorftellungen  Zufammenhang  feyn.  Nun 
kennen  wir  aber  keinen  realen  Zufammenhang 
verfchiedner  Dinge,  als  den  von  Urfache  und 
Wirkung»  Alfö  ift  auch  der  erfte  Vernich  der  Phi- 
löfophie  der:  Gegenftand  Und  Vorftellung  ins  Ver- 
hältnis der  Urfache  Und  Wirkung  zu  fetzen»  _ 

Nun  haben  wir  aber  ausdrücklich  Dinge,  alt 
unabhängig  von  uns  gefetzt.  Uns  dagegen  füh- 
len wir  als  abhängig  von  den  Gegenftänden*  Denn 
unfere  Vorftellung  ift  felbft  nur  reel,  in  fo  fem  wir 
gen  dthigt,  find,  zwifchen  ihr  und  den  Dingen  Ue- 
bereinftimmung  anzunehmen.  Alfo  können  wir  die 
Dinge  nicht  zu  Wirkungen  unferer  Vorftellungen 
machen.    Es  bleibt  daher  nicht»  übrig,  als  die  Vor- 
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Heilungen  von  den  Dingen  abhangig  zu  machen, 
diefe  als  Urfachen,  jene  als  Wirkungen  zu  betrach- 
ten. 

■ 

Nun  kann  man  aber  auf  den  erften  Blick  ein* 
fehen^  dafs  wir  mit  diefem  Verfuch  eigentlich  nicht 
erreichen,  was  wir  wollten.  Wir  wollten  erklären: 
Wie  es  komme,  dafs  in  uns  Gegenftand  und  Vor- 
ßellung  unzertrennlich  vereinigt  lind.  Denn  nur 
in  diefer  Vereinigung  liegt  die  Realität  unfers  Wif- 
fens  von  äufsern  Dingen.  Und  eben  diefe  Realität 
fbll  der  Philofoph  darthun.  Allein  wenn  die  Dinge 
Urfachen  der  Vorftellungen  find>  fo  gehen  fie  den 
Vorftellungen  voran»  Dadurch  aber  wird  die  Tren- 
nung zwilchen  beyden  permanent»  Wir  aber  woll- 
ten, nachdem  wir  Objekt  und  Vorftellung  durch 
treyheit  getrennt  hatten)  beyde  Wieder  durch  Frey-, 
heit  vereinigen ,  wollten  wiflen  >  dafs  und  warum  zwi- 
schen beyden  urfprünglich  keine  Trennung  iß. 

t    *  • 

Ferner,  wir  kennen  die  Dinge  nu*  durch  und 
in  tinfern  Vorftellungen.  Was  fie  alfo  find,  in  wi« 
fern  fie  tinferer  Vorftellung  vorangehen ,  alfo  nicht 
vorgeftellt  werden*  davon  haben  Wir  gar  keinen  Be- 
griff* 

Ferner,  indem  ich  frage:  Wie  kommt  es,  daß 
ich  vorftelle,  erhebe  ich  mich  felbft  über  die  Vor- 
ftellung, iclj  werde  durch  diefe  Frage  felbft  zu  ei- 
nem Wefen,  das  in  Anfehung .  alles  Vorftellens  fich 
tnfprönglich  frey  fühlt,  das  die  Vorftellung  felbft > 
und  den  ganzen  Zufammenhang  feine*  Vorftellun- 
gen unter  fich  erblickt»    Durch  diefe  Frage  felbft 


■ 


#  * 

werde  ich  ein  Wefen,  das,  unabhängig  von  außen* 
Dingen,  ein  Seyn  in  fich  felbß  hat. 

Alfo  trete  ich  mit  diefer  Frage  felbft  aus  der 
Reihe  meiner  Vorfiellungen  heraus ,  fage  mich"  los 
vom  Zufammenhang  mit  den  Dingen;  trete  auf  ei- 
nen Standpunkt,  wo  mich  keine  aufsere  Macht  mehr 
erreicht,  jetzt  zuerft  fcheiden  fich  die  zwey  feindli- 
chen Wefen  Gei/i  und  Materie,  IJeyde  verfetzo 
ich  in  verfchiedene  Welten,  cwifchen  welchen  kein 
Zufammenhang  mehr  möglich  iß.  Indem  ich  aus 
der  Reihe  meiner  Voritellungen  trete,  find  felbft 
Urfache  und  Wirkung  Begriffe,  die  ich  unter, 
mir  erblicke.  Denn  beyde  entftehen  felbft  nur  in 
der  notwendigen  Suoceflion  meiner  Vorftellungen, 
von  der  ich  mich  losgefagt  habe.  Wie  kann  ich 
mich  alfo  diefen  Begriffen  felbft  wieder  unterwer- 
fen, und  Dinge  außer  mir  auf  mich  einwirken  laf- 
fen?  *) 

i 

Oder  lafst  uns  den  umgekehrten  Verfuch  ma- 
chen, lafst  aufsere  Dinge  auf  uns  einwirken,  und 
nun  erklären,  wie  wir  delfen  ungeachtet  zu  der 
Frage  koinmen,  wie  Vorfiellungen  in  uns  möglich 
find 


1  • 


*)  Die«  haben  gleich  anfange  einig«  fcharuinnige  Mannet 
der  Kantifchen  Philofophte  entgegengefewt.  Diefe  Phi* 
lofophie  läCst  alle  Begriffe  von  (Mache  und  Wirkung 
nur  in  unferm  Gemüth  ,  in  unfern  Vorftellungen  eniile- 
ben,  und  doch  die  Vorflellungen  felbft  wieder,  nach 
dem  Gefeu  der  Ca  u  fall  tat,  durch  äufsere  Dinge  in  mir 
bewirken.  Man  wollte  es  damals  nicht  hören;  wird 
nun 
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Zwar  iß  es  gar  nicht  2U  begreifen,  (wie  Ding« 
auf  mich  (ein  freyes  Wefen)  wirken.  Ich  begreife 
nur,  wie  Dinge  auf  Dinge  wirken.  In  fo  fern  ich 
aber  frey  bin,  (und  ich  bin  es,  indem  ich  mich 
über  den  Zufammenhang  der  Dinge  erhebe  und  fra- 
ge, »wie  diefer  Zusammenhang  felbß  möglich  gewor- 
den?) —  bin  ich  gar  kein  Ding,  kein  Objekt, 
Ich  lebe  in  einer  ganz  eignen  Weit,  bin  ein  Wefen, 
das  nicht  ffir  andere  Wefen,  fondern  för  fich 
felbft  da  iß.  In  mir  kann  nur  That  und  Hand- 
lung feyn,  von  mir  können  nur  Wirkungen  aus- 
gehen, es  kann  kein  Leiden  in  mir  feyn,  dena 
Leiden  iß  nur  da ,  wo  Wirkung  und  Gegenwirkung 
iß,  und  diefe  iß  nur  im  Zufammenhange  der  Dinge, 
über  den  ich  mich  felbß  erhoben  habe.  Allein  es 
fey  fo,  ich  feye  ein  Ding,  das  felbß  in  der  Reihe 
der  Urfacjien  und  Wirkungen  mit  begriffen  iß,  feye 
felbß  zufammt  dem  ganzen  Syßem  meiner  Vorßellun- 
gen  «in  blofses  Rerultat  der  mannichfaltigen  Einwir- 
kungen, die  auf  mich  von  aufsen  gefchehen,  kurz,, 
ich  feye  felbß  ein  blofses  Werk  des  Mechanismus. 
Aber  w.as  im  Mechanismus  begriffen  iß,  kann  nicht 
aus  demfelben  heraustreten  und  fragen  :  wie  iß  diefes 
Ganze  möglich  geworden?  hier,  mitten  in  der  Rei- 
he der  Erscheinungen  hat  ihm  abfolute  Notwendig- 
keit feine  Stelle  angewiefen;  verläfst  es  diefe  Stelle, 
£o  iß  es  nicht  mehr  diefes  Wefen,  man  begreift 
nicht,  wie  noch  irgend  eine  äufsere Urfache  auf  die- 
fes felbßßändige,  in  fich  felbß  ganze  und  vollendete 
Wefen  einwirken  kann? 

Man  mu£s  alfo  jener  Aufgabe  felbß,  mit  der 
alle  Phitofophie  beginnt,  fahrg  feyn,  um  pbilofo- 
phiren  zu  können.   Diefe  Frage  iß  nicht  eine  folche, 


I* 
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die  man,  ohne  eignes  Zuthun,  andern  nachfpre* 
chen  kann.   Sie  iß  ein  freyh ervorgebrachtes ,  felbß 
aufgegebnes  Problem.    Daß  ich  diefe  Frage  aufzu- 
,    Werfen  fähig  bin>  iß  Beweis  genug,   dafs  ich  als 
diefer  von  äufsern  Dingen  unabhängig  bin,  denn 
wie  hau'  ich  fonß  fragen  können,  wie  diefe  Dinge 
felbß  für  mich,   in  meiner  Vorßellung  möglich 
lind?   Man  follte  alfo  denken,  dafs,  wer  nur  diefe 
Frage  aufwirft,   eben  damit  darauf  Verzicb,t  thut, 
reine  Vorßellungen  durch  Einwirkung  aufserer  Din- 
ge zu  erklären.    Allein  diefe  Frage  iß  unter  Leute 
1  gekommen,  die  fie  lieh  felbß  aufzugeben,  völlig  im* 
fähig  waren.    Indem  fie  in  ihren  Mund  übergieng , 
nahm  fie  auch  einen  andern  Sinn  an,  oder  viel- 
mehr fie  Verlor  allen  Sinn  lind  Bedeutung.  Sie 
find  Wefen,  die  fich  gar  nicht  anders  kennen ,  als 
in  wie  fern  Gefetze  von  Urfache  und  Wirkung  über 
He  fchahen  und  walten.    Ich,  indem  ich  jene  Frage 
aufwerfe ,   habe  mich  über  diefe  , Gefetze  erhoben. 
Sie  find  im  Mechanismus  ihres  Denkens  und  Vor- 
ftellens    begriffen;    ich   habe    diefen  Mechanismus 
durchbrochen,  wie  wollen  fie  mich  verßehen? 

Wer  für  fich  Telbß  nichts  ift ,  als  das,  was  Din- 
ge undUmfiände  aus  ihm  gemacht  haben;  -wer,  ohne 
Gewalt  über  feine  eignen  Vorßellungen,  vom  Strom 
der  Urfachen  und  Wirkungen  ergriffen,  mit  fortge- 
rhTen  wird,  wie  will  doch  der  wiffen,  woher  er 
kommt,  wohin  er  geht,  und  wie  er  das  geworden 
iß,  was  er  iß?  Weifs  es  dann  die  Woge,  die  im 
Strome  daher  treibt?  Er  hat  nicht  einmal  das  Recht 
fcu  fagen,  er  fejr  ein  Refultat  der  Zufarnmemvirkung 
aufserer  Dinge:  denn  um  dies  fagen  zu  können, 
mufs    er  vorausfetzen ,   da  Ii  er  fich  felbß  kenne, 
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dafs  er  alfo  auch  etwas  für  fich  felbß  feyc.  Die« 
ift  er  aber  nicht.  Er  ift  mir  für  andere  vernünftige 
.Wefen'—  nicht  für  fich  felbft  da,  ift  ein  bloßes  Ob- 
jekt  in  der  Welt,  und  es  ift  nützlich  für  ihn  und 
die  Wiffenfchaft,  dafs  er  nie  von  etwas  Andern*  ho«* 
xe  j  noch  etwas  anders  fich  einbilde. 

Von  jeher  haben  die  alltäglichften  Menfchen  die 
größten  Phiiofophen  widerlegt,  mit  Dingen,  die 
felbft^  Kindern  und  Unmündigen  begreiflich  find,  ' 
Man  hört,  liest  und  ßaunt,  dafs  fo  grofsen  Männern 
fo  gemeine  Dinge  unbekannt  waren,  und  dafs  fo. 
anerkannt  ~  kleine  Menfchen  fie  meiftern  konnten. 

Kein  Menfch  denkt  daran,  dafs  fie  vielleicht  all'  das 

<  ■  ' 

auch  gewufst  haben,  denn  wie  hätten  fie  fonft  ge- 
gen den  Strom  von  Evidenz  fchwimmen  können  ? 
Viele  find  überzeugt,  dafs  Plato,  wenn  er  nur  Lo« 
cke  lefen  könnte,  befchämt  von  dannen  gienge; 
mancher  glaubt,  daß  felbß  Lemnitz,  wenn  er  von 
den  Toden  auferftünde,  um  eine  Stunde  lang  bey 
ihm  in  die  Schule  zu  geilen,  bekehrt  würde,  und 
wie  viele  Unmündige  haben  nicht  über  Spinoza's 

Grabhügel  Triumphlieder  angeftimmt?  — • 

< 

* 

Was  war  es  doch,  fragt  ihr,  was  alle  diefe  Man» 

* 

ner  antrieb,  die  gemeinen  Vorßellungsarten  ihres 
Zeitalters  zu  verlaflen,  und  Syßeme  zu  erfinden,  die 
Allem  entgegen  find,  was  die  grofse  Menge  von  je- 
her geglaubt  und  fich  eingebildet  hat  ?  Es  war  ein 
freyer  Schwung,  der  fie  in  ein  Gebiet  erhob,  wo 
ihr  auch  ihre  Aufgaben  nicht  mehr  verßeht,  fo  wie 
ihnen  dagegen  manches  unbegreiflich  wurde,  was; 
euch  höchft  einfach  und  begreiflich  Ich  eint. 


■ 
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Es  war  ihnen  unmöglich,  Dinge  zu  verbinden 
und  in  Berührung  zu  bringen ,  die  in  Euch  Natur 
Und  Mechanismus  auf  immer  vereinigt  hat.  Sie  wa- 
ren gleich  unfähig,  die  Welt  aufser  ihnen,  oder, 
dafs  ein  Geiß  in  ihnen  fey  ,  abzuleugnen  ,  und  doch 
fchien  zwifchen  beyden  kein  Zufammenhang  mög- 
lich. —  Euch,  wenn  ilir  ja  jene  Probleme  denkt, 
kommt  es  nicht  darauf  an,  die  Welt  in  ein  Spiel 
von  Begriffen ,  oder  den  Gei/t  in  Euch  in  einen 
todten  Spiegel  der  Dinge  zu  verwandeln.  % 

*  >  ■ 

Lange  febon  hatte  (ich  der  menfehliche  Geiß, 
(noch  jugendlich  kräftig,  und  von  den  Göttern  her 
frifch)  in  Mythologien  und  Dichtungen  über  den 
Urfprung  der  Welt  verloren,  Religionen  ganzer  Völ- 
ker waren  auf  jenen  Streit  zwifchen  Geiß  und  Ma- 
terie gegründet,  ehe  ein  glucklicher  Genius  —  der 
erfle  Philofoph  —  die  Begriffe  fand,  an  welchen  alLe 
folgende  Zeitalter  die  beyden  Enden  unfers  Wif- 
fens  auffaßten  und  fellhielten.  Die  gröfsten  Den- 
ker des  Alterthums  wagten,  fich  nicht  über  jenen  Ge»- 
genfatz  hinaus.  Plato  noch  ftellt  die  Materie  als  ein 
Anderes  Gott  gegenüber.  Der  erfte/der  Geifi  und 
Materie  mit  vollem  Bewufstfeyn  als  Eines,  Gedanke 
Und  Ausdehnung  nur  als  Modifikationen  deffelben 
Princips  anfah ,  war  Spinoza.  Sein  Syftem  war 
der  erffe  kühne  Entwurf  einer  fchöpferifchen  Ein- 
bildungskraft, der  in  der  Idee  des  Unendlichen,  rein 
als  folchen,  unmittelbar  das  Endliche  begriff  und  die- 
Tes  nur  in  jenem  erkannte.  Leibnitz  kam  und 
gieng  den  entgegengefetzten  Weg.  Die  Zeit  iß  ge-  - 
kommen,  da  man  feine  Philofophie  wieder  herftel- 
len  kann.  Sein  Geift  verfchmähte  die  FelTcln  der  . 
Schule^  kein  Wunder,  dafs  er  unter  uns  nur  in  w<r 
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»igen  verwandten  Geißern  fortgelebt  hat  und 
'den  übrigen  längft  ein  Fremdling  geworden  iß.  Er 
gehörte  zu  den  Wenigen,  die  auch  die  WuTenfchaft 
als  freies  Werk  behandeln.  Er  hatte  in  lieh  den  allge- 
meinen Geilt  der  Welt,  der  in  den  mannichfal- 
tigßen  Formen  fich  felbfi  offenbart,  und  wo  er  hin- 
kommt, Leben  verbreitet.  Doppelt  unerträglich  iß 
jes  daher,  dafs  man  jetzt  erß  für  feine  Philofophie 
die  rechten  Worte  gefunden  haben  will,  und  daß 
flie  Kantifche  Schule  ihm  ihre  Erdichtungen  auf- 
dringt —  ihn  Dinge  fagen'läfst,  von  denen  allen  er 
gerade  das  Gegentheil  gelehrt  hat.  Leibnitz  konnte 
von  nichts  weiter  entfernt  feyn,  als  von  dem  Ipe- 
kulativen  Hirngefpinnß  einer  Welt  von  Dingen  an 
fich,  die,  von  keinem  Geilte  erkannt  und  angefchaut, 
doch ,  auf  uns  wirkt  und  alle  Vorfiellungen  in  uns 
hervorbringt.  Der  erfle  Gedanke,  von  dem  er  aus- 
gieng,  war:  „dafs  die  Vorfiellungen  von  aufsern 
Dingen  in  der  Seele  kraft  ihrer  eigenen  Gefetze, 
Wie  in  einer  befondern  Welt  entzünden,  als 
wenn  nichts  als  Gott  (das  Unendliche)  und  die 
Seele  (die  Anfchauung  des  Unendlichen)  vorhanden. 
Wären."  —  Er  behauptete  in  feinen  letzten  Schrif- 
ten noch  die  abfolute  Unmöglichkeit,  dafs  eine  äu£» 
lere  Urfache  auf  das  Innere  eines  Geiftes  wirke;  be- 
hauptete, dafs  fonach  alle  Veränderungen,  aller 
iWechfel  von  Perceptionen  und  Vorfieüungen  in  ei« 
Hern  Geiße  nur  aus  einem  innern  Princip  hervor* 
gehen  könne.  Als  Leibnitz  dies  fagte,  fprach  er  zu 
Philofophen:  Heut  zu  Tage  haben  fich  Leute  zum 
Philofophiren  gedrungen,  die  für  alles  andere,  nur 
für  Philofophie  nicht,  Sinn  haben.  Daher,  wenn 
unter  uns  gefagc  wird,    dafs  keine  Yorftellung  in, 
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• 

uns  durch  Süßere  Einwirkung  emftehen  könne,  des 

Anftaunens  kein  Ende  ift.  Jetzt  gilt  es  für  Philofo- 
phie,  zu  glauben,  dafs  die  Monaden  Fenfter  haben* 
durch  welche  die  Dinge  hinein  und  heraus  Äei- 
gem*)  , 

Es  iß  gar  wohl  möglich,  auch  den  entfchieden« 
ßeu  Anhänger  der  Dinge  an  lieh  als  des  Bewirken- 
den der  Vorftellungen  durch  Fragen  aller  Art  in  di'o 
Enge  zu  treiben.  Man  kann  ihm  Tagen :  ich  verlie- 
he, wie  Materie  auf  Materie  wirkt,  nicht  aber,  we- 
der wie  ein  An  lieh  auf  das  andre  wirkt ,  da  im. 
Reiche  des  Jntelligibeln  keine  Urfache  und  keine 
Wirkung  feyn  kann,  noch  wie  diefes  Gefetz  von  ei«* 
ner  Welt  in  eine  von  ihr  ganz  verfchiedue  ja  ihr 
entgegengefetzte  reicht:  du  müfsteß  alfo,  wenn  ich 
von  äufsern  Eindrücken  abhangig  bin,  geftehen,  dafs 
ich  felbft  nichts  mehr  bin,  als  Materie,  ein  opti- 
fches  Glas  etwa,  in  dem  ßch  der  Licbtßrahl  der 
Welt  bricht.  Aber  das  optifche  Glas  fieht  nicht 
felbß,  es  iß  nur  Mittel  in  der  Hand  des  Vernünfti- 
gen. Und  was  iß  denn  dasjenige  in  n:ir,  was  ur- 
tbeilt,  es  fey  ein  Eindruck  auf  mich  gefchehen? 
Abermals  ich  felbß*  der  doch ,  in  fo  fern  er  urtheilt, 
nicht  leidend,  fondern  thatig  iß  —  alfo  etwas  in 
mir,  das  üch  vom  Eindruck  frey  fühlt,  und  das  doch 
um  den  Eindruck  weit ,  ihn  auffafst,  ihn  zum  Be-* 
wufstfeyn  erhebt. 

Ferner,  wahrend  der  Anfchauung  entßeht  keia 
Zweifel  über  die  Realität  der  äufsern  Anfchauung. 
Aber  nun  kommt  der  Verftand,  fängt  an  au  thei- 
.  len 

*)  Leibnitii  Pruicip.  Phüof.      7-  , 
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len  und  theilt  ins  Unendliche.  Iß  die  Materie  auf- 
fer  euch  wirklich,  To  mufs  fie  taus  unendlichen  Thei- 
len  bcßehen*  Beßeht  fie  aus  unendlich  vielen 
Theiicn,  fo  mufste  fie  ^us  diefen  Theilen  zufammen- 
.gefetzt  werden.  Allein  für  diefe  Zufammenfetzung 
hat  unfere  Einbildungskraft  nur  ein  endliches  Maafs» 
Alfo  mufste  eine  unendliche  Zufammenfetzung  in 
•endlicher  Zeit  gefcheh^n  feyn.  Oder  die  Zufammen- 
fetzung hat  irgendwo  angefangen,  d»  h.  es  giebt  letz- 
te Theile  der  Materie,  fo  mufs  ich  (bey  der  Thei- 
.  lung)  auf  folche  letzte  Theile  ftofsen ;  allein  ich  finde 
immer  wieder  nur  gleichartige  Körper,  und  komme 
nie  weiter,  als  bis  zu  Oberflächen,  das  Reale  fcheint 
vot  mir  zu  fliehen,  oder  unter  der  Han  l  zu  ver- 
schwinden, und  die  Materie,  die  erfie  Grundlage 
aller  Erfahrung,    wird  das  Wefenlöfeße,  das  wir 

kennen»     •  ■ 

• 

Öder  ifi  diefer  Widerftreit  vielleicht  nur  da,  um 
uns  über  uns  felbß  aufzuklaren?  fß  die  Anfchau* 
ung  etwa  nur  ein  Traum,  der  allen  vernunftigen 
Wefen  Realität  vorfpiegelt,  und  ift  ihnen  der  Ver- 
itand  nur  dazu  gegeben,  fie  von  Zeitr  zu  Zeit  zu  we* 
cken  —  zu  erinnern,  was  fie  find,  damit  fo  ihre 
Exiften«  (denn  offenbar  genug  find  wir  ja  Mittel- 
wefen)  zwifchen  Schlaf  und  Wachen  getheilt  feye? 
Aber  einen  folchen  urlprunglichen  Traum  begreife 
ich  nicht.  Alle  Traume  find  fonß  doch  Schatten 
der  Wirklichkeit,  „Erinnerungen  aus  einer  Welt, 
die  vorher  da  war."  Wollte  man  annehmen,  ein 
höheres  Wefen  bewirkte  uns  diefe  Schattenbilder 
von  Wirklichkeit,  fo  wurde  auch  hier  die  Frage  nach 
der  realen  Möglichkeit  des  Begriffs  von  einem  fol- 
SchellingY  Ideen,  a 
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chen  Verhältnifs  zurückkehren,  (da  ich  in  diefer  Re- 
gion einmal  nichts  kenne,  was  nach  Urfach  und 
Wirkung  erfolgte)  und  da  jenes  doch  das,  was  es 
mir  mitth eilte,  aus  lieh  felbft  producirte,  fo  wäre, 
vorausgefetzt,  wie  nothwendig  ift,  dafs  es  keine 
tranfitive  Wirkung  auf  mich  haben  könne,  keine 
andre  Möglichkeit  als,  dafs  ich  jene  Schattenbilder 
blofs  als  eine  Befchränkung  oder  Modifikation  feiner 
abfoluten  Produktivität,  alfo  innerhalb  diefer  Schran- 
ken immer  wieder  durch  Produktion,  erhielte. 

Die  Materie  ift  nicht  wefenlos,  fagt  ihr,  denn 
Ce  hat  urfprungliche  Kräfte,  die  durch  keine  Thei- 
lung  vernichtet  werden.  „Die  Materie  hat  Kräfte." 
Ich  weifs,  dafs  diefer  Ausdruck  fehr  gewöhnlich  iß. 
Aber  wie.'  >,die  Materie  hat"  Hier  wird  fie.  alfo 
vorausgefetzt  als  etwas,  das  für  fich  und  unabhängig 
von  feinen  Kräften  befteht.    Alfo  wären  ihr  diefe 

■ 

Kräfte  nur  zufällig?  Weil  die  Materie  aufser  euch 
vorhanden  ift,  fo  mufs  fie  aüch  ihre  Kräfte  einer 
aufs ern  Urfach e  verdanken.  Sind  fie  ihr  etwa,  wie 
einige  Newtonianer  fagen,  von  einer  höhend  Hand 
eingepflanzt?  Allein  von  Einwirkungen,  wodurch 
Kräfte  eingepflanzt  werden,  habt  ihr  keinen  Be- 
griff. Ihr  wifst  nur,  Wie  Materie,  d.  h.  felbft  Kraft 
gegen  Kraft  wirkt,  und  wie  auf  Etwas,  das  ur- 
sprünglich nicht  Kraft  ift,  gewirkt  werden  könne, 
begreifen  wir  gar  nicht.  Man  kann  fo  etwas  fagen, 
es  kann  von  Mund  zu  Munde  gehen;  aber  noch  nie 
ift^es  in  eines  Mentchen  Kopf  wirklich  gekommen, 
weil  kein  menfehlicher  Kopf  fo  etwas  zu  denken 
'  vermag.  Allo  könnt  ihr  Materie  ohne  Kraft  gar 
nicht  denken. 
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Ferner:  jene  Kräfte  find  Kräfte  der  Anziehung 
und  Zurück flofsung.  —  „Anziehung  und  Zurück- 
ftofsung"  findet  denn  die  im  leeren  Raum  ftatt, 
fetzt  fie  nicht  felbft  fchön  erfüllten  '  Raum,  d.  h. 
Materie  voraus  ?  Alf 6  müfst  ihr  eingesehen,  da(s 
weder  Kräfte  ohne  Materie,  noch  Materie  ohne 
Kräfte  vorftellbar  iß.  Nun  ilt  aber  Materie  das  letzte 
Subltrat  eures  Erkennens,  über  das  ihr  nicht  hin- 
ausgehen könnt,  und  da  ihr  jene  Kräfte  aus  der 
Materie  nicht  erklären  könnt,  fo  könnt  ihr  fie  uber- 
all nicht  empirifch,  d.  h.  aus  Etwas  aufs  er- euch  er- 
klären, was  ihr  doch  euerm  Syfteme  gern  als  thun 
müßtet. 

* 

DelTen  ungeachtet  wird  in  der  Philofophie  ge- 
fragt, wie  Materie  aufser  uns  möglich  fey,  alfo 
auch,  wie  jene  Kräfte  aufser  uns  möglich  feyen? 
Man  kann  auf  alles  Philofophiren  Verzicht  thun, 
(wollte  Gott,  es  gefiele  denen,  die  fich  nicht  darauf 
verftehen,)  aber  wenn  ihr  denn  philofophiren  wollt, 
fp  könnt  ihr  j.ene  Frage  einmal  nicht  abweifen. 
Nun  könnt  ihr  aber  gar  nicht  verftändlich  machen, 
was  eine  Kraft  unabhängig  von  euch  feyn  möge. 
Denn  .Kraft  überhaupt  kündigt  fich  blofs  euerm  Ge- 
fühl an.  Aber  das  Gefühl  allein  giebt  euch  keine 
objektiven  BegrüFe.  Gleichwohl  macht  ihr  von  je- 
nen Kräften  objektiven  Gebrauch.  Denn  ihr  erklärt 
die  Bewegung  der  Weltkörper  —  die  allgemeine 
Schwere  —  aus  Kräften  der  Anziehung,  und  be- 
hauptet in  diefer  Erklärung  ein  abfolutes  Principe 
diefer  Erfcheinungen  zu  haben.  In  euerm  Sy- 
ftem  aber  gilt  die  Anziehungskraft  für  nichts  mehr 
oder  weniger  eine  phyfifche  Ürfache.  Denn  da 
die  Materie  unabhängig  von  euch  aufser  euch  da 
iß,  fo  *önnt  ihr  auch,  welche  Kräfte  ihr  zukom- 


inen,  nur  durch  Erfahrung  wijlen,  Als  phyfifcher 
Erklärungsgrund  aber  ift  die  Anziehungskraft  nichts 
mehr  ünd  nichts  weniger,  als  eine  dunkle  Qualität. 
Allein,  lafst  uns  erß  zufehen,  ob  denn  überhaupt 
empirifche  Principien  hinreichen  können,  die  Mög- 
lichkeit  eines  Weltfyftems  zu  erklären  ?  Die  Frage 
verneint  fich  felbft;  denn  das  letzte  Willen  aus  Er- 
fahrung all  diefes,  dafs  ein  Univerfum  exiftirt;  die- 
fer  Satz  ift  die  Granze  der  Erfahrung  felbft.  Oder 
vielmehr,  dafs  ein  Univerfum  exiftire,  jft  felbft  nur 
eine  Idee,  Noch  vielweniger  >alfo  kann  das  allge- 
meine Gleichgewicht  der  Weltkräfte  etwas  feyn,  da* 
ihr  aus  Erfahrung  gefchöpft  hättet.  Denn  ihr  könn* 
diefe  Idee  nicht  einmal  für  das  einzelne  Syftem 
aus  der  Erfahrung  nehmen,  wenn  fie  überall  Idee 
ift;  auf  das  Ganze  übergetragen  aber  wird  fie  nur, 
durch  analogifche  Schlufle:  dergleichen  Schlufle  aber 
geben  nur  Wahrfcheinlichkeit;  dagegen  Ideen,  wie 
jene  eines  allgemeinen  Gleichgewichts,  an  fich  felbfl 
wahr,  alfo  Produkte  von  eiwas  oder  in  etwas  ge- 
gründet feyn  müffen,  das  felbft  abfolut,  nicht  von 
der  Erfahrung  abhangig  ift. 

Alfo  müfst  ihr  einräumen,  dafs  diefe  Idee  felbfl 
in  ein  höheres  Gebiet,  als  das  der  blofsen  Natur- 
wifTenfchaft,  hinübergreift.  Newton,  der  fich  ihr  nie 
ganz  überliefs,  und  felbft  noch  nach  der  wirken- 
den Urfache  der  Anziehung  fragte,  fah  nur 
allzu  gut,  dafs  er  an  der  Gränze  der  Natur  ftand> 
und  dafs  hier  zwo  Welten  fich  fcheiden.  —  Selten 
haben  grof$e  Geifter  zu  gleicher  Zeit  gelebt,  ohne 
von  ganz  verfchiedenen  Seiten  her  auf  denfelben 
Zweck  hinzuarbeiten.  Während  Leibnitz  auf  die 
präftabilirte  Harmonie  das  Syftem  der  Geifterwelt 

>  > 
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gründete ,  fand  Newton  im  Gleichgewicht  der  Welt- 
kräfte das  Syßem  einer  materiellen  Welt.  Aber  wenn 
anders  im  Syßem  unfers  Willens  Einheit  iß,  und 
wenn  es  je  gelingt,  auch  die  letzten  Extreme  deflelben 
zu  vereinigen,  fo  müflen  wir  hoffen,  dafs  eben  hier, 
wo  Leibnitz  und  Newton  fich  trennten,  einfi  ein 
tunfaflender  Geilt  den  Mittelpunkt  linden  wird,  um 
den  fich  das  Univerfum  unfers  Wiffens  —  die 
beyden  Welten  bewegen,  zwifchen  welchen  jetzt 
jioch  unfer  Wilfen  getheilt  ift,  und  Leibnitzens 
präftabilirte  Harmonie  und  Newtons  Gravitationsfy- 
ßem  als  Ein  und  daffelbe,  oder  nur  als  verfchiedne 
Anflehten  von  Einem  und  demfelben  erfcheinen  wer- 
den. 

Ich  gehe  weiter.  Die  rohe  Materie ,  d.  h.  die 
!Materie ,  in  fo  fern  fie  blofs  als  den  Raum  erfül- 
lend  gedacht  wird,  iß  nur  der  feße  Grund  und  Bo- 
den, auf  welchem  erß  das  Gebäude  der  Natur  aufge- 
führt wird.  Die  Materie  foll  etwas  Reales  feyn.  Was 
aber  real  iß,  läfst  ßch  nur  empfinden.  Wie  ift  nun 
Empfindung  in  mir  möglich  ?  Dafs  von  au(sen  auf 
mich  gewirkt  wird,  wie  ihr  fagt,  iß  nicht  genug.  Es 
mufs  Etwas  in  mir  feyn,  das  empfindet,  und  zwi- 
fchen  diefem  und  dem,  was  ihr  aufser  mir  voraus- 
fetzt, ift  keine  Berührung  möglich.  Oder  wann  die- 
fes  Aeufsere  auf  mich,  wie  Materie  auf  Materie 
wirkt,  fo  kann  ich  nur  Huf  diefes  Aeufsere,  (etwa 
durch  repulfive  Kraft,)  nicht  aber  auf  mich  felbß 
zurückwirken!  Und  doch  folf  diefes  gefchehen,  denn 
ich  föll  empfinden,  foll  diefe  Empfindung  zum 
Bewufstfeyn  erheben. 

Was  ihr  von  der  Materie  empfindet,  heifst  ihr 
Qualität,  und  nur  infofern  fie  eine beßimmte  Qua- 
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lität  hat,  heifst  Tie  euch  real.    Daft  fie  Qualität 
überhaupt  hat,  ift  nothwendig,  dafs  fie  aberdie- 
fe  beftimmte  Qualität  hat,  erfclieint  euch  als  au. 
fällig.     Ift  dies,  fo  kann  die  Materie  überhaupt 
nicht  eine  und  diefelbe  Qualität  haben:  es  mufs  alfo 
eine  Mannichfaltigkeit  von  B  efch af f enh eiten  gel- 
ben,   die  ihr  doch   alle  durch  blofse  Empfindung 
kennt.    Was  ift  denn  nun  das,  was  die  Empfindung 
bewirkt?    „Etwas  Inneres,  eine  innere  Befchaf- 
fenheit  der  Materie."    Dies  find  Worte,  nicht  Sa- 
chen.   Denn  wo  ift  es  dann  diefes  Innere  der  Ma- 
terie ?  Ihr  mögt  theilen  ins  Unendliche ,  und  kommt 
doch  nie  weiter,  als  bis  zu  Oberflächen  der  Körper. 
Dies  alles  war  euch  längft  einleuchtend,  darum  habt  ihr 
fchon  lange  das,  was  blofs  empfunden  wird,  für  Etwas 
erklärt,  was  blofs  in  eurer  Empfindungsart  feinen 
Grund  hat.    Allein  dies  ift  das  Wenigfte.    Denn  dafs 
nichts  aufser  euch  exiftiren  foil,  das  an  fich  fufs  oder, 
fau er  wäre,    macht  die  Empfindung  deshalb  noch 
nicht  begreiflicher,  denn  immer  nehmt  ihr  doch  ei- 
ne Urfache  an,  die,  aufser  euch  wirklich,  diefe 
Empfindung  in   euch   bewirkt.    Gefetzt  aber,  wir 
räumen  euch  die  Einwirkung  von  außen  ein,  was 
haben  denn  Farben ,  Gerüche  u.  f.  w.  oder  die  Ur- 
lachen  diefer  Empfindungen  aufser  euch  mit  euerm 
Geifte  gemein?    Ihr  unterfucht  wohl  fehr  feharffin- 
nig,  wie  das  Licht,  von  den  Körpern  zuruckgeftrahlt, 
auf  eure  Sehnerven  wirkt,  auch  wohl,  wie  das  ver- 
kehrte Bild  auf  der  Netzhaut,  in  eurer  Seele  doch 
nicht  verkehrt,  fondern  gerade  erfcheint?   Aber  was 
ift  denn  dasjenige  in.  euch,  was  diefes  Bild  auf  der 
Netzhaut  felbft  wieder  lieht,  und  unterfucht,  wie  esr  * 
wohl  in  die  Seele  gekommen  feyn  möge  ?  Offen» 
bar  Etwas,  das  in  fo  fern  vom  äüfsern  Eindruck  völ- 

* 
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hg  unabhängig  ift,  und  dem  doch  diefer  Eindruck 
nicht  unbekannt  ift.  Wie  kam  alfo  der  Eindruck 
bis  in  diefe  Gegend  eurer  Seele,  in  der  ihr  euch 
völlig  frey  und  von  Eindrucken  unabhängig  fühlt? 
Mögt  ihr  doch  zwifchen  die  AfTektion  eurer  Nerven, 
«eures  Gehirns  u.  f.  w.  und  die  Vorftellung  eines  auf* 
fern  Dinges  noch  fo  viele  Zwifchengheder  einschie- 
ben; ihr  täufcht  nur  euch  felbfl,  denn  der  Ueber* 
gang  vom  Körper  zur  Seele  kann,  nach  euern  eig* 
»en  Vorftellungen,  nicht  kontinuirlich  —  fondern 
nur  durch  einen  Sprung  gefchehen,  den  ihr  doch 
vermeiden  zu  wollen,  vorgebt. 

Ferner,  eine  Mafle  wirkt  auf  die  andere  vermo* 
ge  ihrer  blofsen  Bewegung,  (durch  Undurch dringe 
lichkeit)  dies  heilst  ihr  Stöfs,  oder  mechanifch* 
Bewegung. 

Oder  eine  Materie  wirkt  auf  die  andere  ohne 
Bedingung  einer  zuvor  erhaltnen  Bewegung,  fo  dafs 
Bewegung  aus  Ruhe  hervorgeht:  tdurch  Anziehung, 
und  dies  heilst  ihr  Schwere* 

Ihr  denkt  euch  die  Materie  als  trag,  d.  h.  als 
Etwas,  das  /ich  nicht  felbfithätig  bewegt,  fondeni 
nur  durch  äufsere  Urfeche  bewegt  werden  kann. 

Ferner,  die  Schwere,  welche  ihr  den  Körpern 
zufchreibt,  fetzt  ihr,  als  IpecifrTches  Gewicht,  der 
Quantität  der  Materie  (ohne  Rücklicht  auf  das  Vo- 

lumen)  gleich. 

\         .  -  \ 
Nun  findet  ihr  aber,  dafs  ein  Körper  dem  an- 
dern Bewegung  mittheilen  kann,  ohne  doch  felbft 
bewegt  zu  feyn,  &  b>  ohne  durch  Stoß  auf  ihn  zu 
Jtfirken.  . 


Ihr  bemerkt  ferner,  daß  zween  Körper  fich 
wechfelTeitig  anziehen  können,  fchlechterdings  unab- 
hängig vom  Verhä'ltnifs  ihrer  Mafle,  d*lu  unabhän- 
gig von. den  Gefetzen  der  Schwere. 

Ihr  nehmt  alfo  an,  der  Grund  diefer  Anaiehung 
könne  weder  in  der  Schwere,  noch  auf  der  Ober- 
fläche  de*  auf  folche  Art  bewegten  Körpers  gefacht 
werden,  der  Grund  müile  ein  innerer  feyn,  und 
von  der  Qualität  des  Körpers  abhängen.  Allein, 
ihr  habt  noch  nie  erklärt,  was  ihr  unter  dem  In- 
nern eines  Körpers  verlieht.  Ferner,  es  iit  erwie-r 
fen,  dafs  Qualität  blofs  in  Bezug  auf  eure  Empfin- 
dung gilt.  Hier  aber  iit  nicht  von  eurer  Empfin- 
dung, fondern  von  einem  objektiven  Fakttim  di« 
Bede,  das  aufser  euch  vorgeht,  das  ihr  mit  euern. 
Sinnen  auftafst,  und  das  euer  Verftand  in  verftänd- 
liche  Begriffe  überfetzen  will.  Gefetzt  nun,,  wir  räu- 
men ein,  Qualität  fey  etwas,  das  nicht  blofs  in  eurer 
-Empfindung*  fondern  im  Körper  aufser  euch  einea 
Grund  hat,  was  heifsen  denn  nun  die  Worte:  Ein 
Körper  zieht  den  andern  an  vermöge  feiner  Qua- 
litäten? Denn  was  an  diefer  Anziehung  real  ift> 
d.  h.  was  ihr  anzufchauen  vermögt,  ift  blofs  — *  di« 
Bewegung  des  Körpers.  Bewegung  ift  aber  eine 
rein  -  raathematifch  Größe,  und  kann  rein  -  pJioro- 
aaomifch  beßimmt  werden.  Wie  hängt  denn  nun. 
xliefe  äufsere  Bewegung  mit  einer  innern  Qualität  zu- 
fammen?  Ihr  entlehnt  bildliche  Ausdrücke,  die  von. 
lebendigen  Wefen  hergenommen  find,  z.  B.  Ver- 
wandfehaft.  Aber  ihr  würdet  fehr  verlegen  >t  feyn, 
diefcs  Bild  in  einen  verfländlichen  BegTifT  zu  verwan- 
deln. Ferner,,  ihr  häuft  Grundftoffe  auf  Grundftof- 
fe:  diefe  aber  find  nichts  anders,  als  eben  fo  viele 
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Afylc  eurer  Unwiffenhcit.  Denn  was  denkt  ihr  euch 
.  unter  ihnen?  Nicht  die  Materie  felbft,  z.  ß.  die  Koh- 
le, fondern  etwa^>  das  in  diefer  Materie  noch  ent» 
halten  ,  gleich fam  verborgen  ift,  und  ihr  erlt  diefe 
Qualitäten  miitheilt.  Aber  wo  im  Körper  ift  denn 
diefer  Grundüoff  ?  Hat  ihn  je  einer  durch  Thei- 
lung  oder  Scheidung  gefunden  ?  Nicht  einen  diefer 
Stoffe  konntet  ihr  bis  jetzt  finnlich  darfteilen.  Ge- 
fetzt aber,  wir  räumen  ihre  Exiftenz  ein,  was  iß 
damit  gewonnen  ?  Ift  etwa  dadurch  die  Qualität  der 
^Materie  erklärt?  Ich  fcMiefse  fo:  Entweder  kommt 
den  GrundAoffen  felbft  die  Qualität  zu,  die  fie  den 
Körpern  mittheilen,  oder  nicht.  Im  erftern  Falle 
habt  ihr  nichts  erklärt,  denn  eben  das  war  die  Fra- 
ge, wie  Qualitäten  entliehen?  Im  andern  Falle  ift 
."wiederum  nichts  erklärt,  denn,  wie  ein  Körper  (me- 
chanifch)  auf  den  andern  ftofsen  und  fo  ihm  Bewe- 
gung mittheilen  könne,  verftehe  ich;  wie  aber  ein 
von  Qualitäten  völlig  entblöfster  Körper  einem  andern 
Qualität  mittheilen  könne,  dies  verlieht  niemand,  und 
niemand  wird  es  verlländlich  machen.  Denn  über- 
haupt iü  Qualität  etwas,  wovon  ihr  bis  jetzt  keinen 
objektiven  Begriff  zu  geben  im  Stande  wäret,  und 
wovon  ihr  doch  (in  der  Chemie  wenigftens)  objek- 
tiven Gebrauch  macht. 

Dies  find  die  Elemente  unfers  eznpirifchen  Wif- 
Tens.  Denn,  wenn-  wir  einmal  Materie,  und  mit 
ihr  Kräfte  der  Anziehng  und  Zuröckftofsung ,  fer- 
ner eine  unendliche  Mannichfaltigkeit  von  Materien» 
die  fich  alle  durch  Qualitäten  von  einander  unter- 
scheiden, vorausfetzen  dürfen,  fo  haben  wir,  nach 
Anleitung  der  Kategorien» afel^ 
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x)  quantitative  Bewegung,  die  einzig  der  Qua&> 

_ 

tat  der  Materie  proportional  iß:  Schwere; 

.1)  qualitative  Bewegung,  die  den  innern  Be* 
fch a Ifen heiten  der  Materie  geniaü  iß  —  x  herru- 
fe he  Bewegung; 

3)  relative  Bewegung,  die  den  Körpern  dureti 
Einwirkung  von  außen  (durch  Stöfs)  mitgetheilt 
wird  —  mechänifche  Bewegung, 

Diefe  drey  möglichen  Bewegungen  find  et,  au« 
welchen  die  Naturlehre  ihr  ganzes  Syftem  entßehenV 
und  werden  läfsu 

■ 

Der  Theil  der  Phyfik*  welcher  fich  mit  der  er- 
ften  üefchäftigt,  heifst  Statik.  Der,  welcher  fich 
mit  der  driften  befchäftigt,  heifst  Mechanik* 
Dies  ift  der  Haupttheil  der  Phyfik,  denn  im  Grunde 
ift  die  ganze  Phyfik  nichts  als  angewandte  Media-  , 
nik.  *)  Derjenige  Theil  ,  welcher  fich  mit  der  zwey- 
ten  Art  von  Bewegung  befchäftigt,  dient  in  der 
Phyfik  nur  bylfsweife:  die  Chemie  nämlich,  deren 
Gegenftand  es  eigentlich  ift,.  die  fpeeififche  Verschie- 
denheit der  Materie  abzuleiten  ,  ift  die  WüTenfchaft* 


*)  In  der  Mechanik  können  zugleich  die  allgemeinen  Ei-  ' 
geirfchaften  der  Körper,  in  fo  fern  fie  auf  mechäni- 
fche Bewegung  Einflufs  haben,  mitgenommen  werden, 
wie  Elafticität,  Härte,  Dichtigkeit.  —  Die  allgemei- 
n  e  Bewegungslehre  aber  gelfürt  gar  nicht  in  die  empi- 
rifche  Naturlehre.  —  Ich  glaube ,  .dafs  nach  diefer  Ein- 
theilung  die  Phyfik  einen  weit  einfachem  und  natürli- 
chem Zufammenhang  bekommt,  als  fie  bis -jetxt  noch 
in  den  meiften  Lehrbüchern  erhalten  hat* 
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welche  erß  der  Mechanik  (einer  an  fich  ganz  forma« 
len  Wiffenfchaft,)  Inhalt  und  mannichfaltige  Anwen- 
dung verfchaft.  Es  iß  nämlich  fehr  geringe  Mühe, 
aus  den  Principien  der  Chemie  die  Hauptgegenßan* 
de,  welche  die  Phy/ik  (ihren  mechanifchen  und  dy- 
»amifchen  Bswegimgen  nach,)  unterfucht,  abzulei- 
ten, z.  B.  dafs  chemifche  Anziehung  zwifchen  den 
Körpern  Halt  finde, .  kann  man  Tagen,  mufs  es  eine 
Materie  geben,  die  fie  ausdehnt,  der  Trägheit  ent- 
gegen wirkt  —  Licht  und  Warme.  Ferner:  Stoffe, 
die  /ich  wechfelfcitig  anziehen,  und  damit  diegrofste 
Einfachheit  möglich  feye,  Einen  Grundfioff,  den 
alle  übrigen  anziehen.  Und  da  die  Natur  felbß  zu  ih- 
rer Fortdauer  viele  cheraifche  Prozefle  nöthig  hat,  fo 
inüflen  diefe  Bedingungen  der  chemifchen  Prozefle 
überall  gegenwärtig' feyn,  daher  die  LebensJuft,  als 
Produkt  aus  Licht  und  jenem  Grundßoir*.  Und  weil 
diefe  Luft  die  Gewalt  des  Feuers  allzufehr  beförder- 
te, die  Kraft  unferer  Organe  zu  fehr  erfchöpfte,  ei- 
ne Mifchung  aus  ihr  und  einer  andern,  ihr  gerad' 
entgegengesetzten  Luftart  —  atmofphärifche  Luft  u.f.  w. 

Dies  iß  ungefähr  der  Weg,  auf  welchem  die  Na» 
turlehre  zur  Vollftändigkeit  gelangt.  Allein  vuns  ift 
es  jeUt  nicht  darum  zu  thun,  wie  wir  ein  Iblchet 
ßyftem',  wenn  es  einmal  exiftirt,  darßellen,  fondera 
darum,  wie  überhaupt  ein  folches  Syßem  exißiren 
könne.  Die  Frage  ift  nicht,  ob  und  wie  jener  Zu- 
fammenhang  der  Erfcheinungen  und  die  Reihe  voa 
Urfachen  und  Wirkungen,  die  wir  Naturlauf  nennen, 
aufs  er  uns,  fondern  wie  fie  für  uns  wirklich  ge- 
worden, wie  jenes  Syßem  und  jener  Zusammenhang 
der  Erfcheinungen,  den  Weg  zu  unferm  Geifie  ge- 
funden, und  wie  fie  in  unferer  Vorftellung  die  Noth- 
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wendigkeit  erlangt  haben,  mit  welcher  fie  au  den- 
ken wir  Jchlechthin  genöthigt  find?  Denn  als  un- 
leugbare Thatfache  wird  vorausgefetzt,  dafs  die  Vor- 
ftellung  einer  Succeflion  von  Urfaehen  vund  Wirkun- 
gen  aufser  uns,  unferm  Geifte  fo  noth  wendig  ift, 
als  ob  fie  zu  feinem  Seyn  und  Wefen  felbft  gehörte. 
Diefe  Noth  wendigkeit  zu  erklären,  iß  ein  Hauptpro- 
blem aller  Philo  faphie.  Die  Frage  ift  nicht,  ob  die- 
fes  Problem  überhaupt  exiftiren  folle,  fondern  wie 
daffelbe,  wenn  es  einmal  exiftirt,  gelöfet  werden 
m  Lille. 

Vorerß,  was  keifst  es;  Wir  muifen  uns  eine 
Succeflion  der  Erfcheinungen  denken,  die  fchlecht- 
hin  noth  wendig  ift?  Offenbar  fo  viel:  Diefe  Er- 
fcheinungen können  nur  in  die  Per  beftimmten  Suc- 
ceflion auf  einander  folgen,  und  umgekehrt  nur  an» 
diefen  beftimmten  Erfcheinungen  kann  diefe  Suo. 
ceflion  fortlaufen. 

Denn  dafs  unfere  Vorftellungen  in  diefer  beüim- 
ten  Ordnung  auf  einander  folgen,  dafs  z.  B.  der 
Blitz -dem  Donner  vorangeht,  nicht  nachfoJgt  u.  f.  w. 
davon  fachen  wir  den  Grund  nicht  in  uns,  es  kommt 
nicht  auf  uns  an,  wie  wir  die  Vorftellungen  auf 
einander  folgen  laflen,  der  Grund  mufs  alfo  in  den 
Dingen  liegen,  und  wir  behaupten,  diefe  beftimmie 
Aufeinanderfolge  fey  eine  Aufeinanderfolge  der  Din- 
ge felbA,  nicht  blofs  unferer  Vorftellungen  voa 
ihnen,  nur  infofern  die  Erfcheinungen  felbft  fo  und 
nicht  anders  auf  einander  folgen,  feyen  wir  genö- 
ihigt,  fie  in  diefer  Ordnung  vorzufiellen,  nur  weil 
,tind  infofern  diefe  Succeflion  o  b  j  ek  tiv  -  nothwen- 
dig  feye,  feye  fie  auch  fub jek tiv  -  nothwendig. 
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Daraus  folgt  nun  ferner:  Diefe  beßimmte  Sutx 
cefflon  kann  niclit  von  dieftn  beßimmten  Erfcheinun* 
gen  getrennt  werden,  die  Suecefllon  mufs  «IIb  zu* 
gleich  milden  Erscheinungen ,  und  ,uingekehrt,  die 
Erfcheinungen  muffen  zugleich  mit  der  Suecefllon, 
■werden  und  entliehen;  beyde  alfo,  Succeffion  und 
Erich  einung,  find  in  einem  Wechfelvethälmifs,  bey- 
de  find  in  Bezug  auf  einander  wechfeifeitig  noth- 

wendig.  .  ^ 

'  » 

Man  darf  nur  die  gemeinften  Urt  heile,  welche 
wir  ubeT  den  ZufcWimenhang  der  Erfcheinungen  alle 
Augenblicke  fällen,  analyfiVen,  um  zu  finden,  daft 
in  ihnen  jene  Yorausfetzungen  enthalten  find. 

Wenn  nun  weder  die  Erfcheinungen  von  ihrer 
Succeffion,  noch  umgekehrt  die  Succeffion  von  ih- 
ren  Erfcheinungen  getrennt  werden  kann,  fo  find 
nur  folgende  zwey  Fälle  möglich: 

Entweder,  Suecefllon  und  Erfcheinungen  ent- 
liehen beyde  zugleich  und  ungetrennt  aufs  er  uns: 

Oder,  Suecefllon  und  Erfcheinungen  entliehen, 
beyde  zugleich  und  ungetrennt  in  uns. 

Nur  in  diefen  beyden  Fallen  ift  die  Suecefllon, 
die  wir  uns  vorftellen,  eine  wirkliche  Suecefllon, 
der  Dinge,  nicht  blofs  eine  ideale  Aufeinanderfolge 
unferer  Vorftelluugen. 

Die  erfie  Behauptung  iß  die  des  gemeinen  Men- 
fchenverftandes,  felbfi  von  Philofophen  Reid,  Beat- 
tie u.  a.  Hume's  Skepücis'mus  förmlich  entgegenge^- 
fetzt.  In  diefem  Syftem  folgen  die  Dinge  an  fich 
auf  einander,  wir  haben  dabey  nur  das  Zufehen; 
'  wie  aber  die  YorXtellung  davon  in  uns  gekommen > 
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iß  eine  Frage,  die  für  diefes  Syßem  viel  zu  hoch 
liegt*  IjFun  wollen  wir  aber  nicht  wiflen,  wie  die 
Succeflion  aufser  uns  möglich  fey,  fondern  wie  die- 
Xe  beßimmte  Succeflion,  da  fie  ganz  unabhängig  von 
uns  erfolgt,  doch  als  folche,  und  infofern  mit  ab- 
soluter Notwendigkeit  von  uns  vorgeftellt  werde« 
Auf  diefe  Frage  nimmt  nun  jenes  Syftem  gar  keine 
Rückficht.  Es  ift  daher  keiner  philofophifchen  Kri- 
tik fähig,  es  hat  mit  der  Philosophie  nicht  einen 
Punkt  v  gemein  ,  von  wo  aus  man  es  unterfuchen, 
prüfen  oder  befireiten  könnte,  denn  es  weifs  nicht 
einmal  um  die  Frage,  welche  aufzulösen  eigentlich 
das  Gefchäft  der  Philofophie  iß. 

Man  müfste  jenes  Syßem  vorerß  philofophifch 
machen,  um  es  nur  prüfen  zu  können.  Allein  dann 
lauft  man  Gefahr,  gegen  eine  blofe  Erdichtung  zu 
kämpfen,  denn  der  gemeine  Verßand  iß  fo  konfe- 
quent  nicht,  und  ein  folches  Syßem,  als  das  konfe- 
quente  des  gemeinen  Verßandes  wäre,  hat  in  der 
That  noch  in  keines  Menfchen  Kopf  exißirt,  denn 
Sobald  man  es  auf  philofophifche  Ausdrücke  zu  brin- 
gen fucht,  wird  es  völlig  unverßändlich.  Es  Ipricht 
von  einer  Succeflion,  die,  unabhängig  von  mir, 
aufser  mir  ßatt  finden  foll.  Wie  eine  Succeflion 
(der  Vorßellungen)  in  mir  ßatt  finde,  verßehe  ich; 
eine  Succeflion  aber,  die  in  den  Dingen  felblt,  un- 
abhängig von  den  endlichen  Vorßellungen,  erfolgt, 
iß  mir  ganz  unverßändlich.  Denn  fetzen  wir  ein. 
Wefen,  das  nicht  endlich,  demnach  an  die  SucceC» 
fion  der  Vorßellungen  gebunden  wäre,  fondern  al- 
les Gegenwärtige  und  Künftige  in  Einer  Anfchauung 
«urammenfafste,  fo  würde  für  ein  folches  Wefen  in 
den  Dingen  aufser  ihm  keine  Succeflion  feyn:  fie  ift 
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•lfo  Oberhaupt  irar  Unter  der  Bedingung  der  End- 
lichkeit der  Vorfiellung*  Wenn  aber  die  Succeffion 
auch  unabhängig  von  allen  Vorflellungen  in  den 
Dingen  an  fich  gegründet  wäre,  fo  müfste  es  auch 
für  ein  folches  Wefen,  als  wir  angenommen  haben, 
-eine  Succeflion  geben,  was  fich  widerfpricht. 

Deswegen  haben  bis  jetzt  alle  Philofophen  ein* 
jnüthig  behauptet,  Succeflion  feye  Etwas,  was,  un- 
abhängig von  den  Vorftellungen  eines  endlichen  Gei- 
ftes,  gar  nicht  könne  gedacht  werden.  Nun  haben 
wir  aber  fefigefetzt,  wenn  die  Vorftellirng  einer  Suc- 
ceflion nothwendig  feye,  fo  muffe  fie  zugleich  mit 
den  Dingen  und  umgekehrt  entliehen;  die  Succeffion 
muffe  ohne  die  Dinge  fo  wenig,  als  die  Dinge  ohne 
die  Succeflion  möglich  feyn.  Iii  alfo  Succeflion  et- 
was, was  nur  in  unfern  Vorftellungen  möglich  ift, 
fo  hat  man  nur  zwifchen  zwey  Fällen  die  Wahl.  ^ 

Entweder,  man  bleibt  dabey,  die  Dinge  exi- 
Hiren  aufser  uns,  unabhängig  von  unfern  Vorftellun- 
gen. Man  erklärt  alfo  eben  dadurch  die  objektive 
Notwendigkeit,  mit  der  wir  uns  eine  beftimmte  Suo- 
ceffion  der  Dinge  vorßellen,  für  blofse  Täufchung, 
Indem  man  leugnet,  dafs  die  Succeflion  in  den  Din- 
gen  felbft  Äatt  finde. 

Oder,  man  entfchliefst  fich  zu  der  Behauptung, 
dafs  auch  die  Erfcheinungen  felbft  zugleich  mit  der 
Succeflion  nur  in  unfern  Vorftellungen  werden  und 
entliehen*  und  dafs  nur  in  fo  fern  die  Ordnung,  in 
der  fie  auf  einander  folgen ,  eine  wahrhaft  objektive 
Ordnung  feye. 

Die  erfie  Behauptung  nun  führt  offenbar  auf 
das  abentheuerlichfie  Syfiem,  das«  je  exiftirt  hat,  und 
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das  auch  crß  in  unfern  Zeiten  von  einigen  Weni- 
gen, ohne  dafs  fie  es  felbft  wußten,  behauptet  wur- 
de. —  Hier  iß  nun  der  Ort,  den  Grunufatz,  dafs 
Dinge  vort  aufsen  ..iu0  uns  einwirken,  völlig  zu  ver- 
nicliten.  Denn  man  frnge  einmal,  was  denn  dio 
Dinge  aufser  uns,  unabhängig  von  diefen  Vorfiel* 
hingen,  feyen?  Vorerft  muffen  wir  fie  von  Altem, 
entkleiden,  was  nur  zu  den  Eigenihümlirhkeiten  im-  . 
fers  Vorftellun^svermOgjns  gehurt.  Dahin  gehört 
nicht  nur  SuccelTion  >  fondern  auch  aller  Begriff  von 
Urlach  e  und  Wirkung,  und,  wenn  man  konfeqnent 
feyn  will,  auch  alle  Vorltellung  von  Raum  und  Aus- 
dehnung, die  beyde  ohne  Zeit,  aus  der  wir  die  Din- 
ge an  lieh  hinweggenommen  haben,  gar  nicht  vor- 
ftellbar  find.  Nichtsdeftoweniger  muffen  diefe  Dingo 
an  Geh,  obgleich  unferm  Anfchauungsvermögen  ganz- 
lich unzugänglich,  doch  —  man  weifs  nicht  wie  und 
wo?  —  wahrfcheinlich  in  den  Zwtfch  en  weitem 
Epikurs  —  wirklich  vorhanden  feyn  und  diefe  Din- 
ge mülTen  auf  mich  wirken,  meine  Vorftellungen 
veranlagen.  Zwar  hat  man  fiel}  noch  nie  darauf  ein- 
gelaflen,  welche  Vorltellung  man  fich  eigentlich  von 
folchen  Dingen  mache.  Dafs  manfagt:  fie  find  nicht 
vorftellbar,  ift  ein  Ausweg*  der  bald  abgefchnittem 
ilt.  Indem  man  davon  redet,  mufs  man  eine  Vor- 
ßellung  davon  haben,  oder  man  redet,  wie  man 
nicht  reden  Toll.  Auch  von  Nichts  hat  man  eine 
Vorltellung,  man  denkt  es  fich  wenigfiens  als  das  ab- 
folut  -  Leere,  als  etwas  rein  -  Formales,  u.  f.  yr4 
Man  konnte  denken,  die  Vorltellung  vom  Dinge  ait 
fich  wäre  eine  ahnliche  Vorltellung.  Allein  die  Vor- 
ftellung  vom  Nichts  kann  man  fich  doch  noch  durch 
das  Schema  des  leeren  Raums  verfinjulichen.  Dio 

Dinge 
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Dinge  an  lieh  aber  werden  ausdrucklich  aus  Zeit  und 
Kaum  hin  weggenommen ,  denn  diefe  gehören  ja  nur 
zur  eigenthümlicben  Vorltellungsart  endlicher  Wefen. 
Alfo  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  Vorftellung,  die 
swifchen  Etwas  und  Nichts  in  der  Mitte  fchwebt, 
cL  b*  die  nicht  einmal  das  Verdienft  hat,  abfolut- 
Kichts  zu  feyn»  Es  ift  in  der  That  kaum  glaublich, 
da(s  folch  eine  widerfinnige  Zu  fammen  fetzung  voa 
Dingen,  die,  aller  finnlichen  Beftimmungen  beraubt, 
dennoch  als  finnliche  Dinge  wirken  follen,  je  in  ei- 
nes Menfchen  Kopf  gekommen  feye.  *)  —  In  der 
That,  wenn  man  vorher  alles  aufgehoben  hat,  was 
zu  den  Vorft eilungen  einer  objektiven  Welt  gehört, 
was  bleibt  mir  noch  übrig,  das  ich  verftünde?  Of- 
fenbar nur  ich  felbß.  Alfo  müfsten  aus  mir  felbft 
alle  Vorftellungen  einer  äufsern  Welt  fich  ent- 
wickeln.  Denn  wenn  Succelfion,  Urfache,  Wirkung 
u.  f.  w.  erft  in  meiner  Vorftellung  zu  den  Dingen 
hinzukommen,  fo  begreift  man  eben  fo  wenig,  was 
jene  BegiiflFe  ohne  die  Dinge ,  als  was  die  Dinge 
ohne  jene  BegiiiFe  feyn  können.  Daher  die  aben- 
teuerliche E  klärung,  die  diefes  Syftem  vom  Ur- 
Tprung  der  Vorftellung  zu  geben  genöthigt  ift.  Dea, 
Dingen  an  fich  ftellt  es  gegenüber  ein  Gemüth,  und 
diefes  Gemüth  enthält  in  fich  gewiffe  Formen  a  prio- 
ri, die  vor  den  Dingen  an  fich  nur  den  Vorzug  ha- 
ben, dafe  man  fit  wenigftens  als  etwas  abfolut  -  Lee- 

*)  Das  Wahre  ift,  dafs  die  Idee  der  Dinge  an  fich  an 
Kant  djUgh  Tradition  gekommen  war  und  in  der  Ut» 
berliefetung  allen*  Sinn  verlobren  haue. 

Schelüng's  IcUen.  ,  3 
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res  vorftellen  kann.  In  diefe  formell  werden  dl« 
Dinge  gefaßt,  indem  wir  fie  vorftellen.  Dadurch 
erhalten  die  formlofen  Gegenßände  Geßalt,  die  lee* 
Ten  Formen v  Inhalt.    Wie  es  zugehe,  daß  Dinge 
überliaupt  vorgeßellt  werden,  darüber  ift  tiefes  Still«» 
fchweigen.    Genug,  wir  Hellen  Dinge  aufser  uns 
vor ,  tragen  aber  erß  in  der  Vorßeliung  auf  fie  übe« 
Raum  und  Zeit,  ferner  die  Begriffe  von  Subßana 
und  Accidens,  Urfache  und  Wirkung  u.  f.  w.  fo  ent- 
lieht Suecelfion  unterer  Vorßellungen  in  uns,  und 
zwar  eine  no  th  wendige  Succeflion,  und  diefe  felbß-. 
gemachte,  mit  Bewufstfeyn  erft  hervorgebrachte  Suc- 
ceflion, heilst  man  den  Naturlauf. 

Diefes  Syßem  bedarf  keiner  Widerlegung.  E$ 
darftellen,  heifst  es  von  Grund  aus  umftürzen.  Wirk- 
lich darüber  erhaben,  mit  ihm  gar  nicht  vergleiche 
bar  ift  der  Humifche  Skepticismus.    Hume  läfs* 
(feinen  Principien  getreu)  völlig  unentfchieden ,  ob 
unfern  Vorßellungen  Dinge  aufser  uns  entfprechen* 
oder  nicht.    Auf  jeden  Fall  aber  mufs  er  annehmen^ 
dafs  die  Succeflion  der  Erfcheinun^en  nur  in  un- 
fern Vorßellungen  ßatt  finde;  —  dafs  wir  aber  ge- 
rade diefe  beßimmte  Succeflion  als  noth  wendig 
denken,  erklärt  er  für  blofse  Tänfchung.  Allein, 
was  man  von  Hume  mit  Recht  fordern  kann,  ift, 
dafs  er  wenigßens  den  Urfprung  diefer  Taufchung" 
erkläre.   Denn  dafs  wir  uns  wirklich  eine  Aufeirx- 
derfolge  von  Urfachen  und  Wirkungen  als  nothwendig. 
denken  —  dafs  darauf  alle  unfere  empirifchen  Wiflen«- 
fehaften,  Naturlehre  und  Gefchichte,   (in  der  ei: 
felbß  ein  fo  grofser  Meifter  war,)  beruhen,  kann 
er  nicht  ableugnen.    Woher  aber  diefe  Täufchung 
felbß?  —    Hume  antwortet:   naus  Gewohnheit  ^ 

*  -  *  ~ ~ 
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Weil  die  Erfcheinun^en  bisher  in  diefer 
Ordnung  auf  einander  folgten,  hat  fich  die 
Einbildungskraft  gewohnt,  dieselbe.  Ordnung  auch, 
aufs  Künftige  zu  erwarten,  und  diefe  Erwartung  ift 
uns  endlich  ,  wie  "jede  lange  Gewohnheit,  zur  an- 
dern Natur  geworden. u  Allein  diefe  Erklärung 
geht  im  Cirkel.  Denn  eben  das  follte  ja  erklärt  wer* 
den,  warum  die  Dinge  (was  Hume  nicht  leug« 
Jiet)  bisher  in  diefer  Ordnung  auf  einander: 
gefolgt  find?  War  diefe  Aufeinanderfolge  etwa 
in  den  Dingen  außer  uns  ?  Aber  aufser  unfern  Vor- 
Heilungen  iß  keine  SttcCefnon*  Oder  war  es  blofs« 
,  Succeflion  unferer  Vorftellungen  >  fo  jmifs  fich  auch, 
ein  Grund  der  Beftändigkek  diefer  Succeflion  ange- 
ben lallen.  Was  unabhängig  von  mir  da  ilt,  vermag  icl* 
nicht  zu  erklären ^  was  aber  nur  in  mir  vorgeht,  davon, 
mufs  fich  auch  der  Grund  in  mir  finden  lallen.  Hu- 
me kann  lagen :  Es  ift  fo :  und  dies  genügt  mir* 
Allein  dies  heifst  nicht  philofophiren*  Ich  fage  nicht, 
dafs  ein  Hume  philofophiren  folle,  aber  wenn  niam 
einmal  philofophiren  tu  wollen  vorgiebt,  fo  kann 
man  die  Frage  warum?  nicht  mehr  ab  weifen* 

« > 

Alfo  bleibt  nichts  mehr  übrig,  als  der  Vernich, 
aus  der -Natur  unfers,  und  in  fo  fern  des  endliche» 
fceiftes  überhaupt  die  Notwendigkeit  einer  Süccek 
Lon  feiner  Vöritellungen  abzuleiten,  und  damit  diefo 
Succeflion  wahrhaft  objektiv  feye,  die  Dinge  felbff' 
zugleich  mit  diefer  Aufeinanderfolge  in  ihm  werden. 

tuul  entliehen  zu  laffen, 

«  ,  .'<*,< 

Unter  allen  bisherigen  Syftemen  nun  kenne  Ich 
nur  die  beyden  —  das  Spmozifche  und  Leibnitzi- 
Xche  —  welche  dielen  Verfuch  nicht  nttr  unter- 
nahmen, fondern  dieten  ^anze  Phüofo^lU*  nichts  an- 


I 

iers  als  diefer  Verfuch  ift.  Weil  nun'  jetzt  nocfc 
über  das  Verhältnifs  diefer  beyden  Syfteme  —  oh» 
fie  fich  widerlprechen*  oder  wie  fie  zufammenhan« 
gen  —  viel  Zweifeln«  und  Redens  ift ,  fo  fcheint  esf 
nützlich,  Einige*  darüber  zum  voraus  beyzubringen. 

Spinoza,  wie  es  fcheint,  fehr  frühzeitig  beküm* 
mert  über  den  Zusammenhang  unfrer  Ideen  mit  de» 
Dingen  außer  uns,  konnte  die  Trennung  nicht  er- 
tragen,  die  man  zwifchen  beyden  gelüftet  hatte* 
Er  iah'  ein,  dafs  in  unferer  Natur  Ideales  und  Rea- 
les (Gedanke  und  Gegenftand)  innigft  vereinige 
find.  Dafs  wir.  Vorfiellungen  von  Dingen  aufser 
uns  haben,  dafs  unfere  Vorfiellungen  felbft  über, 
diefe  hinaus  reichen,  konnte  er  fich  nur  aus  unfe* 
rer  idealen  Natur  erklären;  dafs  aber  diefen  Vor» 
Heilungen  wirkliche  Dinge  entfprechen,  mußte  et 
lieh  aus  den  Affektionen  und  Beftimmungen 
des  Idealen  in  uns  erklären»  Des  RtTalen  alfo  konn« 
ten  Wir  uns  nicht  bewufst  werden,  als  im  Gegenfatz 
gegen  das  Ideale,  fo  wie  des  Idealen  nur  im  Gegen« 
fatz  gegen  das  Reale.  Mithin  konnte  zwifchen  den. 
wirklichen  Dingen  und  unfern  Vorfiellungen  von> 
ihnen  keine  Trennung  fiatt  finden.  Begriffe  und 
Dinge,  Gedanke  und  Ausdehnung  waren  ihm  daher 
Eins  und  Daffelbe,  beydes  nur  Modifikation  Einer 
und  derfelben  idealen  Natur. 

; 

Anfiatt  aber  in  die  TieFen  feines  Selbftbewufst* 
feyns  hinabzufieigen ,  und  von  dort  aus  dem  Entlie- 
hen zweyer  Welten  in  uns  «—  der  idealen  und  rea-  1 
len  —  zuzufehen,  überflog  er  fich  felbfi;  anfiatt  aus 
unferer  Natur  zu  erklären ,  wie  Endliches  und  Un-  _ 
endliches,  urfprünglich  in  uns  vereinigt,  wechfelfeitig 

•  i 
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aus  einander  hervorgehen,  verlor  er  fich  fogleich  in  - 
der  Idee  eines  Unendlichen  aufs  er  uns :  in  diefem 
Unendlichen  entfianden,   oder  vielmehr  waren  ur- 
fprünglich  — •  man  wufste  nicht  woher?  Affekt 
tionen  und  Modifikationen,  und  mit  diefen  eine 
endlofe  Reihe  endlicher  Dinge.   Denn  weil  es  in 
feinem  Syßem  vom  Unendlichen  zum  Endlichen  kei- 
nen Uebergang  gab,  fo  war  ihm  ein  Anfang  de* 
Werdens  fo  unbegreiflich,   als   ein  Anfang  det 
Seyns.   Dafs  aber  diefe  endlofe  Succeflion  von  mir 
voreefiellt  wird,  und  mit  Noth wendigkeit  vorge- 
fteilt  wird,  folgte  daraus ,  dafs  die  Dinge  und  mei- 
ne Vorßellungen  uffprünglich  Eins  und  Daflelbe 
waren.    Ich  felbß  war  nur  ein  Gedanke  des  Unend-  , 
liehen,  oder  vielmehr  felbß  nur  eine  fiete  Succef- 
ßon  von  Vorßellungen.    Wie  ich  mir  aber  felbß 
wieder  diefer  Succeflion  bewufst  würde,  vermochte 
Spinoza  nicht  verßändlich  zu  machen. 

Denn  überhaupt  iß  fein  Syßem,  fo  wie  es  aus 
feiner  Hand  kam ,  das  unverfiändlichße ,  das  je  exi- 
ßirt  hat.    Man  mufs  diefes  Syßem  in  fich  felbß  aufV 
genommen,  fich  felbß  an  die  Stelle  feiner  unendli- 
chen Subßanz  gefetzt  haben,  um  zu  wiflen,  dafs 
Unendliches  und  Endliches  nicht  aufs  er  uns,  fon- 
dern  in  uns  —  nicht  entfiehen,  fondern  —  ur- 
Iprünglich  zugleich  und  ungetrennt  da  find,  und 
da£s  eben  auf  diefer  urfprünglichen  Vereinigung  die 
Itfatur  unferes  Geifies,  und  unfer  ganzes  geifiiges 
Dafeyn  beruht.   Denn  wir  kennen  unmittelbar  nur 
unfer  eigen  Wcfen ,  und  nur  wir  felbß  find  uns  ver- 
ftandlicb.    Wie  in  einem  Abfoluten  außer  mir  Affek- 
tionen  und  Befiimmungen  find  und  feyn  können, 
yerftehe  ich  nicht    Daß  aber  in  mir  auch  nichts 

- .  •  f  *  » 
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'Unendliches  leyn  konnte,  ohne  dafs  zugleich  ähl 
Endliches  feye,  verftebe  ich.  Denn  in  mir  ift  je- 
ae  nothwendige  Vereinigung  des  Idealen  und  Rea- 
len ,  des  abfolut  -  Thatigen  und  abfolut  -  Leidenden  4 
(die  Spinoza  in  eine  unendliche  Subftanz  außer  mir 
verfetzte)  urfprünglich,  ohne  mein  Zuthun,  da,  unj 
eben  darinn  beßeht  meine  Natur.  *) 

Piefen  Weg  gieng  Leibnitz,  und  hier  i(t  der 
Punkt*  wo  er  von  Spinoza  fich  fcheidet  und  mit 
ihm  zufairunenhängt.  ift  unmöglich,  Leibnitzeu 
%\x  verliehen*  ohne  auf  diefen  Punkt  fleh  geftellt  zu 
haben,  lacobi  hat  erwiefen*  dafs  fein  ganzes  Sy- 
rern vom  Begriff  der  Individualität  ausgeht  und 
darauf  zurückkehrt.  Im  Begriff  der  Individualität 
allein  ift  urfprünglich  vereinigt,  was  alle  übrige  Phj- 
lofophie  trennt*  d.is  Pofitive  und  das  Negative,  das 
.Thätige  und  Leidende  unferer  Natur.  Wie  im  Un- 
endlichen aufser  uns  Beftimmungen  feyn  können* 
wu(ste  Spinoza  nicht  verftändlich  zu  machen,  und 
yergebens  fuchte  er  einen  Uebergang  vom  Unendli- 
chen zum  Endlichen  zu  vermeiden.  Diefer  Uebei- 
gang  findet  fich  nur  da  nicht,  wo  Endliches  und 
Unendliches  u  r  f  p  r  ü  nf  g  I  i  c  b  vereinigt  find,  und 
«liefe  urfprünglich e  Vereinigung  ift  nirgends* 
als  nn  Weiea  einer  individuelle*  Natuiv  Leibnit* 


)  Die  genauere  Betrachtung  aber  wird  jeden  unmittelbar 
lehren,  dafs  jedes  In  -  Mir  -  Setzen  der  abfohlten  Identi- 
tät des  Endlichen  und  Unendlichen  eben  fo  wie  da« 
Aufser  -  Mir  -  Setzen  -wiederum  nur  mein  Setzen,  jene 
alfo  an  fich  weder  ein  in  -  Mir  noch  ein  Aufjex-Mir 
fey. 


Digitizefl  by  Googl 


gieilg  alfo  weder  vom  Unendlichen  mm  Endlichen, 

noch  von  diefem  zu  jenem  über,  fondern  beydes 

war  ihm  auf  einmal  —  gleichfam  durch  eine  und 

diefelbe  Entwicklung  unferer  Natur  —  durch  ein« 

» 

tind  diefelbe  Handlungsweile  des  Geißes,  wirklich 
gemacht. 

Dafs  die  Vorfiellungen  in  uns  auf  einander,  fol* 
gen,  iß  nothwendige  Folge  unferer  Endlichkeit; 
dafs  aber  diefe  Reihe  endlos  iß,  beweifet,  dafs  Ii« 
von  einem  Wefen  ausgeht,  in  denen  Natur  Endlich- 
keit und  Unendlichkeit  vereinigt  find. 

Dafs  diefe  Succeflion  nothwendig  ifi;,  folgt  in 
Leibnitzens  Philofophie  daraus,  dafs  die  Dinge  zu- 
gleich mit  den  Vorltellungen,  kraft  der  blofsen  Ge- 
fetze unferer  Natur,  nach  einem  innern  Princip  in 
uns,  wie  in  einer  eignen  Welt  entliehen.  Was  Leib- 
nitz allein  für  urlprunglich  -  real  und  an  fich  wirk- 
lich hielt,    waren  vorteilende  Wefen,  denn, 
in  dielen  allein  war  jene  Vereinigung  urfprung- 
lich,   aus  welcher  erß  alles  andere,  was  wirklich 
heifst,  ;fich  entwikkelt  und  hervorgeht.  Denfc 
Alles,  was  aufscr  uns  wirklieh  iß,  ift  ein  Endliches, 
alfo  nicht  denkbar  ohne  ein  Pofitives,  das  ihm  Rea- 
lität, und  ein  Negatives,    das  ihm   Gränze  giebt. 
Diefe  Vereinigung  pofitiver  und  negativer  Thätigkek 
fcber  iß  nirgends  als  in  der  Natur  eines  Individuums 
tirfp runglich.    Aeufsere  Dinge  waren  nicht  wirk* 
lieh  an  fich  felbß,  fondern  nur  wirklich  —  ge- 
worden durch  die  Vorfiellungsweife  geifiiger  Na- 
turen, dasjenige  aber,  aus  deiTen  Natur  erß  n  alles 
Dafeyn  hervorgeht,  d.  h.  das  vorßellende  Wefen 
allein,  mufste  Etwas  feyn,  das  in  fick  fclbß  Quell' 
und  Urfprung  feines  Dafeyns  trägt. 


-  - 
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Entfpringt  nun  die  ganze  SuccefTion  der  Vorfiel- 
Jungen  aus  der  Natur  des  endlichen  Geldes,  fo* 
mufs  fich  daraus  auch  die  gan?e  Reihe  unferer  Er* 
Währungen  ableiten  laflen.    Denn  dafs  alle  Wefen 
unferer  Art  die  Erfch  einungen  der  Welt  in  derfelben 
jiothwendigen  Aufeinanderfolge  vorfiellen,  lafst  ficb 
einzig  und  allein  aus  unferer  gemeinfchafdichen  Na- 
tur begreifen.    Diefe  Uebereinfiimmung  unferer  Na- 
tur aber  durch  eine  präßabilirte  Harmonie  erklären, 
heifst  fie  wirklich  nicht,  erklären.    Denn  diefes  Wort 
fagt  nur,  dafs  eine  folche  Uebereinfiimmung  fiatt 
linde,  aber  nicht  wie  und  warum?   Es  liegt  aber  in ' 
Leibnitzens  Syfieme  felbft,   dafs   aus  dem  Wefeja 
endlicher  Naturen  überhaupt  jene  Uebereinßimmung 
folge.    Denn  wäre  dies  nicht,  fo  hörte  der  Geiß 
auf,  abfoluter  Selbftgrund  feines  Wiflens  und  Er- 
kennens zu  feyn.   Er  müfste  den  Grund  feiner  Vor- 
fiellungen doch  noch  aufs  er  fich  Tuchen,  wir  wä- 
ren wieder  auf  denfeben  Punkt  zurückgekommen , 
den  wir  gleich  anfangs  verliefsen,  die  Welt  und  ihre 
Ordnung  wäre  für  uns  zufällig,  und  die  Vorfiel- 
lung  davon  käme  uns  nur  von  außen.   Damit  aber 
fch weifen  wir  unvermeidlich  über  die  Granze,  in- 
nerhalb  welcher  wir  allein  uns   verliehen.  Denn, 
wenn  eine  höhere  Hand  erfi  uns  fo  eingerichtet  hat, 
dafs  wir  eine  folche  Welt  und  eine,  folche  Ordnung 
der  Erscheinungen  vorzufiellen  genöthigt  find,  fo 
iß,  abgerechnet,  dafs  diefe  HypothePe  uns  völlig  um 
verßändlich  iß ,  diefe  ganze  Welt  abermals  eine  Tau- 
fchung;  ein  Druck  jener  Hand  vermag  fie  uns  zu 
entreifsen,  oder  uns  in  eine  ganz  andere  Ordnung 
der  Dinge  zu  verfetzen,  felbß ,  dafs  Wefen  unfrer 
Art  (von  gleichen  Vorßellungen  mit  uns)  außer  uns 
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feyen,  ijl  dann  völlig  zweifelhaft.  Mit  der  praßabi- 
lirten  Harmonie  alfo  kann  Leibnitz  nicht"  die  Idee 
verbunden  haben,  die  man  gewöhnlich  damit  ver- 
bindet. Denn  er  behauptet  ausdrücklich,  kein  Geiß 
könne  entßanden  feyn,  d.  h.  auf  einen  Geiß  lau- 
fen ficht  Begriffe  von  Urfache  und  Wirkung  gar  nicht 
anwenden.  Er  iß  alfo  abfoluter  Selbßgrund  feines 
ßeyn  und  Wißens,  und  dadurch,  dafs  er  überhaupt 
iß,  iß  er  auch  das,  was  er  iß,  d.  h.  ein  Wefen,  , 
zu  denen  Natur  auch  diefes  beßimmte  Sjrfiem  von 
Vorfießungen  äufserer  Dinge  gehört.  Philofophie 
alfo  iß  nichts  anders,  alseine  Naturlehre  unfers 
Geiß  es.  Von  nun  an  iß  aller  Dogmatismus  von 
Grund  aus  umgekehrt.  Wir  betrachten  das  Syßem 
unferer  Vorßellungen  nicht  in  feinem  Seyn,  fon- 
dern in  feinem  Werden.  Die  Philofophie  wird 
genetifch,  d.  h.  ße  läfst  die  ganze  noth wendige 
Reihe  unferer  Vorßellungen  vor  unfern  Augen  gleicfi- 
fam^entßehen  und  ablaufen.  Von  nun  an  iß  Zwi- 
lchen Erfahrung  und  Spekulation  keine  Trennung 
mehr.  Das  Syßem  Her  Natur  iß  zugleich  das  Syßem 
nnfeTs  Geißes,  und  jetzt  erß,  nachdem  die  grofse 
Synth efis  vollendet  iß,  kehrt  unfer  Witten  zur  Ana- 
lyfis  (zum  Forfchen  und  Verfuchen)  zurück.  > 
Aber  noch  iß  diefes  Syßem  nicht  da;  viele  verzagte 
Geißer  verzweifeln  zum  voraus,  denn  fie  reden  von 
einem  Syßem  unferer  Natur,  (deren  Grofse  fie 
Jucht  kennen)  nicht , anders,  als  ob  von  einem  Lehr- 
gebäude *)  unferer  Begiiffe  die  Rede  wäre. 

* 

V 

*)  In  Schriften  und  Ueberfetzungen  aus  den  erften  Zeiten 
des  deutfehen  Purismus  findet  man  fehr  häufig  die  Aus- 
drücke: Lehrgebäude  von  Wefen,  Lehrgebäude 
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Der  Bogmatiker ,  der  alles  als  nrlprönglich  a-ulseT 
link  vorhanden  (nicht  als  aus  uns  werdend  und 
/«ntfp ringend)  vorausfetzt,  mufs  fich  doch  wenig* 
ftens  dazu  anheifchig  machen,  das,  was  aufser  uns  ißjf 
auch  aus  äußern  Urfachen  zu  erklären.  Dies  ge- 
lingt ihm,  fo  lange  er  fich  innerhalb  des  Zufammen- 
kangs  von  Urfache  und  Wirkung  befindet,  unerach- 
tet  er  nie  begreiflich  machen  kann ,  wie  diefer  Zu-* 
fammenhang  von  Urfachen  und  Wirkungen  felbft 
«ntftanden  iß.  Sobald  er  fich  über  die  einzelne  Er- 
fcheinung  erhebt,  ift  feine  ganze  Philofophie  zu  En«» 
de ,  die  Granzen  des  Mechanismus  find  auch  di$ 
Gränzen  feines  Syftems.  * 

Nun  ift  aber  Mechanismus  allem  bey  weitem! 
nicht  das,  wa$  die  Natur  ausmacht.  Denn  fobald 
wir  ins  Gebiet  der  organifchen  Natur  übertret- 
ten,  hört  für  uns  alle  mechanifche  Verknüpfung  vo* 
Urfache  und  Wirkung  auf.  Jedes  organifche  Pro- 
dukt befteht  für  fich  felbft,  fein  Dafeyn  ift  von! 
keinem  andern  Dafeyn  abhängig.  Nun  ift  aber  diev 
Urfache  nie  diefelbe  mit  der  Wirkung,  nur  zwh+ 
fchen  ganz  verfchieden en  Dingen  ift  ein  Verhält- 
nis von  Urfache  und  Wirkung  möglich.  Die  Organifa«* 
tion  aber producirt  fich  felbft,  entfpringt  an-s  ficht 
felbft;  jede  einzelne  Pflanze  ift  nur  Produkt  eines 
Individuums  ihrer  Art,  und  fo  produ  irt  und  re- 
producirt  jede  einzelne  Organifation  ins  Unendliche 
fort  nur  ihre  Gattung.  Alfo  fchreitet  keine  Orga- 
nifation fort,  fondern  kehrt  ins  Unendliche  ioi$ 


der  Natur.  Schade,  dafs  unfre  neuem  Philorophcn  die«* 
fen  Ausdruck  aufs-er  Gebrauch  kommen  ließen. 
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immer  in  ficli  felbR  zurück.  Eine  Organifatioli  at» 
folche  demnach  ift  weder  Urfache  noch  Wirkung 
eines  Dinges  aufser  ihr,  alfo  nichts,  was  in  den  Zu- 
fammenhang  des  Mechanismus  eingreift.  Jedes  or* 
ganifche  Produkt  trägt  den  Grund  feines  Dafeyns  in 
fich  felbfl,  denn  es  ift  von  fich  felblt  Urfaeh'  und  .  '  • 
Wirkung,  Kein  einzelner  Theil  konnte  entliehen, 
als  in  diefem  Ganzen,  und  diefes  Ganze  felbß  be- 
Iteht  nur  in  der  Wechfelwirkung  der  Theile.  In 
jedem  andern  Objekt  find  die  Theile  willkuhrlich, 
lie  find  nur  da,  infofern  ich  theile.  Im  organifir- 
ten  Wefen  allein  find  fie  real,  fie  find  da  ohne 
mein  Zuthun,  weil  zwifchen  ihnen  und  dem  Gan-  K 
zen  ein  qbjektives  Verhältnis  ift.  Alfo  liegt  jeder 
Organifation  ein  Begriff  zu  Grunde,  denn  wo 
nothwendige  Beziehung  des  Ganzen  auf  Theile  und 
der  Theile  auf  ein  Ganzes  iß,  ift  Begriff.  Aber 
diefer  Begriff  wohnt  in  ihr  fei b ft,  kann  von  ihr 
gar  nicht  getrennt  werden  >  fie  organifirt  fich 
felbfl,  ift  nicht  etwa  nur  ein  Kunftwerk,  deifeu 
Begriff  aufser  ihm  im  Yerftande  des  Künftlers  vor- 
handen ift.  Nicht  ihre  Form  allein,  fondern"  ihr, 
Da  feyn  ift  zweckmäßig.  Sie  konnte  fich  nicht  or- 
ganifiren,  olme  fchon  organifirt  zu  feyn.  Die  Pflan-  f 
ze  nährt  fich  und  dauert  fort  durch  Affimilaüon  äufs- 
rer  Stoffe,  aber  fie  kann,  fich  nichts  aflinuliren,  oh- 
»e  fchon  organifirt  zu  feyn.  Die  Fortdauer  des  be- 
lebten Jtörpers  ift  an  die  Refpiration  gebunden.  . 
Die  Lebensluft,  die  er  einathmet,  wird  durch  feine, 
Organe  zerlegt,  um  als  elektrilches  Fluidum  die  v 
Nerven  zu  durchftrömen.  Aber  um  diefen  Prozefs 
möglich  zu  machen,  mufste  felbß  fchon  Organifa- 
tion da  feyn,   die  doch  hinwiederum  ohne  diefen 

Prozefs  nicht  fortdauert.   Daher  nur  aus  Organifa- 

i 
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tiori  Organifation  fich  bildet.  Im  örganifchen  Pro- 
dukt  ilt  eben  deswegen  Form  und  Materie  unzer- 
trennlich ,  (liefe  beftimmte  Materie  könnte  nur  zu- 
gleich mit  diefer  beftimmten  Form,  und  umgekehrt, 
werden  und  entliehen.  Jede  Organifation  ilt  allo 
ein  Ganzes;  ihre  Einheit  liegt  in  ihr  felbft,  et 
hängt  nicht  von  unfrer  Willkühr  ab,  fie  als  Einet 
oder  als  Vieles  zu  denken.  Urfache  und  Wirkung 
iß  etwas  Vorübergehendes , s  Vorüberfchwindeudes, 
blofse  Erfcheinung  (im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts.)  Die  Organifation  aber  ilt  nicht  blo&e  Er- 
fcheinung, fondern  felbft  Objekt,  und  zwar  ein 
durch  lieh  felbft  befiehendes,  in  ßch  felbft  'ganzes, 
untlieilbares  Objekt,  und  weil  in  ihm  die  Form  von 
der  Materie  unzertrennlich  ilt,  fo  läfst  fich  der  LLr« 
fprung  einer  Organifation,  als  folcher,  uiechanifch 
eben  fo  wenig  erklären,  al&  der*  Urfprung  der  Ma- 
terie felbft*  / 

*  * 

k  *  ' 

Soll  alfo  die  Zweckmäfsigkeit  der  organifchen 
Produkte  erklärt  werden,  fo  lieht  fich  der  Dogma- 
tiker  völlig  von  feinem  Syfteme  Verlanen.  Hier  hilft 
es  nicht  mehr,  Begriff  und  Gegenftand,  Form  und 
Materie  zu  trennen,  wie  uns  beliebt.  Denn  hier  we- 
nigftens  ilt  beydes  nicht  in  unferer  Vorftellung,  fon- 
dern im  Objekt  felbß  urfprunglich  und  notwen- 
dig vereinigt  Auf  diefes  Feld,  wünfehteich,  wag- 
te fich  mit  uns  einer  von  denen ,  die  ein  Spiel  mit 
Gegriffen  für  Philöfophie ,  und  Hirngefpinnfie  voa 
Dingen  für  wirkliche  Dinge  halten. 

Vorerß  müfst  ihr  zugeben,  dafs  hier  von  einer 
Einheit  die  Rede  iß,  die  fich  fchlechterdings  nicht 
aus  der  Materie,  als  folcher,  erklären  läfsr. 

t 

- 
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Denn  es  iß  eine  Einheit  de*  Begriffs,  diefe  Ein* 
heit  ift  nur  da  in  Bezug  auf  ein  anfcfaauendes  und  re- 
flektirendes  Wefen.  Denn  dafs  in  einer  Organifation  ab- 
folute  Individualität  ift,  dafs  ihre  Theile  nur  durch  das 
Ganze  und  das  Ganze  nicht  durch  Zu' ammenfetzung  , 
fondern  durch  Wechfelwirkung  der  Theile  möglich  iß, 
ift  ein  Urtheil,  und  kann  gar  nicht  geurtheilt  wer- 
den, als  nur  von  einem  Geiße,  der  Theil  und  Gan- 
zes, Form  und  Materie  wechfelfeitig  auf  einander  be- 
zieht, und  nur  durch  und  in  diefer  Beziehung  erft 
entlieht  und  wird  alle  Zweckmäfsigkeit  und  Zufam- 
menßimmung  zum  Ganzen.  Was  haben  auch  diefe 
Theile,  die  doch  nur  Materie  find,  mit  einer  Idee 
gemein ,  die  der  Materie  urfprünglich  fremd  iß,  und 
zu  der  fie  doch  zufammenfiimmen  ?  Hier  iß  keine 
Beziehung  möglich,  als  durch  ein  Drittes,  zu  de£> 
fen  Vorfiellungen  bejrdes,  Materie  und  Begriff,  ge- 
hört. Ein  folch es  Drittes  aber  iß  nur  ein  anfchauen- 
üer  und  reflektirender  Geiß*  Alfo  müfst  ihr  einräu- 
men, dafs  Organifation  überhaupt  nur  in  Bezug  auf 
«inen  Geiß  vorfiellbar  iß, 

i 

Dies  räumen  felbfi  diejenigen  ein  ,  welche  auch 
die  organifchen  Produkte  durch  einen  wundervollen 
Zufammenßofs  von  Atomen  entfiehen  laßen.  Denn 
indem  ße  den  Urfprnng  diefer  Dinge  vom  blinden 
Zufall  ableiten,  heben  fie  fofort  auch  alle  Zweck« 
mäfsigkeit  in  ihnen,  und  damit  felbfi  alle  Begriffe 
von  Organisation  auf.  Dies  heißt*  konfequent  ge» 
dacht.  Denn  da  Zweckmäßigkeit  nur  yorßellbar  iß 
in  Bezug  auf  einen  urtheilenden  Verfiand,  fo  muft 
auch  die  Frage:  wie  die  organifchen  Produkte  un- 
abhängig von  mir  entfianden,  fo  beantwortet  wer* 
den ,  als  ob  es  zwifchea  ihnen  und  einem  urtheüen« 
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deft  Verftande  gar  keine  Beziehung  gäbe  >  dL  h>  al* 
ob  in  ihnen  überall  keine  Zweckmäßigkeit  wäre. 

Das  erße.alfo,  was  ihr  zugebt,  iftdiefes:  Aller 
Begriff  von  Zweckmäfsigkeit  kann  nur  in  tinem 
Verftande  entliehen,  und  Hur  in  Bezug  auf  einem 
Polchen  Verltand  kann  irgend  ein  Ding  zweckmä- 
fsig  heißen» 

Gleichwohl  feyd  ihr  nicht*  minder  genothigt, 
einzuräumen,  dafs  die  Zweckmäßigkeit  der  Natur- 
produkte in  ihnen  felblt  wohnt,  dafs  lie  objek-  , 
tiv  und  real,  daß  fie  alfo  nicht  zu  euern  will- 
kührlichen,  fondern  zu  euern  noth wendigen 
Vorßellungen  gehört  Denn  ihr  könnt  gar  wohl 
unterFcheiden,  was  in  den  Verbindungen  eurer  Be- 
griffe Willkuhrlich  und  nothwendig  ilt.  So  oft  ihr 
Dingö,  die  durch  den  Raum  getrennt  find,  in  Ein» 
Zahl  zufammenfafst ,  handelt  ihr  völlig  Frey,  dio 
Einheit,  die  ihr  ihnen  gebt,  tragt  ihr  nur  aus  euernf 
Gedanken  auf  lie  über,  in  den  Dingen  felblt 
liegt  kein  Grund,  der  euch  nöthigte,  fie  als  Eines 
zu  denken.  Dafs  ihr  aber  jede  Pflanze  als  ein  In- 
dividuum denkt,  in  welchem  Alles  zu  Einem  Zweck 
Eufammenftimmt,  davon  mülst  ihr  den  GiUndindem 
£>ing  aufs  er  euch  fuchen ;  ihr  fühlt  euch  in  eü» 
erxn  Urtheil  gezwungen,  ihr  müfst  alfo  einräumen, 
dafs  die  Einheit,  mit  der  ihr  es  dtnkt,  nicht  bloü 

- 

logifch  (,in  euern  Gedanken),  fondern  real  (au- 
fs er  euch  Wirklich)  ilt» 

Nun  verlangt  man  von  euch,  ihr  folk  die  Frag©  ' 
beantworten:  wie  es  zugeht,  dafs  eine  Idee,  die 
doch  offenbar  blofs  in  euch  exilliren,  und  blofs  in 
Bezug  auf  euch  Realität  haben  kann,  doch  von  euch 
fei b  11  als  aufser  euch  wirklich  angefchaut.  und  vorge« 
ftellt  werden  muß  it 

•  •   *  » 
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Zwar  Riefet,  es  Philofophen,  die  für  alle  diefe 
Fragen  Eine  Univerraiantwort  haben,  die  iie  bey 
jeder  Gelegenheit  wiederholen  und  nicht  genug  wie- 
derholen können;  Was  an  den  Dingen  Form  iß, 
fagen  fie,  tragen  wir  erft  auf  die  Dinge  über.  Aber 
«ben  das  verlange  ich  la'ngß  zu  wiflen  ,  wie  ihr  das 
Itonnt?  was  denn  die  Dinge  find  ohne  die  Form,  " 
die  ihr'  erft  auf  fie  übertragt?  oder  was  die  Foriri  iß* 
j»hne  die  Dinge,  auf  welche  ihr  lie  übertragt  ?,  Ihr 
müfst  aber  zugeben,  dats  hier  wen^gftens  die  Form 
jron  der  Materie ,  der  Begriff  vom  Objekt  fchlech- 
terdings  unzertrennlich  iß.  Oder  wenn  es  in  eurer 
.Willkühr  fieht,  die  Idee  von  ZweckmÄfsi^keit  auf 
Dinge  aufser  euch  überzuiragen  oder  nicht,  wie 
kommt  es,  dafs  ihr  diefe  Idee  nur  auf  gewiffe  Din- 
ge, nickt  auf  «11  e  übertragt?  dafs  ihr  euch  ferner 
feey  diefer  Vorßellung  zweckmäfsiger  Produkte  'gar 
nicht  frey,  fondern  fchlechthin  gezwungen  fühlt? 
Ffir  bey  des  könnt  ihr  keinen  Grund  angeben,  als 
den,  dafs  jene  zweckmäfsige  Form  urfprünglich  und 
ohne  Zuthun  eurer  Willkühr  gevyüTea  Dingen  auf- 
fer  euch  fchlechthin  zukomme. 

Dies  vorausgefetzt  gilt  auch  hier  wieder,  Wae 
pben  galt;  Form  und  Materie  diefer  Dinge  konn-v 
ten  nie  getrennt  feyn,  beyde  konnten  .nur  zugleich 
und  wechfelfeitig  durch  einander  werden.  Der  Begriff* 
jder  diefer  Orgauilation  zu  Grunde  liegt,  hat  an 
fich  keine  Realität,  und  umgekehrt,  diefe  beßimmtet 
Materie  iß  nicht  als  Materie,  fondern  nur  durch 
den  inwohnenden  Begriff,  organifirte  Materie. 
JDiefes  beßimmte  Objekt  alfo  konnte  nur  zugleich 
mit  diefem  Begriff,  und  diefer  beßimmte  Begriff  nur, 
gleich  mit  diefem  beßimmten  Objekt  «atftehea* 
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Nach  diefem  Princip  muffen  fich  alle  bisherige 
Sydcme  beurth  eilen  lallen.  / 

Um  jene  Vereinigung  von  Begriff  und  Materia 
»ü  begreifen,  nehmt  ihr  einen  höhern,  göttlichen 
Verßand  an,  der  feine  Schöpfungen  in  Idealen  ent- 
warf, und  diefen  Idealen  gemafs  die  Natur  hervor- 
brachte.   Allein  ein  Wefen,  in  welchem  der  Begriff 
der  That,  der  Entwurf  der  Ausfuhrung  vorangeht, 
kann  nicht  hervorbringen,  kann  -nur  Materie, 
die  fchon  da  iß,. formen,  bilden,  kann  der  Materie 
nur  von  aufsen   das  Gepräge  des  Verfiandes  und 
der'  Zweckmäßigkeit   aufdrücken,    was  er  hervor- 
bringt,  iß  nicht  in  fich  feJbft,  fondern  nur  in  Be- 
zug auf.  den  Verftand  des  Künfilers,    nicht  ur-, 
fprunglich  und  nothwendig,  fondern  zufälliger 
Weife  zweckmässig.    Iß  nicht  der  Verßand  ein  tod- 
tes  Vermögen,  und  dient  er  zu  etwas  anderm,  als 
Wirklichkeit,  wenn  fie  da  iß,  auf zuf äffen,  zu  be- 
greifen? und  entlehnt  nicht  der  Verßand  anßatt  das 
Wirkliche  zu  fchaffen,  vom  Wirklichen  felbß  erft 
feine  eigne  Realität,  und  iß  es  nicht  blofs  die  Scla- 
verey  diefes  Vermögens,  feine  Fähigkeit,  Ümriffo 
der  Wirklichkeit  zu  beschreiben,  was  zwifchen  ihm 
und  der  Wirklichkeit  Vermittlung  ßiftet?   Aber  hier 
iß  die  Frage,  wie  das  Wirkliche,  und  mit  ihm 
erß  ungetrennt  von  ihm  das  Ideale  (Zweckmäfsige) 
entßehe?    Nicht,    dafs  «die  Naturdinge  überhaupt 
aweckmäfsig  find,  fo  wie  jedes  Werk  der  Kunß  auch 
«weckmäfsig  iß,  fondern  dafs  diefe  Zweckmäfsigkeit 
Etwas  iß,  was  ihnen  von  aufsen  gar  nicht  mitge- 
theilt  werden  konnte,  dafs  fie  zweckmäfsig  find  ur- 
fprunglich  durch  iich  felbß,  dies  iß,  was  wir  er- 
klärt wilfea  wollen. 
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Ihr  nehm*  alfo  eure  Zuflucht  zum  fchöpferi- 
Tchen  Vermögen  einer  Gottheit,  aus  welchem  die 
Wirklichen  Dinge  zugleich  mit  ihren  Ideen  entspran- 
gen und  h ervorg! engen.  Ihr  iahet  ein,  dafs  ihr  das 
Wirkliche  zugleich  mit  dem  Zweckmäfsigen ,  das 
ZweckmäTsige  zugleich  mit  dem  Wirklichen  entftehen 
.lallen  müfst,  wenn  ihr  aufser  euch  etwas  annehmen 
Wollt,  das  in  fich  felbft  und  durch  fich  felbft  zweck- 
•mäfsig  iltv 

Allein  lafst  uns  einen  Äugenblick  annehmen, 
Vas  ihr  behauptet,  (obgleich  ihr  felbft  aufser  Stande 
feyd,  es  Virftandlich  zu  machen,)  lafst'  uns  anneh- 
men, es  fey  durch  die  Schöpferkraft  einer  Göttlich 
das  ganze  Syftem  der  Natuir,  und  damit  die  ganze 
Mannichfalfigkeit  zweckmässiger  Produkte  aufser 
uns  entstanden;  find  wir  wirklich  auch  nür  lim  Ei- 
Sien  Schritt  weiter  als  vorhin?  und  fehen  wir  uns 
nicht  wieder  auf  demfelben  Punkte,  von  dem  wir 
gleich  anfangs  ausgiengen?  Wie  organifirte  Produk- 
te aufser  *—  und  unabhängig  von  mir  wirklich  ge- 
worden, war  ja  gar  nicht  das,  was  ich  zu  willen. 
Verlangte,  denn  wie  könnte  ich  mir  davon  auch 
nur  einen  deutlichen  Begriff  machen?  Die  Frage 
war  :  Wie  die  V  o  r  Ft  e  1 1  u  n  g  zweckmäfsiger  Pro* 
dukte  aufser  mir  in  mich  gekommen,  und  wie  ich 
-genötbigt  feye>  diefe  Zweckmäfsigke it ,  obgleich 
fie  den  Dingen  nur  in  Bezug  auf  meinen 
Verftand  zukommt,  doch  alsr  aufser  mir  wirk* 
-lieh  und  nothwendig  zu  denken?  —  •  Diefe  Frag« 
habt  ihr  nicht  beantwortet. 

Denn  fobald  ihr  dieNaturdittgfc  als  außer  euch  wlrk- 
'lich  und  fomit  als  Werk  eines  Schöpfers  betrachtet, 
Schelling's  Ideen.  -'4 

*  . 


So 

kann  in  ihnen  felbß  keine  Zweckmäßigkeit  wohnen g 
denn  (liefe  gilt  ja  nur  in  Bezug  auf  euer n  Verltand. 
-Oder  wollt  ihr  auch  im  Schöpfer  der  Dinge  Begriffe 
von  Zweck  u.  f.  w.  vorausfetzen ?  Allein,  fobald 
ihr  dies  thut,  hört  er  auf,  Schöpfer  zu  feyn,  er  wird 
blofser  Künftler,  er  ift  höchfiens  Baumeilier  der  Na*- 
*ur;  ihr  zerfiört  aber  alle  Idee  von  Natur  von. 
Grund  aus,  fobald  ihr  die  Zweckmässigkeit  von  au- 
fsen  durch  einen  Uebergang  aus  dem  Verftande  ir- 
gend eines  Wefens  in  lie  kommen  lafst.  Sobald 
ihr  alfö  die  Idee  des  Schöpfers  endlich  macht, 
hört  er  auf,  Schöpfer  zu  feyn;  erweitert  ihr  fie  bis 
pur  Unendlichkeit,  fo  verlieren  lieh  alle  Begriffe 
von  Zweckmäßigkeit  und  Verftand,  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Idee  einer  abfoluten  Macht  übrig. 
Von  nun  an  ift  alles  Endliche  Uofse  Modifikation 
des  Unendlichen.  Aber  ihr  begreift  eben  fo  wenig, 
wie  im  Unendlichen  überhaupt  eine  Modifikation 
-möglich  feye,  als  ihr  begreift,  wie  diefe  Modifika- 
tionen des  Unendlichen,  d.  h.  wie  das  ganze  Syftem 
endlicher  Dinge  in  eure,  Vorßellung  gekommen, 

- 

oder,  wie  die  Einheit  der  Dinge,  die  im  unendlU 
chen  Wefen  nur  ontologifch  feyn  kann,  in  eu- 
erm  Verltande  teleologifch  geworden  fey. 

Ihr  könntet  zwar  verfuchen,  dies  aus  der  eigen« 
thumlichen  Natur  eines  endlichen  Geilt  es  zu  erkla* 
ren.  Allein  wenn  ihr  das  thut,  fo  bedürft  ihr  des 
Unendlichen  als  eines  außer  euch  nicht  mehr.  Ihr 
könnt  von  nun  an  Alles  nur  in  euerm  Geifte  wer- 
den und  entftehen  lallen.  Denn  wenn  ihr  auch 
a  u  Cs  e  r  und  unabhängig  von  euch  Dinge  voraus- 
fetzt, die  an  f ich  zweckmäfsig  ünd,  fo  müfst  ihr, 
deffen  ungeachtet,  noch  erklären.,,  wie  eure.  Vor- 


i 
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lUllürt  gen  mit  diefen  aüfsern  Dingen  zufamntett* 

^     ftimmen.    Ihr  müht  zU  einer  prä&abilirren  Hanno- 
nie  fenve*  Zuflucht  nehmen,  müfst  annehmen,  dafs  in 
'den  Dingen  aufs  er  euch  feibft  ein  Geift  herrfche, 
'der  den!1  eurigen  analog  ift.     Denn  nur  in  einem 
Geilte  Von  fchöpferiftfiem  Vermögen  kann  Begriff 
,und  Wirklichkeit,  Ideales  und  Reales,  fo  fich  durch» 
bringen  und  Vereinigen,  dtifs  zwifchen  beyden  kein« 
Trennung  möglich  '  ilt.    Ich  kann  nicht  anders  den- 
ken >  als  dafs  Leibhftz  unter  der  fubfiantiellen  Form 
Sich  einen  den  organiGrten  Wefen  inwokBenden 
regierenden  Geift  dachte. 

* 

Diefe  fcJnlofopbie  alfo  raufs  annehmen  :  es  gebt 
*ine  Stufenfolge  des  Lebens  in  der  Natur.  Auch  in 
tder  blofs  ^or^anifiiten  Materie  fey  Leben  ;  nur  ein 
Leben  eingefchränkterer  Art.  Diele  Idee  ilt  fo  alt> 
und  hat  üdi  bis  jetzt  unter  den  mannichfaltigßen 
Formen  >  bis  auf  den  heutigen  Tag  fo  (tandhaft  er- 
halten  **•  (in  den  alteften  Zeiten  fchon  Ii efs  man 

.  die  ^janze  Welt  von  einem  belebenden  Princip> 
Weltfeele  genannt>  durchdrungen  werden  >  und  das 
Ipätere  Zeitalter  Leibnitz ens  gab  jeder  Pflanze  ihre , 

.  Seele)  dafs  man  wohl  zum  voraus  Vermuthen 
kann»  es  müfle  irgend  ein  Grund  diefes  Naturglaxr- 
fcens  im  menfeh liehen  Geifte  felbft  liegen-.  So  ilt  es 
auch.  Der  ganze  Zauber  >  der  das  Problem  VOnt  Ur- 
Tprung  organifirter  Körper  ümglebt)  rührt  daher> 
daß  in  diefen  t)ulgeh  Nothwendigkeit  und  Zufällig- 
keit innigft  vereinigt  find*  Nöthwendigkeif>  weil 
ihr  Daffcyn  fchon  nicht  nur  (wie  beym  Kunllwerk) 
ihre  Förm>  zweckmässig  ift;  Zufälligkeit >  weil 
diefe  Zweckmäfsigkeit  doch  nur  für  ein  dnlchauen- 
de!  und  reflektirend«  W«&Ä  Wirklich  i&.  .  Dadurck 
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Wurde  der  menfchliche  Geiß  frühzeitig  auf  die  Idei 
einer  fich  felbß  organißrenden  Materie  geführt, 
und  weil  Organifation  nur  in  Bezug  auf  einen  Geilt 
yorßellbar  iß,  auf  eine  urfprüngliche  Vereinigung 
des  Geißes  und  der  Materie  in  diefen  Dingen,  Er 
fah  fleh  genöthigt,  den  Grund  diefer  Dinge  einer* 
feits  in  der  Natur  felblt  >  andrerseits  in  einem  über 
die  Natur  erhabnen  Princip  zu  fuchen,  daher  gerieth 
er  fehr  frühzeitig  darauf ,;  Geift  und  Natur  als  Eines 
au  denken.  Hier  trat  es  züerß  hervor  aus  feinem 
heiligen  Djunkel  jenes  idealifche  Wefen^  in  Welchem 
er  Begriff  und  That,  Entwurf  und  Ausführung  als 
Eines  denkt»  Hier  zuerß  überfiel  den  Menfchen  eine 
Ahndung  feiner  eignen  Natur,  in  welcher  Anfchau* 
trtig  und  begriff,  Form  und  Gegenßand,  Ideales 
und  Reales  urfprünglich  eines  und  dalfelbe  iß. 
Daher  der  eigenthümliche  Schein >  tler  um.  (liefe 
Probleme  her  iß,  ein  Schein,  den  die  blofse  Reße- 
xions  -  Philofophie  ,  die  nur  auf  Trennung  aus* 
geht,  nie  zu  entwickeln  vermag,  während  die  rein« 
Anfchauung,  oder7  vielmehr  die  fchöpferifche  Einbil- 
dungskraft langß  die  fymbolifche  Sprache  erfand, 
die  man  nur  auslegen  darf,  um  zu  finden,  dafs  die 
Natur  um  fo  verßändlicher  zu  uns  fpricht,  je  weni- 
ger wir  über  ße  blols  refiektirend  denken. 

•  Kein  "Wunder,  dafs  jene  Sprache,  dogmatifch 
gebraucht,  bald  felbß  Sinn  und  Bedeutung  verlor. 
So  lange  icn  feloft  mit  der  Natur  identifch  bin, 
verßehe  ich,  Was  eine  lebendige  Natur  iß,  fo  gut, 
als  ich  mein  eignes  Leben  verßehe;  begreife,  wie 
diefes,  allgemeine  Leben  der  Natur  in  den  mannich- 
faltigßen  .Formen ,  in  ßufejunijfsigen  Entwicklungen , 
in  allmähligen  Annäherungen  zur  Freyheit  fich  ofV 


•  Digftized  tjy  Googl 


5? 

Fenbaret;  fo  bald  ich  aber  mich  und  mit  mir  «lies 
Ideale  von  der  "Natur  trenne,  bleibt  mir  nichts  üb- 
rig, als  ein  todtes  Objekt,  und  ich  höre  auf  zu  be- 
greifen, wie  ein  Leben  aüfser  mir  möglich  feye. 

Frage  ich  den  gemeinen  Verftand,  fa  glaubt  er 
nur  da  Leben  zu  fehen,  wo  freye  Bewegung 
ift.  Denn  die  Vermögen  thierifch er  Organe  «—  Sen- 
fibilität, Irritabilität  u.  f.  w.  —  fetzen  felbft  ein  im- 
pulfives  Princip  voraus,  ohne  welches  das  Thier  un- 
fähig wäre,  Reizen  von  aufsen  Reaction  entgegen 
tu  fetzen,  und  nur  durch  diefe  freye  Zurückwirk ung 
der  Organe  wird  der  von  aufsen  angebrachte  Stimu- 
lus Reiz  und  Eindruck;  es  herrfcht  hier  die  völligfte 
Wech  fei  wirk  ung ,  nur  durch  Reiz  von  aufsen  wird 
das  Thier  zur  Hervorbringung  von  Bewegungen  be- 
nimmt, und  umgekehrt,  nur  durch  diefe  Fähigkeit, 
Bewegungen  in  fleh  hervorzubringen,  wird  der  ä ul- 
fer e  Eindruck  zum  Reiz.  (Daher  ift  weder  Irritabi- 
lität ohne  Senfibilität,  noch  Senfibilität  ohne  Irrita- 
bilitat  möglich.) 

t    *  *         '  '  *  » 

Allein  ,alle  diefe  Vermögen  der  Organe  rein 
blök  als  folche  reichen  nicht  bin,  das  Leben  zu 
erklären.  Denn  wir  könnten  uns  gar  wohl  eine  Zu- 
fammenfetzung  von  Fibern,  Nerven  u.  f.  w.  denken, 
in  welcher  (wie  z.  B,  in  Nerven  eines  deßruirten  or- 
ganifchen  Körpers  durch  Elektricität ,  Metallreiz  u.  f. 
w.)  durch  Reize  von  äufsen  freye  Bewegungen  her- 
vorgebracht wurden,  ohne  dafs  wir  doch  diefem  zu- 
fammengefetzten  Ding  Leben  zu fchreiben  könnten. 
Man  erwiedert  vielleicht,  dafs  doch  die  Zufammen- 
jftimmung  aller  diefer  Bewegungen  Leben  bewirke; 
allein  dazu  gehört  ein  höheres  Princip,   das  wir 

*  •    a  ■  j    \        .  .<<<» 
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iuch>  mehr  aus  der  Maierie  fejbil  erklären  Können^ 
ein  Princip,  das  olle  einzelnen  Bewegungen  ordnet,.  _ 
tufammenfafst  und,  fo  exß  aus  einer  Mannich  faltige 
Jceit  von  Bewegungen,  die  unter  einander  überein-* 
ßimmen,  /ich  wechfelfeitig  pro  du  ci reu  und  reprodu«* 
ciren,  ein  Ganzes  fchaft  und  hervorbringt  Alfo  be-»t 
gegnen  wir  hier  abermals,  jener  ebfoluten  Vereini- 
gung von  Natur  und  Freyheit  in  Einem  und  demfel-* 
ben  Wefen>  die  belebte  Organisation  foll  Produkt 
der  Natur  feyn;  aber  in  dietenj  Naturprodukt  foll 
lierrfchen  ein  ordnender*  zufantmenfafifender  Geift^ 
diefe  bej'den  Principieu  foilen  in  ihm  gar  nicht  ge- 
trennt, fondern  innigft  vereinigt  feyn;  in  der  An-» 
fchauung  foilen  /ich  beyde  gar  nicht  unterfcheidea 
lalTen,  awifcbe»  beyden  foH  kein  Vor  und  keia 
Nach,  fondern  abfolute  Gleichzeitigkeit  und  Wech-* 
fei  Wirkung  fiatt  finden 

»  •  • 

So  b.ald  die  Phijofoph.ie  diefe  innige  Verbindung 
aufbebt,  entRehen  zwey  /ich  gerade  entgegengefetz-. 
te  Syfieme ,  von  denen  keines  das  andere  widerleg 
gen  kann ,  weii  beyde  aile  Idee  von  Leben  vo^ 
Grund  aus  zerftören  >  die  um  fo  weiter  vor  ihnen, 
entflieht,  je  naher  ße  ihr  zu  kommen  glauben. 

Ich  rede  nicht  von  der  fogenannten  Philo fophi* 
derjenigen,  die  auch  Denken ,  VorßeHen  und  Wol«*  N 
len  in  uns.  bald  aus  eineni  zufälligen  ZuJaramenßo& 
fchon>  organifirter  Körp.ercben^  bald  durch  eins, 
wirklich  ku.nfUi.che  £ufammenfügnng  yon  Muskeln A 
Fa^rn,  Häu.tchen*  Häkchen,  welche  den  Körpei? 
^nfammenfeaJten ^  undi  flüssigen  Materien,  die  ihn 
durchjUOmen ,  u*  f..  w.  entfp ringen  laflen.    Ich  bei 

feaupte  aber,        wir  eiu  Leben  aufi er  uns  % 
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-wenig,  als  eiii  BöWufstfeyn  aufs  er  uns  empirifch 
begreifen ,■  da fs  weder  das  Eine  noch  das. Andere  aus 
phyfifchen   Gründen   erklärbar,    dafs,  es   in  diefer 
Rückficht  völlig  gleichgültig  ift,   ob  der  Körper  als 
ein- zufälliges  Aggregat  organifirter  Körpertheilcheu, 
xoder  als  eine  hydraulifche  Mafchine ,  oder  als  eine 
chemifche  Werkitatte  betrachtet  wird.    Gefetzt  z.  B. 
dafs  alle  Bewegungen  einer  belebten  Materie  durch 
Veränderungen  in  der  Mifchung  ihrer  Nerven,  ihrer 
Fibern  oder  der  Flüfliekeit,  die  man  in  ihnen  cir- 
knliren  läfst-j  erklärbar  feyen  :   fo  fragt  fich  nicht 
nur,  wie  jene  Veränderungen  bewirkt  werden  ,  fon- 
dern auch  ,  welches  Prüicip  alle  diefe  Veränderun- 
gen harmonifch  zulammcuJafst.   Oder,  wenn  endlich 
ein  philolbphifcher  Blick,  auf  die  Narar  als  ein  Sy- 
stem, das  nirgends  Hille  ftclit ,  fondern  fort fch reitet $ 
-entdeckt ,  dafs  die  Nalur  mit  der  belebten  Materie 
aus  den  Grenzen  der  todten   Chemie   tritt ,  alfo, 
weil  fonft  cljemifche  Prozelfe  im  Körper  unvermeid- 
lich wären,  und  weil  der  .todte  Körper  durch  wahr- 
haft chemifche  Aüiiöfung  zerftört  wird,  im  lebenden 
Körper  ein  Princip  feyn  mufs,  das  ihn  den  Gefetzqn 
der  Chemie  entreifst,  und  wenn  nun  diefes  Princip 
•Lebenskraft  genannt  wird,  fo  behaupte  ich  dage- 
gen, dals  Lebenskraft,  (fo  geläufig  auch  diefer  Aus- 
druck, feyn  mag)  in  diefem  Sinn  genommen,  ein 
völlig  widerfprechender  Begriff  ift.  Denn  Kraft  kön- 
nen wir  uns  nur  als  etwas  Endliches  denken.  End- 
lieh  aber  ift  ihrer  Natur  nach  kerne  Kraft,  als  in- 
föfern  fie  durch   eine  entgegengefetzte  beschränkt 
wird*  Wo  wir  daher  Kraft  denken,  (wie  in  der  Ma- 
terie) da  muffen  Wir  uns  auch  eine  ihr  entgegen- 
^ejeute.  Kraft  deakea.   Zwilchea  entgegengefetz- 

I 
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ten  Kräften  aber  können  wir  uns  nur  ein  doppeltet 

Verhältnifs  denken.  Entweder  üe  find  im  relati- 
ven Gleichgewicht  (im  al^foluten  Gleichgewicht  wür* 
den' fich  beyde  völlig  aufheben);  dann  .werden  fie 
als  ruhend,  gedacht/  wie  in  der  Materie,  die  des» 
halb  trag  hcifst.  Oder  man  denkt  fie  in  fortdauern« 
dem,  nie  entfchiedncm  Streit,  da  eine  wechfclfeitig 
fiegt  *und  unterliegt ;  dann  aber  mufs  wieder  ein 
Drittes  da  feyn,  das  diefem  Streit  Fortdauer  giebt, 
und  in  diefem  Streit  wechfelfeitig  liegender  und  un- 
terliegender Kräfte  das  We:k  der  Natur  erhält.  Pie- 
fes  Dritte  kann  nun  nicht  felbft  wieder  eine  Kraft 
feyn,  denn  fonft  kämen  wir  auf  die  vorige  Alterna- 
tive zurück.  Es  mufs  alfo  JItwas  feyn,  das  höher  iß, 
als  felbft  Kraft;,  Kraft  aber  ift  das  Letzte,  wor.  uf 
(wie  ich  erweifen  werde)  alle  untere  phyükalifchea 
Erklärungen  zurückkommen  muffen  :  allb  mutete  je* 
nes  Drifte  etwas  feyn,  was  ganz  aufserhaib  der  Grau- 
sen der  empirifchen  Naturforfchung  liegt.  Nun  wird 
aber  aufser  und  über  der  Natur  in  der  gewohnl  * 
eben  Verftellung  nichts  höiteres  erkannt  als  der 
Geiß.  Allein  wollten  wir  nun  die  Lebenskraft  als 
geiftiges  Princip  begreifen,  fo  heben  wir  eben  da* 
mit  jenen  Begriff  völlig  auf.  Denn  Kraft  heifst, 
was  wir  wenigftens  als  Princip  an  die  Spitze  der 
NaturwilTenfchaft  ftellen  können,  und  was,  obgleich 
nicht  felbft  darftellbar,  doch  feiner  Wirkungsart 
nach,  durch  phyfikalifche  Gefetze  beftimmbar  u%  Al- 
lein wie  einGeift  phyfifch  wirken  könne,-  davon  ha- 
ben wir  auch  nicht  den  geringften  Begriff,  alfo  kann 
auch  ein  geiftigos  Princip;  nicht  Lebenskraft  hei- 

fsen ,  ein  Ausdruck ,  wodurch  ipan  immer  noch  w#r 
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die  Hoffnung  andeutet,  jenes  Princip  naeb~ 
pbyfikalifchen  Gefetzen  wirken  au  lallen,  *) 

Begeben  wir  uns  aber,  wie  wir  dann  dazu  ge- 
nbthigt  find,  diefes  BegrifFs  (einer  Lebenskraft),  fo 
Jind  wir  genöthigt,  nun  in  ein  ganz  entgegengefetz- 
tes Syftem  zu  fluchten,  in  welchem  auf  einmal  wie- 
der Geiil  und  Materie  einander  gegenüber  flehen, 
tinerachtet  wir  ]etit  fo.  wenig  begreifen,  wie  Geifl 
auf  Materie,  als  wir  bisher  begreifen  konnten,  wi« 
Materie  auf  Geiß  wirke. 

r  m  f 

Geift,  aU  Princip  des  Lebens  gedacht,  heifst 
Seele.  Ich  werde  nicht  wiederholen ,  was  ma'n  ge-  - 
gen  die  Pbilofophie  der  Dualißen  fchon  längft  ein- 
gewandt hat.  Man  hat  fie  bis  jetzt  grofsentheils  aus 
Frincipien  beitraten,  die  fo  wenig  Gehalt  hatten, 
als  das"  bestrittene  Syftem  felbft.  Wir  fragen  nicht, 
wie  eine  Yeibindung  von  Seele  und  Leib  überhaupt 
möglich  fey?  (eine  Frage,  zu  der  man  nicht  berech- 
tigt ift,  weil  fie  der  Fragende  felbft  ni  htverfteht) 
fand  er  n  —  was  man  verliehen  kann  und  beantwor-  x 
ten  mufs,  wie  nur  überhaupt  die  Vorstellung  einer 
folchen  Verbindung  in  uns  gekommen  fey e.  Dafs 


*)  Dies  fleht  man  fehr  deutlich  aus  den  Aeufserungen 
mancher  Vertheidiger  der  Lebenskraft.  Hr.  Bran- 
dis *.  £,  (in  feinem  Verfu che  über  die  Lebenskraft 
S,  gi.t)  fragt:  „Sollte  die  Elektricität  (die  bey  pblo- 
glftifchen  ProzeiTen  überhaupt  mitzuwirken  fcheint) 
auch  an  dem  pblogiftifchen  Lebensprozefle  (den  der 
Verfaffer  annimmt)  Antheil  haben,  oder  Elektrici- 
tat  die  Lebenskraft  felbft  feym?  Ich  halte  e» 
für  «ehr  al.'wahrfcheiiilich.« 


(  . 
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fkh"den\e;  vorfielle,  will,  und  daß  diefes  Denket 
u.  f.  w.  fo  wenig  ein  Refultät  meines  Körpers  feya- 
k*mn>  dafs  vielmehr  diefer  felhft  nur  durch  jenes 
Vermögen  zu  denken   und  wollen  mein  Körper 
wird,  weifs  ich  gar  wohl.    Ferner,  e$  fey  indefa 
verftattet,  zum  Behuf  der  Spekulation,  das  Principe* 
4er  Bewegung  vom  Bewegten,  Seele  vom  Körper 
xu  unterfchculen ,  unerachtet  wir,  fobald  vom  Han- 
deln die  Jtede  iß,  diele  Unterscheidung  gänzlich  ver- 
gelten. Nun  ift,  mit  all'  diefen  Voraus  fetzungen'  doch 
fo  viel  offenbar,  dafs,  wenn  Leben  und  Seele,  die 
letztere  als  Etwas  vom  Körper  verfchiedenes  ,  in 
inir  iß,  ich  von  beyden  nur  <jlnrch  unmittelbare 
Erfahrung  gewifs  werden  kann.    Dafs  ich  bin  (den*- 
ke,  will,  u.  £  v\),  ift  Etwas  ,  das  ich  wifle-n  iVmfs, 
wenn  ich  nur  überhaupt  etwas  Weifs.   Wie  alfo  ein« 
Vorßellung  von  meirtem  eignen  Seyn  und  Leben  ist 
mich  komme,  verftehe  ich,  weil  ich,  wenn  ich  nur 
.überhaupt  etwas  verftehe,    diefes  verfielen  muf* 
Auch  weil  ich  mir  meines  eignen  Seiyns  unmittelbar 
bewufst  bin,  beruht  der  Schlufs  auf  eine  Seele  itt 
mir,  wenn  auch  die  Konfequenz  falfch  feyn  fe-lke> 
wenigßeus  auf  Einem  unzweifelbaren  Vorderfata^ 
dem,  dafs  ich  bin,  lebe,  vorstelle,  , will.  Aber 
wie  komme  ich  nun  dazu,  Seyn,  Leben,  u^  f.  w* 
•uf  Dinge  außer  mir  überzutragen.    Denn  fo  bald 
dies  gefchieht,  verkehrt  ßch  mein  unmittelbares  Wif- 
Ifen  alfobahl  in  ein  mittelbares-.     Nun  behaupte 
Ich  aber,  daß  von  Seyn  und  Leben  »ur  ein  unmit- 
telbares Willen  möglich  iß,  und  daß,  wbs  ist 
und  lebt,  nur  in  fo  fern  ift  und  lebt,  als  es  Werft 
und  vor  allem  Andern  für  fich  felbft  da  ift,  fei- 
nes tehens  durej*  fej»  Leben  ^cä  j^ewuJit  wird.  Ge- 
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letzt  alfo ,  es  komme  in  meiner  Anfchnuung  vor  ein 
organifirtes  Wefen,  das  fleh  frey  bewegt,  fo  weift 
ich  gar  wohl ,  dafs  diefe«  Wefen  ^ x.i i r t  >  dafs  e$ 
für  mich  da  ift,  nicht  «bey  auch,  dafs  es  für  fich 
felbft  und  an  fich  da  iftv  Denn  das  Leben  kann 
fo  wenig  aufser  dem  Leben,  als  das  Bewufslfeyn 
«ufser  dem  Bewufslfeyn  vorgeßellt  werden,  *)  Alfo 
ift  auch  eine  empirifche  Ueberzeugung  davon,  dafs 
etwas  aufser  mir  lebe,  fchlechterdings  unmöglich. 
Denn>  .kann  der  IdeaUft  fagen ,  dafs  du  dir  organi-» 
firte,  frey  fich  bewegende  Körper  vorftellft,  kann: 
auch  nur  zu  den  notwendigen  Eigenheiten  deines 
Vorftellurigsverruögens  geboren;  und  die  Philofophic 
felbft,  die  alles  außer  mir  belebt,  läfst  doch  die 
Vorftellung  diefes  Lebens  aufser  mir  nicht  von  auf- 
fen  in  mich  kommen.  Wenn  aber  diefe  Vorftellung 
nur  in  mir  entßeht)  wie  kann  ich  üben engt  -wer- 
den ,  daß  ihr  etwas  aufser  mir  entfpreche  ?  Auch  ift 
offenbar,  dafs  ich  von  einem  Leben  und  Selbfifeyn 
aufser  mir  nur  praktifch  überzeugt  werde.  Ich 
mufs  praktifch  dazu  genöthigt  feyn,  Wefen,  die 
mir  gleich  feyen,  aufser  mir  anzuerkennen«  Wäre 
ich  nicht  genöthigt ,  mit  Menfchen  außer  mir  in  Ge* 
fellfchaft  und  In  alle  praktische  VerhaltnuTe ,  die  da« 
mit  verbunden  find,  zutreten;  wüfste  ich  nicht,  dafs 
.Wefen,  die  der  Erfch einung  der  äußern  Gcßali  nach 
mir  ähnlich  find,  nicht  mehr  Gründe  haben,  Frey* 
heit  und  Geiftigkeit  in  mir  anzuerkennen,  als  ich 
habe,  diefelbe  in  ihnen  anzuerkennen;  wüfste  ich 
•ndlich  nicht,   dafs  meine  moraüfehe  Esiftena  erft 


*)  J*cobft  David  HW  S.  14* 
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durch  die  Exiftenz  andere^  moralifcher  Wefen  aufser 
mir  Zweck  und  Beftimmung  erhält,  fo  könnte  ich, 
der  blofsen  Spekulation  überlaffen^  allerdings  zwei- 
feln, ob  hinter  jedem  Antlitz  Menfchheit ,  und  in 
jeder  Bruft  Freyheit  wohne  ?  — r  Dies  alles  wird 
durch  unfere  gewöhnlichften  Urlheile  beltärigt.  Nur 
von  Wefen  aufser  mir,  die  fich  mit  mir  im  Leben 
auf  gleichen  Fufs  fetzen,  zwifchen  welchen  und  mir 
Empfangen  und  Geben ,  Leiden  und  Thun  völlig 
wechfelfeitig  ift,  erkenne  ich  an,  dafs  fie  geiltiger 
Art  find.  Dagegen,  wenn  etwa  die  neugierige  Frage 
aufgeworfen  wird ,  ob  auch  den  Thieren  eine  Seele 
zukomme,  ein  Menfch  von  gemeinem  Verftande  aU 
fobald  liutzig  wird,  weil  er  mit  der  Bejahung  derfel- 
ben  etwas  einzuräumen  glaubte,  was  er  nicht  unmit- 
telbar willen  kann. 

Gehen  wir  endlich  zurück  auf  den  erlten  Ur* 
fprung  des  dualiltifchen  Glaubens  ,  dafs  eine  vom 
Körper  verfchiedene  Seele  wenigftens  in  mir  wolu 
jie,  was  ift  denn  wohl  jenes  in  mir,  was  felblt  wie- 
der urtheilt,  dafs  ich  aus  Körper  und  Seele  beftehe, 
und  was  iit  diefes  Ich,  das  aus  Körper  und  Seele 
beliehen  foll  ?  Hier  ift  offenbar  etwas  noch  höheres, 
das,  frey  und  vom  Körper  unabhängig,  dem  Körper 
eine  Seele  giebt,  Körper  und  Seele  zufammendenkt 
und  felbft  in  diefe  Vereinigung  nicht  eingeht  —  wie 
es  fcheint ,  ein  höheres  Princip ,  in  welchem  felbft 
Körper  ^md  Seele  wieder  identifch  lind. 

Endlich ,  wenn  wir  auf  (liefern  Dualismus  belle* 
hen ,  fo  haben  wir  nun  ganz  in  der  Nähe  den  Ge- 
genfatz ,  ,von  dem  wir  ausgi engen  :  Geift  und  Mal**? 
rie.   Denn  immer  noch  drückt  uns  diefeJbe  Unbe- 

•  •    ♦  *  •  i  ., 
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greiflichkeit,  wie  zwifchen  Materie  und  Geilt  Zufam- 
menhang  möglich  feye.  Man  kann  fich  das  Abfohnei- 
dende  diefes  Gegenfatzes  durch  Taufchungen  aller 
Art  verbergen ,  kann  zwifchen  Geiß  und  Maferie  fo 
viel  Zwifchenmaterien  fchieben  ,   die  immer  feiner 
und  feiner  werden,  aber  irgend  einmal  mufs  doch 
ein  Punkt  kommen;  wo  Geiß  lind  Materie  Ein«,  1 
oder  wo  der  grofse  Sprung,    den  wir  fo  lange  ver* 
meiden  wollten ,   unvermeidlich  wird ,   und  darum 
find  alle  Theorien  fich  gleich.     Ob  ich  die  Nerven 
von  animalifchen   Geifiern,    elektrifchen  Materien, 
oder  Gasarten  durchfirömen  oder  davon  erfüllt  feyn, 
und  durch  fie  Eindrucke  zum  Senforium  von  aufsen 
fortpflanzen  laffe  >  oder  ob  ich  die  Seele  bjs  in  die 
äufserTten  (noch  dazu  problematifchen)  Feuchtigkei- 
ten  des  Hirns  (ein  Vernich,  der  wenigftens  das  Ver- 
di enft  hat,  das  Aeufserfte  gethan  zu  haben)  ver- 
folge, ilt,  in  Ruckficht  auf  die  Sache,  völlig  gleich- 
gültig.   Es  ift  klar ,  dafs  unfre  Kritik  ihren  Kreislauf 
vollendet  hat,  nicht  aber,   dafs  wir  über  jenen  Ge- 
genfatz ,  von  dem  wir  ausgiengen,  um  das  geringfie 
klüger  geworden  find ,    als  wir  es  anfangs  waren. 
Wir  laflen  den.  Menfchen  zurück,  als  das  fichtbare, 
herumwandernde  Problem  alier  Philofophie,  und 
unfere  Kritik  endet  hier  an   denfelben  Extremen,  '» 
mit  welchen  fie  angefangen  hat. 

Eaflen  wir  endlidi  die  Natur  in  Ein  Ganzes  zu* 
.  fammen,  fo  flehen  einander  gegenüber  Mechanis- 
mus —  d.  h.  eine  abwärts  laufende  Reihe  von  Ur- 
fachen  und  Wirkungen,  und  Zweckmässigkeit, 
d.  h.  Unabhängigkeit  vom  Mechanismus ,  Gleichzei- 
tigkeit von  Urfachen  und  Wirkungen.  Indem  wir 
auch  diefe  beyden  Extreme  noch  vereinigen,  entfielt* 

^  '  " 
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in  uü*  dio  Idee  von  einer  Zweckmäßigkeit  des  G  a  tl  * 
.Een,  die  Natur  wird  eine  Kreislinie,  die,  in  lieh  ielbft 
iturückläuft ,  ein  in  /ich  felbft  befchlofsnes  Syftem  ifh 
,  D^e  Reihe  von  Urfachen  ünd  Wirkungen  hört  völlig 
auf,   und  es  enr  ficht  eine  wcchfclfeitigc  Verknüp- 
fung von  Mittel  und  Zweck;  das  Einzelne  konn- 
te weder  ohne  das  Ganze,  noch,  das  Ganze  ohne  das 
..Einzelne  wirklich  werden» 

Diefe  abfolute  ^weckmaTsigkeit  des  Ganzen  de* 
Natur  nun  ift  eine  Idee>  die  wir  nicht  willkührlich; 
fondern  nothw endig  -denken»  Wir  fühlen  uns  ge- 
drungen >  alles  Einzelne  auf  eine  folche  Zweckmä-  ' 
fsigkeit  des  Ganzen  zu  beziehen  {  Wo  wir  etwas  ia  '. 
der  Natur  finden,  das  «wecklos  oder  gar  zweckwi- 
drig  zu  feyn  fcheint  ,  glauben  wir  den  ganzen  Zu* 
famniehliang  der  Dinge  zerrhTen  >  oder  ruhen  nicht 
eher,  bis  auch  die  fch einbare  Zweckwidrigkeit  in  an- 
derer Rückficht  zur  Zweckmäfsigkeit  wird.  Es  ift  alfo 
eine  nothwendige  Maxime  der  reflektirenden  Ver- 
nunft, in  der  Natur  uberall  Verbindung  nach  Zweck 
und  Mittel  vorauszusetzen.  Und  ob  wir  gleich  diefo 
Maxime  nicht  in  ein  konftitutiyes  Gefetz  verwandeln, 
befolgen  Wir  fie  doch  fo  /landhaft  und  To  unbefan- 
gen, dafs  Wir  offenbar  vorausfetzen,  die  Natur  wer- 
de unferm  Beilreben  >  abfolute  Zweckmäfsigkeit  in 
ihr  zu  entdecken,  fVeywillig  gleichfam  entgegenkom- 
.  men.  Eben  fo  gehen  wir,  mit  vollem  Zutrauen  auf 
die  Uebereinflimmung  der  Natur  mit  den  Maxime« 
unferer  reflektirenden  Vernunft  von  fpecieUen  >  un- 
tergeordneten Gefetzen  zu  allgemeinen  hohem  Ge- 
fetzen  fort,  und  von  Erscheinungen  fogar,  die  noch 
in  der  Reihe  unferer  KenntniHe  ifolirt  da  Rehen  >  hö- 
ren wir  doch  nicht  aui#   a  priori  vorausznfctzcn  h 
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/Auf«,  auch  lie  nosb;  4urch  i?geu4 -pin,  gcmein^A^- 
Jiches  Princip  unter  iich  zufajnmenhangen.  Und  nur 
da  glauben  wir  an  eine  Natur  außer  uns,  wo,  wir 
>Mannic!ifaltigkok  der  Wirkungen  und,  Einheit  d<jr 
ijMittel  erblicken^. 


  v      *•    "  -     ■     .  ■;  -rr 


Was  ift  denn  nun  jenes  geheime  Sand,  das  taA-' 
'fern  Geiß  mit  der  Natur  verknüpf r,.xxder  jenes  ver- 
.bbrgene  Organ  ^  durch  welches  die  Natur  zu  unferm 
Geilte  ,   oder  unfer  Geiß  zur  J^a^ur  fp rieht  ?,  Wf* 
Ichenken  euch  zum  voraus  alle  eure  ,JEiklärungejj, 
'wie  eine  folche  zweckmässige  Nätur  au  Ts  er  uns 
-  wirklich  geworden.  Denn  diefe  Zweckmässigkeit  dar» 
t  *us  erklaren ,  dafs  ein  göttlicher  Verftand  ihr  Urhe- 
-herfey,  hetfst  nicht  philofophiren ,  fondern  fromme 
Betrachtungen  aufteilen.    Ihr  habt  uns  damit  fo  gut 
wie  nichts  erklärt,   denn  wir  verlangen  zu  wuTen, 
glicht,  "wie  eine  folche  Natur  aufser  uns  entßanden, 
londern  wie  auch  nur  die  Idee  einer  folchen  Natur 
in  uns  gekommen  feye ;  nicht  etwa  nur,  wie  wir 
fie  willkübrlich  erzeugt  haben,  fondern  wie,  und 
warum  fie  urfprünglich  und  nothwendig  allem, 
was  unfer  Gefchlecht  über  Natur  von  jeher  gedacht 
hat,  zu  Grunde  liegt?   Denn  die  Exiftenz  einer  fol- 
chen Natur  aufser  mir,  erklärt  noch  lange  nicht 
die  Exißenz  einer, folchen  Natur  in  mir:  denn  wenn 
ihr  annehmt,   dafs  -zwifchen  beyden  eine  vorherbe- 
jlimmte  Harmonie  ftatt  finde ,  fo  ift  ja  eben  das  der 
Gegenßand  unferer  Frage.    Oder  wenn  ihr  behaup- 
tet, dafs  wir  eine  folche  Ideev  auf  die  Natur  nur 
übertragen,  fo  iß  .nie  eine  Ahndung  von  dem, 
was  uns  Natur  ift  und  feyn  foll,  in  eure  Seele  ge- 
kommen.   Denn  wir  wollen  ,  nicht  dafa  die  Natur 
mit  de»  Gtfeuen  unfer«  Geißes   zufällig  (etwa 
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~4tirch  Vermittelurtg  eines  Dritten)  zufammentreffe, 
Tohdern  dafs  f  i  e  fei bft  noth wendig  und  urfprüng- 
Älich  die  Gefetze  'Uhfers  Geilte*  —  Glicht  nur  aus- 
-drüeke,  fondern  fei  bft  realifire,  und  dafs  fi* 
nur  in'  fo  fern  Natur  feye  und  Natur  heiße  >  als 

_IU  -dies  thut 

*  » 

Die- Natur  Toll  der  fichtbare  Geiß,  der  Geiß  die 
'unfichtbare  Natur  feyn.  Hier  alfo  >  in  der  abfoltt- 
ten  Identität  des  Geißes  in  uns  und  der  Natur  aü- 
Tser  uns,  mufs  fleh  das  Problem,  wie  eine  Natür 
aufser  uns  möglich  feye ,  aufiöfen.  Das  letzte  Ziel 
unferer  weitern  Nachforfchung  ift  daher  diefe  Idee 
der  Natur;  gelingt  es  uns,  diefe  zu  erreichen ,  fo 
können  wir  auch  gewifs  feyn,  jenem  Probleme  Ge» 
:nuge  gethan  zu  haben. 

♦ 

■  ★  * 


»  » 


Dies  find  die  Hauptprobleme,  Welche  aufzulö* 
fen  der  Zweck  diefe r  Schrift  feyn  foll. 

*  i 

Aber  diefe  SchriEt  beginnt  nicht  von  obeh> 
(mit  Aufßellung  der  Principien)  fondern  von  un* 
ten  (mit  Erfahrungen  und  Prüfung  der  bisherigen 
Syßeme). 

Erß  wann  ich  beym  Ziel,  das  ich  mir  vorgefetzt 
habe,  angekommen  bin,  wird  man  mir  verilatten> 
die  dürchlaufne  Bahn  rückwärts  zu  wiederholen. 


^Zufats 
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«ur     Einleitun  g. 


Darftellung  der  allgemeinen  Idee  der  Phi- 
lofophie  überhaupt  und  der  Naturphilofo- 
*  phie  insbefondre  als  nothwendigen  und 
integranten  Theils  der  eriieren. 


(jegen  den  empirirchen  Realismus,  welcher  vor  Kant 
zum  allgemeinen.  Denkfyftem  geworden  und  felbft 
in  der  Philofophie  herrfchend  war,  konnte,  derNoth- 
wendigkeit  zufolge,  dafs  jedes  Einstige  unmittelbar 
ein  andres  ihm  entgegengefetztes  Einfeitiges  hervor- 
ruft, zunächft  nur  ein  eben  fo  empirifcher  Idealis- 
nius  aufftehen  und  geltend  gemacht  werden.  So  aus- 
gebildet in  Teiner  ganzen  empirifchen  Qualität  als  er 
Schelling's  Ideen,  v  fi  ,  *♦ 
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fich  bey  den  Kantifchen  Nachfolgern  zeigte,  lag  er 

allerdings  nicht  in  Kant  felbß,  aber  er  war  dem  Keim 
nach  in  feinen  Schriften  enthalten:  denjenigen,  die 
den  Empirismus  nicht  zuvor  abgelegt  hatten,  ehe 
lie  zu  ihm  kamen,  wurde  er  auch  durch  ihn  nicht 
genommen,1  er  blieb,  nur  in  eine  andre,  idealiftifch 
klingende,  Sprache  überfetzt,  ganz  derfelbe  und  kehrte 
in  einer  veränderten  Geftalt  deüo  hartnäckiger  zu- 
rück, je  gewiffer  die,  Welche  ihn  in  diefer  Form  aus 
Kant  genommen  hatten,  überzeugt  waren,  fich  in  je- 
der Rückficht  davon  befreit  und  über  ihn  erhoben 
zu  haben.  DaTs  die  Beflimmungen  «der  Dinge  durch 
und  für  den  Verftand  keineswegs  die  Dinge  an 
fich  treffen,  dies  war  von  ihnen  angenommen:  in- 
defs  hatten  cÜefe  Dinge  an  fich  doch  zu  dem  Vor-,, 
ft eilenden  dalfelbe  Verhältnifs,  welches  man  zuvor 
den  empirifchen  Dingen  zugefchrieben  hatte,  das  Ver- 
hältnifs des  Affizirens,  der  Urfache  und  Einwirkung, 
Theils  gegen  den  empirifchen  Realismus  an  fich  felblt, 
theils  gegen  jene  widerfinnige  Verbindung  des  rohe- 
ften  Empirismus  mit  einer* Art  des  Idealismus,  die 
fich  aus  der  Kantifehen  Schule  entwickelt  hatte,  ift 
die  voranftehende  Einleitung  gerichtet. 

Beide '  werden  gewiffermafsen  mit  ihren  eignen, 
Waffen  gefchlagen:  gegen  den  erßen  werden  dieje- 
nigen Begriffe  und  Vorßellungsarten,  die  er  felblt, 
als  aus  der  Erfahrung  genommen,  braucht,  in  fo  fern 
geltend  gemacht, ,  als  gezeigt  "wird,  dafs  fie  ausgear- 
tete und  misbrauchte  Ideen  find:  gegen  die  letzte 
bedurfte  es  nur  der  Herauskehrung  des  erfien  Wi- 
derfpruchs,  der  ihr  zu  Grunde  liegt,  und  der  in  den 
einzelnen  Fällen  nur  auffallender  und  greller  wie- 
derkehrt. .  -  ' 
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In  dem  gegenwartigen  Zufatz  iß  es  darum  zu 
thun,  mehr  auf  pofitive  WeiTe  die  Idee  der  Phiiofo-  • 
phie  an  lieh,  und  die  der  Naturphilosophie  insbefon- 
dere,  als  der  Einen  notwendigen  Seile  des  Ganze» 
diefer  Wiflenfohaft^  darzulegen. 


Der  erfie  Schritt  zur  Philofophie  und  die  Bedin- 
gung, ohne  welche  man  auch  nicht  einmal  in  lie 
hineinkommen  kann,  iß  die  Einficht:  dafs  das  abfo- 
lut- Ideale  auch  das  abfolut  -  Reale  fey,  und  dafs  auf-, 
Ter  jenem  überhaupt  nur  linnliche  und  bedingte, 
aber  keine  abfolute  und  unbedingte  Realität  fey. 
Man  kann  denjenigen,  welchem  das  abfolut- Ideale 
noch  nicht  als  abfolut- Reales  aufgegangen  ilt,  auf 
verfchiedne  Weife  bis  zu  diefem  Punkt  der  Einficht 
iiintreiben,  aber  man  kann  fie  felbß  nur  indirekt, 
sieht  direkt  beweifen,  da  fie  vielmehr  Grund  und 
Princip  aller  Deraonßration  iß. 

Wir  zeigen  eine  der  möglichen  Arten  an,  je- 
mand zu  diefer  Einficht  zu  erheben.  Die  Philofophie 
iß  eine  abfolute  Wiffenfchaft,  denn  was  Hell  ajs  all- 
gemeine Uebereinßimmung  aus  den  widerftr eilen- 
den Begriffen  herausnehmen  läfst,  iß,  dafs  fie,  weit 
entfernt  die  Prinzipien  ihres  WüTens  von  einer  an- 
dern Wiffenfchaft  zu  entlehnen,  vielmehr,  unter  an- 
dern Gegenfiänden  wenigftens,  anch  das  Wiflen  zum 
Objekt  hat,  alfo  nicht  felbß  wieder*  ein  untergeord- 
netes Willen  Teyn  kann. x  Iis  folgt  unmittelbar  aus 
diefer  formellen  Beftimmung  der  Philofophie  als  ei- 
ner Wiffenfchaft,  die,  wenn  fie  iß,  nicht  bedingter 
Art  feyn  kann,  dafs  fie  ferner  von  ihren  Gegenftän- 
deni  welch*  £•  feyn  niög^n,  nicht  auf  bedingte, 
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fondern  nur  auf  unbedingte  und  abfolute  Weife  wifc 
len,  alfo  auch  nur  das  Abfolute  diefer  Gegenftänd« 
felbft  willen  könne.  Gegen  jede  mögliche  Beßim- 
xnung  der  Philofophie,  nach  welcher  fie  irgend  eine 
Zufälligkeit,  Befonderheit  oder  Bedingtheit  zum  Ob- 
jekt hätte,  liefse  (ich  zeigen,  dafs  diefe  Zufälligkeit 
oder  Befonderheit  fchon  vont  einer  der  andern,  an- 
geblich oder  wirklich  vorhandnen,  Wiflenfchaften  in 
Befchlag  genommen  fey»  Wenn  denn  alfo  die  Phi- 
lofophie, um  auf  abfolute  Art  zu  wiflen,  auch  nur 
vom  Abfoluten  wiffen  kann,  und  ihr  diefes  Abfoluto 
nicht  anders  als  durch  das  Wiflen  felbß  offen  fieht, 
fo  iß  klar,  dafs  fchon  die  erfte  Idee  der  Philofophie 
auf  der  ßillfchweigend  gemachten  Vorausfetzung  ei- 
ner möglichen  Indifferenz  des  abfoluten  Wilfens  mit 
dem  Abfoluten  felbit  demnach  darauf  beruhe,  daft 
das  abfolut-  Ideale  das  abfolut- Reale  fey. 

Es  iß  mit  diefer  Schlufsfolge  noch  keineswegs 
etwas  für  die  Realität  diefer  Idee  bewiefen,  die  auch, 
wie  gefagt,  als  der  Grund  aller  Evidenz  nur  fich 
felbft  beweifen  kann;  unfer  Schlufs  iß  blofs  hypo- 
thetifch:  wenn  Philofophie  iß,  fo  iß  jenes  ihre  noth« 
wendige  Vorausfetzung.  Der  Gegner  kann  nun  ent- 
weder die  Hypotheßs,  oder  die  Richtigkeit  der  Folg© 
läugnen.  Das  erfte  wird  er  entweder  auf  wifienfchaft- 
liche  Art  thun,  alfo  fchwerlich  anders  als-  dadurch 
leißen  können,  dafs  er  fich  felbß  auf  eine  WiJOTen- 
fchaft  des  Wilfens,  das  heifst,  auf  Philofophie  ein- 
läßt :  wir  müßen  ihn  bey  diefem  Verfuch  erwarten, 
um  ihm  zu  begegnen,  können  aber  zunvvoraus  über- 
zeugt feyn,  dafs,  was  er  auch  in  der  erwähnten  Ab- 
ficht vorbringen  möge,  fich  er  felbß  Grundsätze  feyn 
werden,  die  wir  ihm  mit  zureichenden  Gründen  be- 

» 
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ßreiten  können,  fo  dafs  allerdings  wir  ihn  nicht  zu 
überzeugen  vermögen,  da  er  die  erfte  Einiicht  nur 
Xich  felblt  zu  geben  .vermag,  er  aber  auch  nicht  das 
geringße  vorbringen  kann,  wodurch  er  nicht  uns 
auffallende  Blöfsen  gäbe:  oder  er  wird  ganz  ohne 
wißenfchaftliche  Gründe  nur  überhaupt  verfichern, 
dafs  er  Philofophie .  als  Wiflenfchaft  nicht  zugebe, 
iind  nicht  zuzugeben  gefonnen  fey:  hierauf  hat  man 
lieh  gar  nicht  einzulaufen,  da  er  ohne  PhilofophLe 
auch  gar  nicht  wilfen  kann,  dafs  es  keine  Philofo- 
phie  gebe,  und  nur  fein  Wilfen  uns  intereflirt.  Diefe 
Sache  mufs  er  alfo  Andre  unter  fich  ausmachen  laf- 
fen ;  er  felbft  begiebt  fleh  der  Stimme  darüber. 

Der  andre  Fall  iß,  dafs  er  die  Richtigkeit  der 
Folge  läugnet.  Diefs  wird  nach  den  o*bigen  Beweifen 
nur  dadurch  gefchehn  können,  dafs  er  einen  andern 
Begriff  der  Philofophie  aufßellt,  kraft  deflen  in  ihr 
ein  bedingtes  Willen  möglich  wäre:  man  wird  ihn 
nicht  hindern  können,  irgend,  etwas  der  Art,  wäre 
es  fogar  die  empirifche  Pfychologie,  Philofophie  zu 
nennen,  aber  die  Stelle  der  abfoluten  WüTenfchaft 
und  die  Nachfrage  nach  ihr,  wird  nur  deßo  gewnTer 
bleiben,  da  es  fich  verlieht,  dafs  der  Misbrauch  des 
eine  Sache  bezeichnenden  Wortes,  indem  man  ihm 
die  Bedeutung  geringerer  Dinge  giebt,  die  Sache 
felbft  nicht  aufheben  kann.  Auch  kann,  wer  die 
Philofophie  befizt,  zum  voraus  vollkommen  über- 
zeugt feyn,  dafs,  welcher  Begriff  von  Philofophie,  auf- 
fer  dem  der  abfoluten  Wiffenfchaft,  vorgebracht  wer- 
den möge,  er  immer  und  unfehlbar  würde  bewei- 
fen können,  dafs  jön er  Begriff,  weit:  entfernt;  der  der 
Philofophie  zu  feyn,  nicht  einmal  überhaupt  der  ci- 
ne?;Wiirenfcnaft  iß. 
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Mit  Einem  Wort:  jene  Einficht,  daß  das  abfo- 
hlt-Ideale  das  abfolut-Reale  fey,  iß  die  Bedingung 
aller  hohem  WüTenfcbaftlichkeit,  nicht  nur  in  der 
Philofophie,  fondern  auch  in  der  Geometrie  und  ge- 
fammten  Mathematik.  Diefelhe  Indifferenz  des  Rea- 
len und  Idealen,  welche  die  mathematischen  WilTen- 
fchaften  im  untergeordneten  Sinn  aufnehmen,  macht 
die  Philofophie  nur  in  der  höchfien  und  allgemein- 
ßen  Bedeutung,  nachdem  von  ihr  alle  finnliche  Be- 
ziehung entfernt  ift,  alfo  an  fleh  geltend.  Auf  ihr 
beruht  jene  tvidenz,  die  den  höhern  Wiflenfchaften . 
eigentümlich-  iß;  nur  auf  diefem  Boden,  wo  zur 
abfoluten  Realität  nichts  als  die  abfolute  Idealität  er- 
fordert wird,  kann  der  Geometer  feiner  Konflruk- 

- 

tion,  die  doch  wohl  ein  Ideales  ilt,  abfolute  Reali- 
tät zu fch reiben,  und  behaupten,  dafs,  was  von  jener 
als  Form  gilt,  ewig  und  nothwendig  auch  von  dem 
Gegenftand  gelte. 

Wollte  hingegen  jemand  dem  Philpfophen  in  Er- 
innerung bringen,  dafs  jenes  abfolut- Ideale  es- doch 
wieder  nur  für  ihn  und  nur  fein  Denken  fey,  wio 
.denn  der  empirifche  Idealismus  vornämlich  gegenv 
Spinoza  in  der  Regel  nichts  vorbringen  kann ,  als 
einzig,  dafs  er  darin  gefehlt  habe,  nicht  wieder  auf 
fein  eignes  Denken  zu  reflektiren,  wo  er  denn  ohne 
Zweifel  würde  inne  geworden  feyn,  dafs  fein  Syftem 
doch  wieder  nur  ein  Produkt  feines  Denkens  fey, 
fo  bitten  wir  einen  folchen  nur  feinerfeits.  die  gana 
einfache  Ueberlegung  anzußellen,  daß  ja  auch  cüefe 
Reflexion,  wodurch  er  jenes  Denken  zu  feinem 
Denken  und  demnach  einem  Subjektiven  macht,  wie- 
der nur  feine  Reflexion  alfo  etwas  blofs  Subjekti- 
ves fey,  fo  daü  hier  eine  Subjektivität  durch  die  *n-  - 
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dre  verbeflert  und  aufgehoben  wird.  Da  er  jenes 
nicht  wird  in  Abrede  ziehn  können,  fo  wird  et  zu- 
geflehn,  dafs  demnach  jenes  abfolut- Ideale  an  fich 
weder  etwas  Subjektives  noch  etwas  Objektives ,  und 
weder  fein  noch  irgend  eines  Menfchen  Denken, 
fondern  eben  abfolutes  Denken  fey.  > 

Wir  fetzen  bey  der  ganzen  folgenden  Darftel- 
lung  diefe  Erkenntnifs  der  Indifferenz  des  abfolut- 
Idealen  mit  dem  abfohlt- Realen,  welche  felbit  eine 
abfolute  ifi,  voraus,  und  muflen  jeden  verfichern, 
dafs,  wenn  er  außer  jenem  noch  ein  anders  Abfolu- 
tes denkt  oder  verlangt,  wir  ihm  nicht  nur  zu  kei- 
nem Wiffen  um  dalTelbe  verhelfen,  fondern  auch  in 
unferm  eignen  Witten  von  dem  Abfoluten  unmöglich 
verAändlich  werden  können. 

Wir  haben  von» jener  Idee  des  abfolut-Idea- 
len  auszugehn,  Wir  beitimmen  es  als  abfolutes 
Wiffen,  abfoluten  Erkenntnifsakt. 

■ 

Ein  abfolutes  Wiflen  iß  nur  ein  folches,  worin 
das  Subjektive  und  Objektive,  nicht  als  Entgegenge- 
fetzte vereinigt,  fondern  worin  das  ganze  Subjektive 
das  ganze  Objektive  und  umgekehrt  ift.  Man  hat 
die  abfolute  Identität  des  Subjektiven  und  Objekti- 
ven als  Princip  der  Philofophie  theils  blofs  negativ 
(als  blofse  Niehtverfchiedenheit) ,  theils  als  bloße 
Verbindung  zweyer  an  lieh  Entgegengefetzten  in  ei- 
sern andern,  welches  hier  das  Abfolute  feyn  follte, 
verüanden  und  verlieht  fie  zum  Theil  noch  fo.  Die 
Meinung  war  vielmehr,  dafs  Subjektives  und  Objek- 
tives auch  jedes  für  fich  betrachtet  nicht  blofs  in  ei- 
ner ihnen  entweder  zufälligen  oder  wenigftens  frem- 
den Vereinigung  Eines  fey.   Es  follte  überhaupt  bey 
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diefer  Bezeichnung  der  hochfien  Idee  Subjektives  unjl 
Objektives, nicht  .vorausgefetzt,  fondern  vielmehr  an-, 
gedeutet  werden,  dafs  beide  als  Entgegengesetzte  oder 
'Verbundene  eben  nur  aitis  jener  Identität  begriffen 
werden  follen. 

,  Das  Abfolutejit,  wie  vielleicht  jeder,  der  nur  eini- 
ges Nachdenken  hat,  von  felbft  zugiebt,  nothwendig 
reine  Identität,  es  ift  nur  Abfolutheit  und  nichts 
anderes,  und  Abfolutheit  ift  durch  fich  nur  lieh  felbli 
gleich:  aber  es  gehört  eben  auch  zur  Idee  dcrfelben, 
dafs  diefe  reine  von  Subjektivität  und  Objektivität 
unabhängige  Identität,  als  diefe,  und  ohne  dafs  fie 
in  dem  einen  oder  in  ß.em  andern  auf  Ii  öre  es  zu 
feyn,  fich  felbft  Stoff  und  Form,  Subjekt  und  Objekt 
feye.  Diefs  folgt  daraus,  dafs  nur  das  Abfolute  das 
abfolut-  Ideale  ilt,  und  umgekehrt. 

Jene  gleich  reine  Abfolutheit,  jene  gleiche  Iden* 
tität  im  Subjektiven  und  Objektiven,  war,  was  Wir  int 
diefer  Bezeichnung  als  die  Identität,  das  gleiche 
Wefen  des  Subjektiven  und  Objektiven,  beltimmt  ha- 
ben. Subjektives  und  Objektives  find  nach  diefer  Er- 
klärung nicht  Eins,  wie  es  Entgegengefetzte  find, 
denn  hiemit  würden  wir  fie  felbft  als  folche  zuge- 
ben: es  iß  vielmehr  nur  eine  Subjektivität  und  Ob-* 
jektivität,  in  wie  fern  jene  reine  Abfolutheit,  die 
in  fich  felbß  von  beiden  unabhängig  feyn  mufs,  und 
weder  das  Eine  noch  das  Andre  jfeyn  kann,  fich  iuf 
fich  felbft  und  durch  fich  felbft  in  beide  als  die  glei- 
che  Abfolutheit  einfuhrt. 

Wir  haben  die  Notwendigkeit  "jenes  Subjekte 
Objektivirens  der  ungeteilten  Abfoluthei^  noch  ge- 
nauer darzuthun. 
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Das  Abfolute  ift  ein  ewiger  ErkenntiuTsakt,  wel- 
cher fich  felbft  Stoff  und  Form  iß',  ein  Prpduciren, 
in  welchem  es  auf  ewige  Weife  fich  felbft  in  "feiner 
Ganzheit  als  Idee,  als  lautre  Identität  zum  Realen, 
zur  Form  wird,  und  hinwiederum  auf  gleich  ewige 
Weife  fich  felbft  als  Form,  in  fo  fern  als  Objekt,  in 
das  Wefen  oder  das  Subjekt  auflöfet.    Man  denk» 
das  Abfolute  vorerit,  nur  um  fich  diefes  Verhältnil* 
deutlich  zu  machen  (denn  an  fich  iß  hier  kein  Ue- 
Vergang),  rein  als  Stoff,  reine  Identität,  lautere  Ab- 
folutheit;  da  nun  fein  Wefen  ein  Produciren  ifl>  und 
es  die  Form  nur  aus  fich  felbft  nehmen  kann,  es 
felbft  aber  reine  Identität  ift,  fo  mufe  auch  die  Form 
diefe  Identität,  und  alfo  Wefen  und  Form  in  ihm 
Eines  und  daffelbe  nämlich  die  gleiche  reine  Ab- 
folutheit feyn. 

In  jenem  Moment,  wenn  wir  es  fo  nennen  dür- 
fen, wo  es  blo fs  Stoff,  Wefen  ift,  wäre  das  Abfolute 
reine  Subjektivität,  in  fich  verfchloflen  und  verhüllt: 
indem  es  fein  eignes  Wefen  zur  Form  macht,  wird 
jene  ganze  Subjektivität  in  ihrer  Abfolutheit  Objek- 
tivität, fo  wie  in  der  Wiederaufnahme  und  Verwand- 
lung der  Form  in  das  Wefen  die  ganze  Objektivität, 
in  ihrer  Abfolutheit,  Subjektivität, 

Es  ift  hier  kein  Vor  und  kein  Nach,  kein  Her- 
ausgehn  desAbfoluten  aus  fich  felbft  oderUebergehn 
zum  Handeln,  es  felbft  ift  diefes  ewige  Handeln, 
da  es  zu  feiner  Idee  gehört,  dafs  es  unrriit-, 
telbar  durch  feinen  Begriff  auch  feyef  fein 
Wefen  ihm  auch  Form  und  die  Form  das. 
4Wefen  fey.  v 

In  demoahföluteu  Erkenntnifsakt  haben  wir  vor- 
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läufig  zwei  Handlungen  unterschieden,,  die,  in  weN 
eher  es  feine  Subjektivität  und  Unendlichkeit  ganz 
in  die  Objektivität  und  die  Endlichkeit  bis  zur  wc- 
fentlichen  Einheit  der  leztem  mit  der  ^rfiern  gebiert, 
und  die,  in  welcher  es  fich  felbft  in  feiner  Objekti- 
vität oder  Form  wieder  auflöst  in  das  Wefen.  Da  es 
nicht  Subjekt,  nicht  Objekt,  fondern  nur  das  identi- 
sche Wefen  beider  iß,  kann  es  als  abfoluter  Erkennt- 
nifsakt  nicht  hier  rein  Subjekt,  dort  rein  Objekt  feyn> 
es  iß  immer ,  und  es  iß  als  Subjekt  (wo  es  die  Form 
auflöst  in  das  Wefen)  und  als  Objekt  (wo  es  das  We- 
fen in  die  Form  bildet)  nur  die  reine  Abfolutheit, 
die  ganze  Identität.  Alle  Differenz,  welche  hier  ßatt  , 
finden  kann;  iß  nicht  in  der  Abfolutheit  felbft,  wel- 
che  diefelbe  bleibt,  fondern  nur,  darin,  dafs  fie  in 
dem  einen  Akt  als  Wefen  ungetheilt  in  Form,  in 
dem  andern  als  Form  ungetheilt  in  Wefen  verwan- 
delt wird,  und  fich  fo  ewig  mit  lieh' felbft  in-Eins- 
bildet.  "  '  ; 

Im  Abfoluten  felbß  find  drefe  beiden  Einheiten 
nicht  unterfchieden.    Man  könnte  verfucht  werden , 
nun  das  Abfolute  felbß  wieder  als  die  Einheit  diefer 
beiden  Einheiten  zu  beftimmen,  aber  genau  zu  re- 
den, iß  es  das  nicht,  da  es,  als  dieEinheit-jener  bei- 
den,  nur  in  fo  fern  erkennbar  und  befiimmbar  iß# 
als  diefe  unterfchieden  werde»,  welches-  eben  in  ihm 
nicht  der  Fall  iß.    Es  iß  alfo  nur  das  Abfolute 
ohne  weitre  Befiimmung ,  es  iß  in  diefer  Abfolutheit 
und  dem  ewigen  Handeln  fchlechthin  Eines  und  den- 
noch  in  diefer  Einheit  unmittelbar  wieder  eine  All-, 
heit,  der  drei  Einheiten  nämlich,  derjenigen,  in  wel-, 
eher  das  Wefen  abfolut  in  die  Form,  derjenigen,  ia 
welcher  die  Form  abfolut  in  das  Wefen  geßaltet 
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wird,  tmd  derjenigen,  worin  diefe  beiden  AWblut* 

Leiten  wieder  Eine  Abfolutheit  find. 

/ 

Das  Abfolute  producirt  aus  /Ich  nichts  als  fich 
felbft,  alfo  wieder  Abfolutes;  jede  der  drei  Einheiten 
ift  der  ganze  abfolute  Erkenntnifsakt,  und  wird  fich 
felbft  als  Wefen  oder  Identität,  eben  fo  wieder  wie 
das  Ablulute  felbft,  zur  Form.  Es  ift  in  jeder  der 
drei  Einheiten  von  ihrer  formalen  Seite  aufgefafst  ei- 
ne Befonderheit,  z.  B.,  dafs  in  ihr  das  Unendliche 
ins  Endliche  gebildet  ift,  oder  umgekehrt,  aber  (liefe 
Befonderheit  hebt  die  Abfolutheit  nicht  auf,  noch 
wird  fie  von  ihr  felbft  aufgehoben,  obgleich  fie  in 
,  der  Abfolutheit,  wo(  die  Form  dem  Wefen  ganz  gleich 
gebildet  und  felbft  Wefen  ift,  nicht  unterschieden 
wird.  1 

Was  wir  hier  als  'Einheiten  bezeichnet  haben, 

- 

ift  daflelbe,  was  andre  unter  den  Ideen  oder 
Monaden  verßanden  haben ,  obgleich  die  wahre 
Bedeutung  diefer  Begriffe  felbft  langft  verlohren  ge- 
gangen ilt.  Jede  Idee  ift  ein  Befonders,  das  als  fol- 
ches  abfolut  ift,  die  Abfolutheit  ift  immer  Eine, 
eben  fo  wie  die  Subjekt  -  Objektivität  diefer  Abfolut- 
heit in  ihrer  Identität  felbft;  nur  die  Art,  wie  die 
Abfolutheit  in  der  Idee  Subjekt  -  Objekt  ift,  macht 
den  Unterfchied. 

In  den  Ideen,  welche  nichts  anders  als  Synthe- 
fen  der  abfoluten  Identität  des  Allgemeinen  und  Be^ 
fondern  (des  Wefensund  Form),  fofern  fie  felbft 
wieder  Allgemeines  ift,  mit  der  befondern  Form  find, 
kann  eben  deswegen,  weil  diefe  befondre  Form  der 
abfoluten  oder  dem  Wefen  wieder  gleich  gefetzt  ift, 

kein  einzelnes  Dipg  feyn.    Nur  inwiefern  eine  der         '  , 

> 
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Einheiten ,  die  im  Abfoluten  felbft  wieder  als  Eine 
find,  fich  felbft,  ihr  Wefen,  ihre  Identität  als  blofs'e 
Form  demnach  als  relative^  Differenz  auffafst,  fym- 
bolifirt  fie  fich  durch  einzelne  wirkliche  Dinge.  Das 
einzelne  Ding  ift  von  jenem  ewigen  Akt  der  Ver- 
wandlung des  Wefens  in  die  Form  nur  ein  Moment, 
deswegen  wird  die  Form  als  Befondre,  z.  B.  als  Ein- 
bildung des  Unendlichen  ins  Endliche,  unterfchieden, 
das  aber,  was  durch  diefe  Form  objektiv  wird,  iß 
doch  nur  die  abfolute  Einheit  felbft.  Da  aber  von 
der  abibluten  Einbildung  (z.  B.  des -Wefens  in  die 
Form)  alle  Momente  und  Grade  in  der  abfoluten  zu- 
mal  liegen,  und  in  alles ,  was  uns  als  Befonderes  er- 
fcheint,  in  der  Idee  das  Allgemeine  oder  Wefen  ab- 
folut  aufgenommen  ilt,  fo  Üt  an  fich  weder  irgend 
etwas  endlich  noch  wahrhaft  entftanden,  fondörn  in 
der  Einheit,  worin  es  begriffen,  auf  abfolute  und 
ewige  Art  ausgedrückt* 

Die  Dinge  an  fich  find  alfo  die  Ideen  in  dem 
ewigen  Erkenn tnifsakt,  und  da  die  Ideen  in  dem  Ab* 
foluten  felbft  wieder  Eine  Idee  find,   fo  find  auch, 
alle  Dinge  wahrhaft  und  innerlich  Ein  Wefen,  näm- 
lich das  der  reinen  Abfolutheit  in  der  Form  der  Sub- 
jekt-  Objeküvirung,  und  felbfi  in  der  Erfcheinung,  wo* 
die  abfolute  Einheit  nur  durch  die  befondre  Forin 
z.  B.  durch  einzelne  wirkliche  Dinge  objektiv  wird, 
ilt  alle  Verfchiedenheit  zwifchen  diefen  doch  keine 
wcfentliche  oder  qualitative \  fondern  blofs  unwefent- 
liche  und  quantitative,  die  auf  dem  Grad  derEiubil- 
düng*  des  Unendlichen  in  das  'Endliche  ,  heruht* 

In  Anfehung  des  letztern  ift  folgerndes  Gefctz  zu  - 
bemerken:  daß  in  dem  Verhäinlßy  in  welchem  ei^ 
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nem  Endlichen  das  Unendliche  eingebildet  iß,  e* 
felblt  auch  wieder  als  Endliches  im  Unendlichen  ifty 
und  dafs  diefe  beiden  Einheiten  in  Anfehung  jedef 
Wefens  wieder  Eine  Einheit  find. 

Das  Abfolute  expandirt  fich  in  dem  ewigen  Er- 
kenntnifsakt  in  das  Befondre,  nur  um,  in  der  abfo- 
hlten Einbildung  feiner  Unendlichkeit  in  das  Endli- 
che felbft,  diefes  in  fich  zurückzunehmen,  und  bei- 
des ift  in  ihm  Ein  Akt.  Wo  alfo  von  diefem  Akt  der 
Eine  Moment,  z.  B.  der  Expanfion  der  Einheit  in  die 
Vielheit  als  folcher  objektiv  wird,  da  mufs  auch 
der  andre  Moment  der  Wiederaufnahme  des  End- 
lichen in'sUnendlicJie,  fo  wie  der,  welcher  dem  Akt, 
Wie  er  an  fich  ift,  entfpricht,  —  wo  nämlich  das  Eine 
(Expanfion  des  Unendlichen  in's  Endliche)  unmittel- 
bar auch  das  andre  (Wiedereinbildung  des  Endliehen, 
ins  Unendliche)  ift  —  zugleich  objektiv,  und  jeder 
insbesondre  unterfcheidbar  werden. 

Wir  Tehen,  dafs  auF  diefe  Weife,  fo  wie  fich  je- 
nes ewige  Erkennen  in  der  Unterscheidbarkeit  zu  er- 
kennen giebt,  und  aus  der  Nacht  feines  Wefens  in 
den  Tag  gebiert,  unmittelbar  die  drei  Einheiten  aus 
ihm  als  befondre  hervortreten. 

Die  erfle,  welche  als  Einbildung  des  Unendli- 
chen in  das  Endliche  in  der  Abfolutheit  fich  unmittel- 
bar wieder  in  die  andre,  fo  wie  diefe  fich  in  fie  ver- 
wandelt, ift,  als  diefe  unterschieden,  die  Natur,  wie 
die  andre  die  ideale  Welt,  und  die  dritte  wird  als 
fojche  da  tmterfchieden,  wo  in  jenen  beiden  die  be- 
fondre Einheit  einer  jeden,  indem  fie  für  fich  abfo- 
hlt wird,  fich  zugleich  in  die  andre  auflöst  und  ver- 
wandelt. 

■  •  J 
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Aber  eben  deswegen,  weil  Natur  und  ideell« 
Welt,  jede  in  fich  einen  Punkt  der  Abfolutheit  hat, 
wo  die  beiden  Entgegengefetzten  zufammenfliefsen, 
mnfs  auch  jede  in  fich  wieder,  wenn  nämlich  jede* 
als  die  befondre  Einheit  unterfchieden  werden  foll. 
die  drei  Einheiten  unterfch eidbar  enthalten,  die  wir 
in  diefer  Unterfcheidbatkeit  und  Unterordnung  unter 
Eine  Einheit  Potenzen  nennen,  fo  da  fs  diefer  alt 
gemeine  Typus  der  Erfch einung  fich  noth wendig 
auch  im  Besonderen  und  als  derfelbe  und  gleiche  in 
der  realen  und  idealen  Welt  wiederholt. 

Wir  haben  durch  das  Bisherige  den  Lefer  Ib  weit 
gefnhrt,  daister  überhaupt  erftens  eine  Anfchaiung 
der  Welt,  worin  die  Philofophie  allein  ilt,  der  abfo- 
luten  nämlich,  alsdann  auch  der  wiflenfchaf dich en, « 
form,  worin  diefe  fich  nothwendig  darftellt,  verlan- 
gen konnte.  Wir  bedurften  der  allgemeinen  Idee 
der  Philofophie  felbfi,  um  die  Naturphilofophie,  als 
dief  eine  nothwendige  und  integrante  Seite  des  Gan- 
zen diefer  Wiflenfchaft,  darzufiellen.  Die  Philofophie 
iß  Wiffenfchaft  des  Abfoluten,  aber  wie  das  Abfo- 
lute  in  feinem  ewigen  Handeln  nothwendig  zwei  Sei- 
ten, eine  reale  und  eine  ideale,  als  Eins  begreift,  fo 
.hat  die  Philofophie,  von  Seiten  der  Form  angesehen, 
nothwendig  lieh  nach  zwei  Seiten  zu  theilen,  ob- 
gleich ihr  Wefen  eben  darin  befteht,  beide  Seiten  als 

Eins  in  dem  abfoluten  Erkenntnifsakt  zu  fehen. 

-  * 

Die  reale  Seite  jenes,  ewigen  Handelns  wird  offen- 
bar in  der  Natur;  die  Natur  an  fich  oder  die  ewige* 
Ifatur  ift  eben  der  in  das  Objektive  gebohme  Geift, 
das  in  die  Form  eingeführte  Wefen  Gottes,  nur  dafs 
in  ihm  diefe  Einführung  unmittelbar  die  andre  Ein- 
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heit  begreift.  Die  'erfch einende  Natur  dagege»  iß 
als  folche  oder  in  der  Besonderheit  erfch  einende  Ein- 
bildung des  Wefens  in  die  Form,  alfo  die  ewige  Na-* 
tur,  fo  fern  fie  fich  felbft  zum  Leib  nimmt,  und  foi 
/ich  felbft  durch  fich  felbft  als  befondre  Form  dar- 
itellt.  Die  Natur,  fo  fern  iie  als  Natur,  das  heifst^ 
als  tftefe,  befondre,  Einheit  erfch  eint,  ift  demnach 
als  folche  fchon  aufs  er  dem  Abfoluten,  nicht  die 
Natur  als  der  abfolute  Erkenn tnifsakt  felbft  (Natur«: 
jiaturans)^  fondern  die  Natur  als  der  olofse  Leib,  oder: 
Symbol  deffelben  (Natura  naturata).  Im  Abfoluten 
ift  fie  mit  der  entgegen  gefetzten  Einheit,  welche  diö 
der  ideellen  Welt  ift,  als  Eine  Einheit,  aber  ebendes- 
wegen ift  in  jenem  weder  die  Natur  als  Natur,  noch 
die  ideelle  Welt  als  ideelle  Welt,  fondern  beide  find 
als  Eine  Welt, 

Beßimmen  wir  alfo  die  Philofpphie  im  Ganzen 
nach  dem,  worin  fie  alles  an&haut  und  darftellt^ 
dem  abfoluten  Erkenntnifsakt,  von  welchem  auch  dio 
Natur  nur  wieder  die  Eine  Seite  ift,  der  Idee  aller 
Ideen,  fo  iß  fie  Idealismüs.  Idealismus  ift  und  bleibt 
daher  alle  Philofophie,  und  nur  unter  fich  begreift 
diefer  wieder  Realismus  und  Idealismus,  nur  dafs  je- 
ner erfte  abfolute  Idealismus  nicht  mit  diefem  andern, 

« 

welcher  blofs  relativer  Art  ift,  verwecbfelt  werde, 

**  • 

.  V 

In  der  ewigen  Natur  wird  das  Abfolute  für  fich 
felbft  in  feiner  Abfolutlieit  (welche  lautere  Identität) 
ein  Befonderes,  ein  Seyn,  aber  auch  hierin  ift  es<ab- 
folut- Ideales,  abfoluter  Erkenntnifsakt;  in  der  er- 
icheinenden Natur  wird  nur  die  befondre  Form  als 
befondre  erkannt,,  das  Abfolute  verhüllt  fich  hier  in. 
ein  andres  als  es  felbft  ia,  feiner  Abfolutheit  iß,  in 
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eto  Endliches,  ein  Seyn,  welches  fein  Symbol  iß  tini 
als  folches,  wie  alles  Symbol,  ein  von  dem  was  es 
feedeutet  unabhängiges  Leben  annimmt.  In  der  ideel- 
len Welt  legt  es  die  Hülle  gleichem  ab,  es  erfcheint 
auch  als  das,  was  es  ift,  als  Ideales,  als  Erkenn tnifsakt, 
aber  fo,  dafs  es  dagegen  die  andre  Seite  zurück  läfst, 
d  nur  die  Eine,  die  der  Wiederauflöfung  der  End- 
lichkeit in  die  Unendlichkeit,  des  Befondern  in  das 
Wefen,  erhält. 

Diefs,  dafs  das  Abfohlte  in  dem  erfch einenden; 
Idealen  unverwandelt  in  ein  anderes  erfcheint,  hat 
die  Veranlagung  gegeben,  diefem  relativ- Idealen  ei* 
ne  Priorität  über  das  Reale  zu  geben,  und  als  die  ab- 
folute  Philofophie  felbft  einen  blofs  relativen  Idealis, 
mus  aufzufallen,  dergleichen  unverkennbarer  Weif© 
das  Syßem  der,  WilTenfchaftslehre  ift.  , 

Das  Ganze,  aus  welchem  Naturphilofophie  her- 
vorgeht, iß  abfoluter  Idealismus.  Die  Naturphilofo- 
phie geht  dem  Idealismus  nicht  voran,  noch  ift  Ii e  ihm 
auf  irgend  eine  Weife  entgegengefetzt,  fofern  er  ab- 
foluter, wohl  aber  fo  fern  er  relativer  Idealismus  ift, 
demnach  felblt  nur  die  Eine  Seite  des  abfoluten  Er- 
kenntnifsaktes  begreift,  die  ohne  die  andre  undenk- 
bar iß. 

Wir  haben,  um  unferm  Zweck  ganz  Genüge  zu 
thnn,  noch  insbefondre  etwas  von  den  irinern  Ver- 
hältniden  und  der  Konfiruktion  der  Naturphilosophie 
im  Ganzen  zu  erwähnen.  Es  ift  bereits  erinnert  vvor-' 
den,  dafs  die  befondre  Einheit  eben  deswegen,  weil 
ße  diefs  ifi,  auch  in  fich  für  fich  wieder  alle  Einhei- 
ten begreife.   So  die  Natur,   Diefe  Einheiten,  deren 

jedo* 
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.jeder  Mm-bdUm$maA.  Grad  der  Einbildung  des,  Ufa 
iencUichen  ins  Endliche  bezeichnet ,  werden  in  drj&i 
tfotenfcen  der  Natmphüofophie  dargeßellt.  Die  erite/ 
Einheit,  welche  in  der  Einbildung  des  Unendlichen  ins 
Endliche  felbfi  wieder  diele  Einbildung  ifi,  Hellt  fich 
im  Ganten  durchs  den  allgemeinen  Weltbau,  im 
Einzelnen  durch  die  Körperreihe,  dar.  Die  andre 
Einheit  der  Zurückbildung  des  Befondern  in  das  All- 
gemeine oder  Wefen  >  drückt  lieh ,  aber  immer  in  der 
tTnterordnung  unter  die  reale  Einheit,  welche  difc 
herrfchende  der  Natur  ift,  in  dem  allgemeinen 
Mechanismus'aüSj  wo  das  Allgemeine  oder  Wefen 
*1$  Licht»  das  Befondre  lieh  als  Körper,  nach  allen 
uynanüfehen  Befiimmungen,  herauswirft.  Endlich  die 
febfolute  In -Eins- Bildung  oder  IndifFerenziirung  der 
beiden  Einheiten,  dennoch  im  Realen,  druckt  der 
.  Organismus  aus,  welcher  daher  felbft  wieder,  nur 
nicht  als  Synthefe,  fondern  als  Erltes  betrachtet,  da« 
An  fich  der  beiden  erften  Einheiten  und  das  voll- 
kommne  Gegenbild  des  Abfoluten  in  der  Natur  und 
für  die  Natur  ifu 

Aber  eben  hier,  wo  die  Einbildung  des  Unend- 
lichen in  das  Endliche,  bis  zu  dem  Punkt  der  abfolu- 
ten IndifFerenziirung  geht,  löst  fich  jene  unmittelbar 
auch  wieder  in  ihre  entgegengeeilte  und  fomit  in 
den  Aether  der  abfoluten  Idealität  auf,  fo  dafs  mit 
dein  vollkommnen  realen  Bild  des  Abfoluten  in  der 
realen  Welt,  dem  vollkommenften  Organismus,  un« 
»rittelbar  auch  das  vollkommne  ideale  Bild,  obgleich 
auch  diefes  wieder  nur  für  die  reale  Welt,  in  der 
Vernunft  eintritt,  und  hier,  in  der  realen  Welt, 
die  zwei  Seiten  des  abloluu»  Erkenntnüsakts  fich 
Schejling's  Ideen«  6 


'  - 
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eben  fo,  w?«  im  Äbfolmen,  aJs-VorfcÜd  und  Gegend 
!bild  von  einander  »eigen  >  die  Vernunft  eben  fo,  wie 
-der  abfolute  Erkenntnifsakt  in  der  ewigen  Natur,  im: 
^Organismus  fich  fymbolifirend,  der  Organismus  «bei* 
Ib  wie  die  Natur  in  der  ewigen  Zurücknahme  des 
Endlichen  in  das  Unendliche,  in  der  Vernunft,  in  di« 
abfolute  Idealität  verklärt.  «  V 

Die  Bezeichnung  derfelben  Potenzen  und  Ver* 
tältnifle  für  die  ideale  Seite,  wo  fie  dem  Wefen  nack 
als  diefelbe ,  obgleich  der  Form  nach  verwandelt,  zu- 
rückkehren, liegt  hier  außer  unfrer  Sphäre. 

4 

Betrachtet  man  die  Naturphilofophie,  von  der  das 
Vorliegende  Werk  in  feiner  erften  Geftalt  nur  noch 
4ie  entfernten,  und  durch  die  untergeordneten  Be- 
griffe des  blofs  relativen  Idealismus  verworrenen  Ahn- 
dungen enthielt,  von  ihrer  philofophifchen  Seite,  fo 
iß  fie  bis  auf  diefe  Zeit  der  durchgeführtefte  Verfucfc 
Von  Darftellujig  der  Lehre  von  den  Ideen  und  der 
Identität  der  Natur  mit  der  Ideenwelt.  In  Leibnitz; 
hatte  fich  zuletzt  diefe  hohe  Anficht  erneuert,  alleirt 
es  blieb  großenteils  felbfi  bei  ihm,  noch  mehr  bei 
feinen  Nachfolgern,  blofs  bei  den  allgemeinen ,  über- 
diefs  von  diefeh  ganz  unverftandnen,  bei  ihm  felbft 
nicht  wiffenfchaftlich  entwickelten  Lehren,  ohneVer-  . 
fuch ,  das  Univerfum  wahrhaft  durch  fie  zu  begreifen 
und  fie  allgemein  und  objektiv  geltend  zu  machen« 
Was  man  vor  vielleicht  nicht  langer  Zeit  kaum^eahn- 
det,  oder  wenigltens  für  unmöglich  gehalten  hätte* 
die  vollkommne  Darftellung  der  Intellektualwelt  in 
den  Gefetzen  und  Formen  der  erfcheinendei\  und  al- 
fo  hinwiederum  vollkommnes  Begreifen  diefer  Gefetz© 
und  Formen  aus  der  Intellektualwelt,  iß  durch  die 

1  s 
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Tiatmphüofophie.theils  fchon  wirklich  geleiltet,  theils 
llt  üe  auf  dem  We^  dazu  es  iu  leißen. 

Wir  fuhren  als  das  vielleicht  anfchaulichße  Bey- 
fpiel  die  Konftruktion  an,  welche  fie  von  den  allge- 
meinen Gefetzen  der  Bewegungen  der  Wellkörper 
giebt,  eine  Konftruktion ,  von  der  man  vielleicht  nie 
geglaubt  hätte,  dafs  der  Keim  derfdben  fchon  in  de* 
Ideenlehre  Piatos.,  und  der  Monadologie  Leibnitzens 
.  liege.  f' 

Ton  Seiten  der  ß)ekulatrven  ErkennrniFs  der  Na- 
tur, als  fojeher,  oder  als  fpekulative  Phyfik  betrach- 
tet,  hat  die  Naturphilosophie  nichts  ähnliches  vor 
lieh,  man  wollte  denn  die  meehanifche  Phyfik  le 
Sage's  hieb  er  rechnen,  welche,  wie  alle  atomiftilchea 
Theorien,  ein  Gewebe  empirifcher  Fiktionen  und 
will  kubrli  oh  er  Annahmen  ohne  «ile  Phüofophie  ift. 
Was  das  Alterthum  etwa  naher  Verwandtes  getragen 
hat,  *ift  grolsentheih  verlohren.   Mit  der  Naturphilo- 
sophie beginnt,  nach  der  blinden  und  ideenlofen  Art 
der  Naturforfchung,  die  feit  dem  Verderb  der  Philo- 
fopbie  durch  Baco,  der  Phyük  durch  Boyle  und  New- 
ton allgemein  fich  feftgefetzt  hat,  eine  höhere  Er- 
kenntniFs der  Natur;  es  bildet  fich  ein  neues  Organ, 
der  Anfchauung  und  des  Begreifens  der  Natur.  Wer 
lieh  zur  Anficht  der  Naturphilofophie  erhoben  hat,  die 
Anschauung,  die  fie  fordert,  und  ihre  Methode  be- 
üut,  wird  fchwerlich  umhinkönnen  zu  geftehn,  dafs 
fie    gerade   die  der  bisherigen  Naiurforfchung 
durch  dringlich  fch  einen  denProbleme  mit  Sicherheit  und 
Notwendigkeit,   obgleich   freilich  auf  einem 
gani  andern  Felde,  als  dem,  wo  man  ihre 
Auflöfung  gefacht  hatte,  aufzulöfen  in  den  Stand 
feixt.    Das ,  wodurch  fich  die  Naturphüofopbie  von 
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allem,  was  man  bisher  Theorien  der  Naturerfchef* 
nungen  genannt  hat,  unterscheidet,  ift,  dafs  diefe  voit 
den  Phänomenen  auf  die  Gründe  fchloflen,  die  Ur- 
facben  nach  den  Wirkungen  einrichteten,  um  dief* 
nachher  aus  Jenen  wieder  abzuleiten.  Abgerechnet 
den  ewigen  Zirkel,  in  dem  fleh  jene  frucbtlpfe  Be- 
mühungen herumdrehn,  konnten  Theorien  diefer  Art 
doch,  wenn  fie  das  Höchfte  erreichten,  nur  eine 
Möglichkeit,  dafs  es  lieh  £d  verhalte,  darthun,  nie- 
mals aber  die  Notwendigkeit»  Die  Gemeinfprüche 
gegen  diefe  Art  von  Theorien,  gegen ,  welche  die 
Empiriker  beftändig  eifern,  während  fie  die  Neigung 
zu  ihnen  nie  unterdrücken  können  >  find  es  ,  die  man 
auch  noch  jetzt  gegen  die  Naturphilofopbie  vorbrin- 
gen hört.  In  der  Naturphilofophie  finden  Erklärun-r 
gen  fo  wenig  ftatt  als  in  der  Mathematik  i  fie  geht  von 
den  an  fich  gewuTen  Prlncipien  aus,  ohne  alle  ihr  et* 
wa  durch  die  Erfcheinungen  vorgefchriebne  Richtung^ 
ihre  Richtung  liegt  in  ihr  felbft  und,  je  getreuer  fie 
diefer  bleibt,  defto  ficherer  treten  die  Erfcheinungen 
von  felbft  an  diejenige  Stelle,  an  welcher  fie  allein 
als  nothwendag  eingefehn  werden  können,  Und  diefe 
Stelle  im  Syftem  ift  die  einzige  Erklärung)  die  ef  V04 
ihnen  giebt»  . 

Mit  diefer  Notwendigkeit  begreifen  fich  in  denk 
allgemeinen  Zufammenhang  des  Syßems  und  dem 
Typus,  der  für  dieNatur  imGanzen>  wie  im  Einzel- 
nen >  aus  dem  Wefen  des  Abfoluten  und  der  Ideert. 
felbft  fliegt)  die  Erfcheinungen  nicht  nur  der  allge- 
meinen ttatur,  über  welche  man  fcuvor  nur  Hypo- 
thefen  kannte,  fondern  eben  fo  einfach  und  fich  er 
auch  die  der  organischen  Welt,  deren  VerhältnilTe 
man  von  jeher  zu  den  am  tiefßeu  verborgenen  utwl 
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auf  immer  unerkennbaren  gezählt  hat.  Was  bey  den 
finnreichfteh  Hypothefen  noch  übrig  blieb,  die  Mög- 
lichkeit, fie  ^anzunehmen  oder  nicht  anzunehmen* 
fällt  hier  gänzlich  weg.  Dem,  welcher  nur  überhaupt 
den  Zufammenhang  gefafst  und  den  Standpunkt  des 
Ganzen  felbft  erreicht  hat,  ift  auch  aller  Zweifel  ge- 
nommen, er  erkennt,  dafs  die  Erfcheinungen  nur  To 
feyn  können,  und  alfo  auch  auf  diefe  Weife  feyn 
muffen,  wie  fie  in  diefem  Zufammenhang  dargeltellt 
werden:  er  befitzt,  mit  einem  Wort,  die  Gegen- 
ßände  durch  ihre  Form. 

*  *  •  Ml 

Wir  fchliefsen  mit  einigen  Betrachtungen  über 
die  höhere  Beziehung  der  Naturphilofophie  auf  die 
Zeit,  und  die  moderne  Welt  überhaupt. 


Spinoza  hat  unerkannt  gelegen  über  hundert 
Jahre:  das  Auffallen  feiner  Pliilofophie,  als  einer  blo- 
fen  Öbjektivitätslehre,.  liefs  das  wahre  Abfolute  in 
jhr  nicht*  erkennen.  Die  Beitimmtheit,  mit  we/cher 
er  die  Subjekt- Objektivität  als  den  noth wendigen  und 
fwi'gen  Charakter  der  Abfolulheit  erkannt  hat,  zeigt,- 
die  hohe  Beftimmung,  die  in  feiner"  Philofophie  lag, 
und  deren  voilftändige  Entwicklung  einer  Ipätern 
Zeit  aufbehalien  war.  In  ihm  felbft  fehlt  noch  aller 
wiflenfehafilich  erkennbare  Uebcrgang  von  der  erlten 
Definition  der  Subftanz  zu  dem  grofsen  Hauptfatz 
feiner  Lehre:  quod  quidquid  akh  inßnito  intelleclu 
pereipi  poteft  tanquam  fubliantiae  eilcntiam  confti- 
tuens,  id  omne  ad  unicam  tantum  fribftantiam 

Pertinct ,  et  confequenter,  quod  fubftantia  cogi- 
tans  et  fubftantia  extenfa  una  eademque  eß 
antia,  quae  jam  fub  hoc  jam  fub  illo  attributo 
win^preiienditiir.    Die  wUTenfchaftliche'  Erkenntnis 
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die fer  Identität ,  deren  Mangel  in  Spittesa  feine  Lehr» 

den  MisverftändnüTen  der  bisherigen  Zeit  unterwarf* 
mufste  auch  der  Anfang  der  Wlederweckung  de» 
Philosophie  felbft  feym  t 

t 

Fichte^  Phüolbphie,  welche  auerß  die  allgemeine 
JPorm  der  Subjekt  -  Objektivität  wieder  als  das  Eins 
.und  Alles  der  Philofophie  geltend  machte,  fchien, 
je  mehr  iie  ücb  felbit  entwickelte ,  defto  mehr  jene 
Identität  4elhü  wieder  als  eine  Befonderheit  auf  das 
fubjektive  Bewufstfeyn  zu  beschränken,,  als  abfolut 
und  an  fich  aber  zum  Gegenfiand  einer  unend- 
lichen Aufgabe,  abfohlten  Forderung,  zu  ma- 
chen, und  auf  diefe  Weife,  nach  Extraktion  aller  Sub- 
fianz  aus  der  Spekulation,  fie  felbft  als*  leere  Spreu 
zurückzulaflen,  dagegen,  wie  die  Knntifche  Lehre > 
die  Abfolutheit  durch  Handeln  und  Glauben  aufs 
Neue  an  die  tieffte  Subjektivität  zu  knüpfen.  *) 


*)  Man  braucht  fich  vregen  diefer  ganzK 

aller  Spekulation  aus  dem  reinen  Wiflen  und  Integri- 
ren  des  lezteren  in  feiner  Leerheit  durch  den  Glauben 
eben  nicht  auf  die  Beßimmung  dea  Menfchen» 
die  Sonnenklaren  Berichto  u.  f.  w.  *u  berufen. 
In  der  WuTenfchaftslehie  feibß  finden  fich  Stellen,  wia 
folgender  „Für  diefe  Notwendigkeit  (der  hochßen 
Einheit,  wie  es  der  Vf.  nennt,  Her  abfoluten  Subfianz} 
giebt  er  (Spinoza)  weiter  keinen  Grund  an,  fondern 
lagt:  es  fey  fchlechthin  ß>,  und  er  lagt  das,  weil  er 
gezwungen  iß,  etwas  abfolut  erßes ,  eine  höchße Einlief 
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J  "   Die  Phüofopirte  hat  höhere  Forderungen  zu  er» 
füllen,  und  die  Menfchbeit,  die  lange  genug,  e$  fey> 
im  Glauben,  oder  im  Unglauben,  unwürdig  und  un- 
befriedigt gelebt  hat,  endlich  ins  Schauen  einzufüh- 
ren.   Der  Charakter  der  ganzen  modernen  Zeit  iü 
idealilttfch,  der  Merrfehende  *Geift  das  Zurückgehn, 
nach  innen.    Die  ideelle  Wejt  drängt  fich  mächtig 
an's  Licht,  aber  noch  wird  ße  dadurch  zurückgehal- 
ten,  daß  die  Natur  ah  Myfterium  zurückgetreten  iß. 
Die  GeheimnÜTe  felbß,  welche  in  jener  liegen,  kön-  . 
lieh  nicht  wahrhaft  objektiv  werden,  als  in  dem  aus- 
gefprochnen  Myfierium  der  Natur.    Die  noch  unbe- 
kannten Gottheiten/  welche  die  ideelle  Welt  berei- 
tet, können  nicht  als  folche  hervortreten,  ehe  iie 
von  der  Natur  Belitz  ergreifen  können*  Nachdem 


anzunehmen?  aber  wen»  er  das  will»  fo  hätte  er  ja 
gleich  bei  der  im  Bewufatfeyn  gtgtbtttn  Ein- 
heit liehen  bleiben  feilen  und  hätte  nicht  nöthig 
gehabt,  eine  noch  höhere  zu  erdichten»  wozu  nicht»  ihn 

4 

trieb."  (S.  46.)  Nachher  wird  gezeigt i  es  fey  ein 
praktisches  Datum  gewefen,  welches  ihn  nötbigte, 
ßill$  zu  ft$kn%  nämlich  „dasGeFiihi  einer  nothwendi- 
gen  Unterordnung  und  Einheit  alles  Nicht -Ich  unter 
die  praktifchen  Gefetze  des  Ich;  welches  aber  gar  nicht 
als  Gegenßamd  eines  Begriff»  etwa»  iß,  da*  iß,  fon- 
dern als  G  e  gtnflttttd  einer  Idee  etwas,  das  da 
feyn  /p//  und  durch  uns  hervorgebracht  wer- 
den foll."  n.  f. 

1 
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alle  endliche»  Formen  Eerfchlage»  find,  und  i* 
der  weiten  Welt  nichts  mehr  iß,  was  die  Menfchen 
als  gemeinschaftliche  Anfchauung  vereinigte,  kann  et 
nur  die  Anfchauung  der  abfoluten  Identität  in  der. 
^Eollkommenften  objektiven  Totalität  feyn,  die  üe 
aufs  Neue,  und>  in  der  letzten  Ausbildung  *ur  Reli* 
gion,  auf  ewig  vereinigt. 
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J3afs  der  Menfch  auf  die  Natur  felbßthätig  wirkt, 
Xie  nach  Zweck  und  Ablicht  beftimmt,  vor  feinen  Au- 
gen handeln  läfst  und  gleichfam  im  Werke  belaufchtj,  ' 
ift  die  reinfie  Ausübung  feiner  rechtmäßigen  Herr- 
fchaft  über  die  todte  Materie,  die  ihm  mit  Vernunft 
und  Freyheit  zugleich  übertragen  "wurde.  Dafs  aber 
die  Ausübung  diefer  Herrfchaft  möglich  iß,  ver- 
dankt er  doch  wieder  der  Natur,  die  er  vergeben» 
au  beherrfchen  ürebte,  könnte  er  Xie  nicht  in  Streit 
mit  ßch  felbß  und  ihre  eignen  Kräfte  gegen  fie  in 
Bewegung  fetzen. 

Befieht  das  Geheimnifs  der  Natur  darin,  dals  fie 
entgegengesetzte  Kräfte  im  Gleichgewicht,  oder  in 
fortdauerndem,  nie  entfchiedenem ' Streit  erhält,  fo 
xnüüen  diefelben  Kräfte,  fobald  eine  derfelben  ein 
fortdauerndes  Uebergewicht  erhält,  zerfiören, 
Was  fie  im  vorigen  Zuftande  erhielten.  Dies  zu  be- 
Werkitelligen  nun  ift  der  HauptkunfigrüF,  der  in  unf- 
xei^  Gewalt  ßeht  und  deflen  wir  uns  bedienen,  um 
die  Materie  in  ihre  Elemente  aufzulösen.  Dabey  ha-, 
feea  wir  dmyortbeily  daß  wir  die  eattweyten  Kräftftx 


9* 

in  Freyhcit  erblicken,  während  fie  df," wo  fie  har* 
monifch' zufammenwirken,,  im  erßen  Moment  ihres 
Wirkens  auch  fchon  wechfelfeitig  durch  einander  be- 
fchränkt  und  beßimmt  erfcheinen. 

■ 

Wir  werden  alfo  unfere  Betrachtungen  der  Na- 
tur am  zweckmäfsigßen  mit  dem  Hauptprozefs  der 
Natur,  durch  welchen  Körper  zerftört  und  aufgelo- 
fet  werden,  eröffnen* 

frßes  Kapitel. 

.Vom  .Verbrennen    der  Körper,  A 

.eHjaglichße  Prozefs  diefer  Art  ift  das  Yerbreiu 
aen.  Der  erfte  Anblick  fchon  belehrt,  dafs  man  ihn, 
vergebens  durch  eine  äufsere  Aufiöfung  zu  erklären? 
vernichte;  er  iß  eine  Umwandlung,  die  auf  das  In«* 
nere  des  verbrannten  Körpers  Bezug  hat,  und  eine, 
folche  innere  Uniwandlung  mufs  chemifeh  erklärt 
wefden.  Kein  chemifcher  Prozefs  aber  geht  vor  fich, 
ohne  dafs  zwifchen  zween  Körpern  wenigßens  An* 
Ziehung  ßatt  finde. 

■  *  ■ 

Diefe  Anziehung  findet  nun  im  gegenwärtigen* 
Falle  zwifchen  dem  Körper,  der  verbrannt  wird,  tind; 
der  ihn  umgebenden  Luft  ßatt.  Dies  iß  unbezwei* 
feltes  Faktum.  Aber  es  fragt  fich :  Iii  diefe  Anzie^' 
hang  einfach,  oder  iß  fie  gedoppelt?  Iß  iie  einfach, 
worin  liegt  der  Grund  der  Verwandfchaft  zwifcheüT 
dem  Körper  und  dem  Sauerßoff  der  Luft,  don  Jener' 
anüch  ziehen  foll?  Kann  man  /ich-  mit  'cler-ailge*1 
meinen  Versicherung  y  der  Sauerßöff  der  Luft  habe* 

i 
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eine  gröfsre  Verwandfcbäft  zum  Körper/  als£«tütf 
Wärmeßon0,  mit  dem  er  bisher  verbunden  war  *^ 
befriedigen  laßen?  Ueberhaupt  fragt  esßch,  wie  man 
■che  brennbaren  Körper  betrachten  mufs?  Was  wjrd 
dazu  eifordert,  dafs  der  Sauerßoff  (der  Lebenslaufe 
gegen  den  Körper  Yerwandfchaft  habe,  denn  wenn 
es  keinen  Grund  diefer  Verwandfcjiaft  im  Körper 
felbß  giebt,  warum  kommt  fie  nicht  allen  Körpern 
gleich  zu?  •   ,  :  , 

f)as  Abßraktum  Verwandfchaft  ift  .  recht  gut> 
das  Phänomen  zu  bezeichnen;  aber  es  reicht  nicht 
hin,  es  zu  erklären.  Jede  ertveisbare  Erklärung 
deßelben  aber  müfste  uns  zugleich  Auffchlüße  über 
das  Wefen  deffeh,  was  man  Grundßoße  nennt,  ge* 
ben.  Das  neue  Syßem  der  Chemie,  das  Werk  eines 
ganzen  Zeitalters,  breitet  feinen  Einflufs  auf  die  übri- 
gen Theile  der  Naturwißenfchaft  immer  weiter  aus; 
und  in  feiner  ganzen  Ausdehnung  benützt  kann 
es  gar  wohl  zum  allgemeinen  Naturfyßeine  heran* 
wachfen. 


-  ■ 


Setzen  wir  voraus,  Worüber  alle  einig  find,  daß* 
das  Verbrennen  nur  durch  eine  Anziehung  zwifchen 
dem  Grundßoße  des  Körpers,  und  dem  der  Luft  mög- 
lich iß,  fo  werden  wir  auch  zween,  mögliche  FäJle 
annehmen  müffen,  die  man  zwar  nur  als  VDrlchie* 
dene  Ausdrücke  Eines  und  deflelben  Faktums  betrachf 
len  kann ,  die  e*  aber  doch  vortheilhaft  iß,  stu  un* 
terfcheiden*  i 


•)  GirtanHer«  Anfangsgrund*  4er  iJtfipUogUlifchen  Che 
,  mi«,  neue  Ausg.    S.  $3.  .  ;  ; 


'Entweder  Aet  Grundftoff  der  Luft  fixlft  fich  in- 
dem Korper,  die  Luft  verfchwindet,  der  Körper  wird 
gefallen  (oxyde)  und  hört  auf  verbrennlich  zu  feyn; 
tyon  diefen  Körpern  vorzuglich  gelten  die  Erklärun- 
gen: Verbrannte  Körper  find  folche,  die  fich  mit  dem 
Sauerllöff  gefatiigl  haben;  einen  Körper  verbrennen 
beißt  nichts  anders,  ab  ihn  fäuern,  m  f.  w.  *) 

Oder:  der  Körper,  indem  er  verbrennt,  ver* 
fluchtigt  fich  zugleich  und  verwandelt  lieh  felblt  in  ei- 
ne Luftart.  .  t 

*  » 
- 

Der  erfte  Fall  wird  eintreten  4.  B.  bey  Polch  eit 
Körpern,  die  gegen  die  Warme  aufserft  geringe  Ka- 
pacität  beweifen,  bey  denen  alfo  auch  der  innere 
Zusammenhang  ihrer  Grundßoffe  fchwerer  zu  über* 
waltigen  iß,  als  bey  andern  Körpern.  Unter  diefe 
JClafle  gehören  die  Metalle.  Sind  Tie  endlich  durch 
,die  Gewalt  des  Feuers  auf  den  Punkt  gebracht,  auf 
welchem  fie  eine  Zerfetzurig  der  Luft  bewirken  köiw 
nen,  fo  geht  doch  der  Grundfboff  der  Luft  weit  leich- 
ter in  die  Körper,  als  umgekehrt  der  GrundfiolF  der 
Körper  in  die  Luft  über;  von  ihnen  gilt  daher  vor- 
züglich der  Satz,  dafs  das  Gewicht  der  Luft,  in  wel- 
cher der  Procefs  vorgeht;  in  eben  dem  Maafse  ab- 
stimmt, in  welchem  das  Gewicht  der  Körper  zu- 
nimmt, ganz  natürlicherweife',  weil  hier  der  "V  erlull  - 
lauf  Seiten  der  Luft,  der  Gewinn  auf  Seiten  des  Kor- 
pers ift%  v 

'    .  I 

^^^^^^^^^^^^^^ 

•  *  : 

*)  Girtanner  a.  a.  ö.   S.  6t.  1S9.   Fou'rcroy  cheau- 
fche  Philofophie ,  uberfeut  von  Crehler,  Leipzig  1796» 
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Ferner,  *Ile  «Körper  di  eler  Art  koimea  red~ui 
cirt,  d.  h.  in  ihren  vorigen  Zußand  zurück  verfetzt 
werden,  was  •abermals  fehr  begreiflich  iß,  weil  fie) 
beym  Procefs  des  Verbrennens  nichts  von  ihrem 
GrundüoiTe  verloren,  fondern  einen  Zuwachs  bekom* 
Inen  haben ,•  den  man  ihnen  fehr  leicht  wieder  ent-* 
sieben  kann,  Dazu  gebort  weiter  nicht«,  als  *la(s 
man  -erftens  fie  allmählig  erhitze ,  und  die  au- 
lere  Luft  nicht  ungehindert  zußrömen  laße,  beydes, 
damit  fie  nicht  zum  zweytenmale  den  Grundfioff  der) 
Luft  an  fkh  reißen;  «weytens,  dafs  man  einen 
Körper  mit  ihnen  in  Verbindung  bringe,  der  gegen 
den  Sauerfioff  eine  fiärkere  Anziehung  beweifst,  als 
fie  felbß.  Denn  dafs  lie  an  die  Luft  nichts  verliere« 
können.  Iß  aus  dem  vorigen  Experiment  bekannt. 
t)er  ganze  procefs  der  Reduktion  iß  alfo  auch  nichts 
anders,  als  der  umgekehrte  vorige. 

Der  andere  Fall,  dafs  fich  der  GrundfiofT  des 
Körpers  mit  dem  der  Luft  verbindet,  kann  nur  be$ 
fo.lchen  Körpern  eintreten,  welche  gegen  die  War- 
me (das  allgemeine  Beförderungsmittel  aller  Zer- 
setzungen) eine  fehr  grofse  Kapacität  beweifen,  wiö 
dfe  vegetabilifchen  Körper,  die  Kohle,  der  Demant, 
v  (der,  nach  Macquers  Verfuchen,  beym  Verbren- 
nen kohlenge&uertes  Gas  erzeugt)  u.  T.  w. 

Alle  diefe  Korper  können  nicht  reducit  wer- 
den, der  Gewinn  iß' in  diefem  Fall  auf  Seiten  der 
Luft,  der  Grundßoff  des  Körpers  hat  fich  mit  dem 
der  Luft  verbunden,  fie  hat  an  Gewicht  gerade  um 
fo  viel  zugenommen,  als  der  Verbrannte  Körper  ver-. 
loren  hat» 


1  -  m  4 

Merkwürdig  ift  vorzüglich  (in  Bezug  auf  die  oben 
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feftgefetzten  zween  Fäfie>  <lie  beim  Verbrennen  fiatl 
finden)  das  Verbrennen  des  Schwefels  un,d  desPhos» 
phors.  Zündet  man  Schwefel  unter  der  Glocke  im 
Lebensluft  an>  fo  entftehen  bald  weifse  Dämpfe  >  die 
allmählich  die  Flamme  auslöfchen,  fo  dafs  nothwen» 
dig  ein  Theil  des  Schwefels  unverbrannt  bleiben  mufs* 
Offenbar  ift  es>  dafs  der  Grunditoff  des  Schwefel«  . 
lieh  mit  dem  der  Luft  vereinigt  hat \  aber  die  Wärme 
Vermag  beyde  nicht  in  Gasgeßalt  zu  erhalten,  de* 
Schwefel  fetzt  fich  daher  an  der  OberHäche  der  Glo> 
teke  als  Säüre  an>  die  in  Vergleichung  mit  dem  ver* 
brannten  Schwefel  an  Gewicht  gerade  um  fo  viel  ge* 
Wonnen  >  ais  die  Luft  verloren  hat»  '> 

Noch  merkwürdiger  ift  das  Verbrenn en  des  Phos- 
phors, weil  bey  ihm  wirklich  drey  Fälle  zugleich 
möglich  find,  welche  bey  andern  brennbaren  Kör- 
pern nur  einzeln  ßatt  finden,  Wird  der  Phosphor 
in  atmofphärifcher  Luft  über  eine  Stunde  lang  einer 
höhern  Temperatur  ausgefetzt,  fo  raubt  er  der  Luft 
einen  Theil  ihres  Grundftöffs>  wird  gefäuert>  vern 
Wandelt  fich  in  eine  durchfichtige,  farbenlofe,  fpröda 
Mafle  *).  Hier  Verhält  er  fich  alfo  Völlig,  Wie  die 
Metalle  beym  Verkalken  **)* 

Wird  der  Phosphor  unter  einer  Glocke  mit  Le* 
bensluft  Verbrannt,  fo  verhält  er  fich  völlig  wie  der 
Schwefel,  indem  er  an  der  innern  Oberfläche  der 

Glocke 

*)  Girtanner  a.  a.  O.  S. 

**)  Auck  Metallkalke,  wenn  fie  einem  Vermarkten  Feuer  ' 
ausgefetzt  werden,    yerglafen   ßch   b«   *ur  völligen 
Durchüchugkeit.  „  v  '  / 
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Glocke  als  trockne  Phosphorsäure,  in  Geftalt  Weifser 

i'iockexr  anfliegt  *).  . 

Wird  der  Phosphor  in  einem  verfchloflenen  Ge- 
fäfse  mit  armofphärifcher  Luft  fehr  lange  erhitzt, 
fo  erhalt  man  eine  Luft,  die  von  allen  bekannten 
(und  namentlich  von  der  brennbaren  Phosphorluft) 
völlig  verfchieden  ift  **<); 

* 

Daraus  erhellet,  dafs  Ein  Körper  alle  verfehle- 
dene  Zultände  des  Verbrennens  von  der  Verkalkung 
an,  bis  dahin,  wo  er  zu  Luft  wird,  durchgehen 
kann  ***).  Der  allgemeine  Schluß .  aber,  den  ich 
aus  dem  Bishergefagtcn  ziehen  zu  dürfen  glaube,  iffc 
diefer:  Um  die  Zerfetzung  des  Körpers  durch  Feuer 
zu  begreifen,  müflen  wir  annehmen,  der  Körper 
enthalte  einen  GrundltofF,  der  gegen  den  Sauerftoif 
der  Luft  Anziehung  beweifet.  Die  An-  oder  Abwe- 
fenheit  di'efes  Grundftoffs  im  Körper  enthalte  den 
Grund  feiner  Brennbarkeit  oder  Nichtbrennbarkeit. 
Diefer  Gmndftoff  kann  in  verfchiedenen  Körpern 
aufs  verfcliiedenfle  modificirt  feyn.  Wir  können  alfo 
auch  annehmen,  dafs  es  überall  derfelbe  Grund- 
fiöff  ift,  der  die  Körper  verbrennlich  macht,  nur  dafs 


*)  Daf.    S.  52. 

**)  Jäger  in  Grone  n«ueni  Journal  Fiir  Phyük.    Bd.  IL 

S.  4Üo«  ' 

***.)  Bey  den  Metallen  finden  jedoch  ^um  Theil  auch  bey- 
de  Fälle  ftan.  Diefelben  Meialle ,  die  im  gewöhnli- 
chen Feuer  verkalkt  werden,  werden  im  Brwnnpunktt 
des  Brennfpiegel»  in  Gas  verwandelt. 
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er  in  verfchiedenen  Korpern  unter  verfchiedenen  Mo- 
difikationen erfcheint.  Alle  Körper,  die  wir  kennen, 
haben  fehr  verfchiedene  Zu  Hände  durchgegangen; 
der  Grundfioff,  der  fie  ausmacht,  ging  wahrfchein- 
lieh  mehr  als  einmal  durch  die  Hand  der  Natur,  und, 
ob  er  gleich  die  verflehiedenfien  Modifikationen  er- 
hielt, kann  er  doch  feine  Abkunft  nicht  verleugnen. 
Als  Grundßoff  der  vegetabilifchen  Körper  nimmt  La- 
voifier  den  Kohlenfioff  (Carbon)  an.   Dieter  Stoff 
verräth  uberall  fehr  auffallend  fehle  Verwandtschaft  mit, 
dem Sauerßoff.  Wie  kommt  es,  dafs  er  fo leicht  mit  dem 
Sauerßoffgas  /ich  verbindet,  daß  Kohle  zur  Reduk- 
tion  der  Metalle  fo  brauchbar  iß,  dafs  fie,  mehrmals 
dem  Feuer  ausgefetzt,  immer  wieder  neuen  Sauer- 
ßoff aus  der  Luft  an  fich  zieht,  dadurch  immer  wie- 
der zum  Verbrennen  tauglich  wird,   und  fo,  bis 
fie  völlig  verzehrt  iß,  eine  Quantität  Luft  giebt,  die 
das  Gewicht  der  Kohle,  aus  der  fie  fich  entwickelt 
hat,  dreymal  überfieigt?  Sollten  wir  alfo  nicht  an- 
nehmen,  dafs  der  Kohlenfioff  ein  Extrem  der  Ver- 
brennbarkeit  und  in  feiner  Sphäre  vielleitht  daflelbe, 
was  der  Sauerßoff  in  der  feinigen,  darßellt?  Es  iß 
alfo  vielleicht  wohl  möglich,  zu  finden,  wie  beyde 
fogenannte   Stoffe    zufammenhängen.     Man  follte 
wirklich  denken,  dafs  der  Sauerßoff,  der  nach  der 
neuern  Chemie  eine  fo  große  Rolle  in  der  Natur 
fpielt,  doch  wohl  diefe  Rolle  nicht  allein  in  der  at- 
mosphärifchen  -  und  Lebensluft  fpielen  wird.  Die 
neueßen,Von  Girtanner,  von  Humbold  und  an- 
dern fcharffichtigen  Naturforfchern  angefiellten  Beob- 
achtungen des  grofsen  Einflufles,  den  er  auf  die  Ve- 
getation der  Pflanzen,  die  Wiedererweckung  der,  wie 

es  fchien,  völlig  erlofch enen ,  tlüerifchen  Reizbarkeit 

> 
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u,£  W.  än&ert,  muffen  ^Wenigßens  die  Vermnthung 
erwecken,  dafs  Jidi  die  Natur  dtefes  mächtig  wirken*- 
cen  Grund fiofres  Wohl  weit  allgemeinter  und  felbft 
zu  wichtiglern  Ablichten  bedfehe>  als  man  insgemein 
Annimmt.  So  viel  fcheint  mir  klar  zu  feyn>  dafs  da« 
Oxygene  der  neuem  Chemie,  Wenn  es  'das  iß,  wo^ 
für  man  es  ttusgiebt,  wohl  noch  mehr  als  das  ift,  Ue- 
berd*efs  find  die  verfchiedtenften  Modifikationen  def- 
felben  Gruntlftofifes  nichts  unmögliches  >  und  die  Na» 
rur  kann,  durch  fehr  viele  Mittelglieder  hindurch  die 
Verwaftdfchaften  deffe&en  Prinzips  ins  Unendliche 
fort  vWvifelfiütig^m  '  * 

Diefe  Bemerkungen  lohnen  darauf  aufmerkfam 
t  ,  machen,  tlafs  die  Entdeckungen  der  neuern  Chemie 
«am  Ende  doch  noch  die  Elemente,  zu  einem  neuen 
Nalurfyßem  hergeben  durften»  Eine  fo  Weit  durch* 
greifende  VerWandfchaft,  als  die  Jetzt  außer  Zweifel 
gefetzte,  nicht  mehr  (Wie  ehemals  die  Gegenwart 
des  Phlogiftons)  blofs  hyJ>othctifch  angenommene 
VerwandPchaft  der  Korper  gegen  einen  überall  in, 
der  ganzen  Natur  verbreiteten  Stoff,  mü&  nothwen* 
dig  wichtige  Polgen  für  die  ganze  NaturTorfchung  ha* 
ben,  und  kann  fögar,  fobald  jene  Entdeckung  nur  r 
nicht  ausfichliefsliches  Eigenthum  der  blofsen  Chemie 
bleibt,  leitendes  Prinzip  für  NatUrforfchung  werden. 
Wenigltehs  hat  die  Ueu-re  Chemie  hierin  das  Öey- 
fpiel  der  altern  vor  lieh,  die  das  Phlogifton  durch 
die  ganze  Natur  hindurch  Verfolgte,  nur  mit  dem 
Ünterfchied,  dafs  jene  dabey  den  Vortheil  eines  reel- 
len, nicht  blofs1  eingebildeten,  Princips  vor  diefer 
_    voraus  hat, 

t)ie  zweyte  Frage,    olb  Deym  Verbrennen  der 
Körnet  i*ine  eiiifache  öder  eine  doppelte  Wahlaniie- 

■  ■ 

»  t 
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Innig  fiatt  findet,  läfst  fich,  fo  abfirakt,  wie  Tie  hier 
ausgedruckt  ift,  nicht  leicht  beantworten.  Es  fragt' 
[ich,  findet  aufser  der  Anziehung,  die  der  Körper 
gegen  den  Grundfioff  der  Lebensluft  beweifst,  noch 
eine  Anziehung  zwifch-en  dem  Wärmeftoff  der  Luft 
und  einem  Grundftoff  des  Körpers  ftatt?  Es  erweckt 
kein  günftiges  Vcrurtheil  für  die  Bejahung  cjiefer  ' 
Frage,  dafs  man  den  letztern  bis  jetzt  noch  nicht  nä- 
her zu  beüiinmen  vermochte,  und  dafs  man  ßch,  fo- 
bald  eine  folche  Beftimmung  verfuclit  wird,  auf  ein- 
mal aus  dem  Gebiete  realer  KenntnuTe  in  das  weite 
Feld  der  Einbildung  und  der  Möglichkeit  verliert» 
Das  einige  zuverläfsige  Phänomen  des  Veibrennens, 
ift  Wärme  und  Licht,  und  um  diefe  zu  erklären, 
brauchen  wir  kein  hypothetifches  Element,  oder  ir- 
gend einen  bc fondern  Grundftoff  im  Körper  anzu- 
nehmen. Wärme  und  Licht,  wie  fleh  auch  diefe  bey-* 
den  zu  einander  verhalten  mögen,  find  doch  wahr- 
fcheinlich  beyde  der  gemeinfehaftliche  Anthell  aller 
elaftifchen  Flüfsigkeiten.  Diefe  find  höchft  wahrschein- 
lich das  allgemeine  Medium,  durch  welches  die  Na- 
tur höhere  Kräfte  auf  die  todte  Materie  wirken  läfst. 
Die  Einficht  in  die  Natur  diefer  Flüfsigkeiten  mufs 
uns  alfo  auch  unfehlbar  eine  Ausficht  auf  die  Wirk- 
famkeit  der  Natur  im  Grofsen  eröffnen.  Dafs  pon- 
derable  Stoffe  fich  nach  mannichfaltigen  Verwand- 
fchaften  anziehen,  dafs  einige  derfelben  das  Vermö- 
gen haben,  die  umgebende  Luft  zu  zerfetzen  u.  f.  w. 
find  Erfch einungen,  die  wir  in  einem  fehr  kleinen, 
Kreife  bemerken.  Aber  ehe  alle  die  kleinern  Syfie* 
me,  in  welchen  diefe  Prozeffe  gefchehen,  mög- 
lich waren,  mufste  das  grofse  Syftem  da  feyn,  in 
welchem  alle  jene  untergeordnete  Syfteme  begriffen 
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find.  Und  fo  wird  es  glaublich ,  dafs  jene  Fluida  das 
Medium  find,  durch  welches  nicht  nur  Körper  mu 
Körpern,  fondern  Welten  mit  Welten  zufammen- 
Jiängen,  und  dafs  fich  ihrer  die  Natur  im  Grofsea, 
wie  im  Kleinen  bedient,  fchlummernde  Kräfte, zu 
wecken ^und  die  todte  Materie  der  urfprüngiiehea 
Trägheit  zu  entreißen. 

j  ♦ 

Zu  folchen  Ausfichten  aber  erweitert  fich  der 
Geiß  nicht,  fo  lange  er  noch  fähig  ift,  fich  mit  un- 
bekannten Elementen,  dem  Nothbehelf  einer  dürfti- 
gen  Phyfik,  zu  fchleppen.  Umgiebt  nicht  die  Luft, 
felbft  ein  Schauplatz  unzählbarer  Zerfetzungen  und 
Veränderungen,  unfern  ganzen  Erdball?  Kommt  nicht 
das  Licht,  und  mit  ihm  ailesbelebende  Wärme  von 
einem  entfernten  Geftirne  zu  uns  ?  durchdringen 
nicht  belebende  Kräfte  die  ganze  Erde?  und  brau- 
chen wir  Kräfte,  die  überall  frey  wirken,  frey  fich 
verbreiten,  als  Materien  in  die  Körper  zu  bannen, 
um  die  großen  Wirkungen  der  Natur  zu  begreifen^— 
unfere  Einbildungskraft  auf  Möglichkeiten  zu  be- 
fchränken,  während  fie  kaum  hinreicht,  die  Wirk- 
lichkeit zu  umfallen? 

Auch  ift  es  fehr  leicht,  alte  Meynungen,  die  einß 
nur  zu  einem  Ausfluchtsmittel  der  Verlegenheit  dien- 
ten, durch  neue  Deutungen  zu  verewigen.  Die  alte 
Phyfik  dachte  fich  das  Phlogiilon  nicht  als  ein  zufam- 
mengefeztes,  fondern  als  ein  einfaches  Prinzip,  der 
klarfie  Beweis,  dafs  fie  fich  felbft  aufs  er  Stande  fah,  die 
Phänomene  des  Verbrennens  zu  erklären.  Was  macht 
die  Körper  brennbar?  war  die  Frage.  Dasjenige,  was 
lie  brennbar  macht,  war  die  Antwort.  —  Oder  wenn 
gar  das  Plüogifton  felbß  brennbar  feyn  follte,  fo 
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kehrte  diefelbe  Frage  dringender  als  vorher ,  zurÄcfcs 
macht  denn  das  Phlogifton  brennbar? 

Das  Phlogifton  dachten  übrigens  längft  fchon  be- 
rühmte Naturforscher  als  ein  zufammengeretztes  Prin«. 
cip,  Büffon  z.  B.  behauptete,  das  Phlogifton  fey 
nichts,  einfaches;  fondern  eine  Verbindung  zweyer 
verfchiedenen  Principien,  durch  deren  Trennung  erft 
das  Phänomen  des  Verbrennens  entftehe.  Nur  war 
es  ihm,  bey  den  damaligen  Fortschritten  der  Chemie, 
jiicht  fo  leicht,  diefe  beyden  Principien  zu  beftim* 
men,  als  es  jetzt  mit  Hülfe  der  neuem  Chemie  ge* 
worden  iß  *)•  Poch  fetzte  BüfFon  auf  feine  Mey« 
nung  keinen  großen  Werth  und  erwartete  felbß  noch 
von  der  Beobachtung  der  Gewichtzunahme  der  Kör«* 
per  inv  Feuer  (die  er  durch  einen  Verluil  der  luft 
erklärte)  eine  ^rois#  Revolution,  die  der  Chemie 
t>evorßehe<, 


«)  Buffona  Worte  (ind  diefe  t  „Le  faraeux  Phlogißicfu* 
des.  Chimtftes  (erjre  de  leur  raethode  plut6t  que  de  U 
£Jature),  VeÜ  pas  un  principe  ümple  e%  idenuque, 
comme  iU  noua  le  prefcntent;  c'efl  un  compofe',  un 
produit  de  l*alliage,  un  re'Cultat  de  Ja  cocnbinaifQn  dea 
deux  e*letoens,  de  l'air  et  du  feu  fixe'a  dans  le  corpi, 
Sans  noua  arreter  donc  für  lea  idees  obscürea  et  incom« 
pletes,  cfue  pourroit  noua  fournir  la  conAdeVation  de 
cet  etre  pr«caire,  tenona*nous  -en  a  celle  de  noa  quatre 
ele'mena  reeb,  auxqueis  lea  Chimiftes,  avec  tout  leura 
noureaux  principe«,  feront  toujour»  forcea  de  revenit 
ulteneuremem. "  Hift.  nat.  generale  et  partic.  ed.  dea 
Eeuxp.  T»  VI*  f.  $m* 
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Neuere  Anficht 

des    V  e  r  h  r  en  n u  n  gs  p  r  o  c  e  f f  e& 

> 

(Zufct*   zum   erften  Kapitel«) 


Die  Alten  haben  unter  dem  Nahmen  Vefia  (eV«*) 

die  allgemeine  Substanz  und  diefe  felbß  unter  dem 
Sinnbild  des  Feuers  verehrt.  Sie  haben  uns  dadurch 
einen  Wink  hinterlaiEen ,  dafs ,  das  Feuer  nichts  ande- 
res, als  die  reine  in  der  Körperlichkeit  durchbre- 
chende Subßanz  oder  dritte  Dimenüon  fey,  eine 
Ansicht,  die  uns  über  die  Natur  des  Verbrennungs- 
procefles ,  doHen  Haupterfcheinung  das  Feuer  iß, 
vorläufig  fchon  einiges.  Licht  giebt. 

Der  chemifche  Procefs  überhaupt  iß  die  Totalitat 
£es  dynamifchen,  worin  alle  Formen  des  letzten  zu- 
fammentreffen  und  lieh  ausgleichen :  der  Verbren- 
jiungspropefs  iß  felbß  wieder  die  hochße  und  leben- 
digfte  Erfch einung  des  chemifchen  überhaupt  >  wo 
wir  die  Bedeutung  des  letzten  im  Feuer  fogar  aus- 
gefprochen  fehn. 

■  • 
- 

Wir  haben  hier  auf  einige  allgemeinere  Wahr- 
heiten zurückzugehn>  welche  die  Grundlage  der  Kon- 
firuktion  alter  qualitativen  oder  dynamifchen  Pro» 
ceJTe  find. 


:o4 

Alle  Qualitäten  find  in  die  Materie  urfprünglich 
durch  die  Kohäfion  gelegt  ,  an  der  wir  nach  Maafs-* 
gäbe  der  beyden  erften  Dimenfionen  wiederum  die 
abfolute  als  die  Lange  -  beitimmende ,  und  die  rela- 
tivd  als  die  Breite  -  beftimmende  unterfcheiden.  In 
der  höchften  Beziehung,  in  Anfehung  der  Erde,  iß 
die  erfte  diejenige,  wodurch  fie  ihre  Individualität 
behauptet,  die  andre  diejenige,  wodurch  die  Sonne 
iie  (in  der.  Ach  Pen  dreh  ung)  lieh  zu  unterwerfen 
fucht.  Wir  haben  fchon  hierin  hinlänglichen  Grund, 
die  erfte  als  die  Süd  -  Nordpolarität,  die  andre  als 
die  Oft  -  Weftpolarität  zu  bezeichnen. 

Wir  können  nun  ferner  alle  Kohäfion  überhaupt 
als  Synthesis  der  Identität  und  der  Differenz  eines 
Allgemeinen  und  Befondern  befiimmen,  nur  dafs  in 
der  erften  Art  das  Allgemeine  in  das  Befondre  gebü-  .  , 
det,  diefes  felbft  alfo  als  Allgemeines  gefetzt  wird, 
dagegen  in  dem  andern  Fall  das  Befondre  unter  das 
Allgemeine  fubfumirt  und  demnach  als  Befondres  ge- 
fetzt wird.  In  der  nämlichen  Rßckficht  kann  die  er- 
fte Art  der  Kohäfion  auch  felbft  wieder  die  allge- 
meine, die  andre  die  befondre  heifsen. 

Da  »durch  die  relative  Identität  des  Allgemeinen 
lind  Befondern  in  der  abtbluten  Kohäfion  der  Kör- 
per  fich  zu  einem  Selbftftändigen  macht,  fo  trübt  er 
fich  eben  dadurch  für  die  Sonne,  welche  in  Anfe- 
hung der  Erde  und  jedes  Körpers  insbesondre  be- 
ftrebt  ift,  fie  als  Befondre  fich  unterzuordnen,  er. 
'wird  undurchfichtig.  Durchfi  ch  tigk  eit  ift  da- 
her nur,  entweder  wo  von  der  abfoluten  Kohä- 
fion entweder  das  rein  Allgemeine  (welches, 
wie'Steffens   in  den   Beyträgen   zur  inneriT 
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Naturgefchichte  der  Erde  bewiefen  hat,  fich  in 
diefer  Reinheit  für  die  Eide  in  dem  darltelit,  was 
man  StickftofF  genannt  hat),  oder  das  rein  Befon- 
dre  (welches  nach  den  Beweifen  delfelben  Vf.  fich 
auf  gleiche  Weife  in  dem  KohlenfioiT,  dcfl'en  reinlte 
Erfcheinung  der  Diamant  ift^  darfteilt):  oder  wo  von 
der  relativen  Kohafion  auch  entweder  das  rein  Äl- 
gemeine  und  Beföndre '(welches  nach  den  Be* 
weifen  in  der  Zeitfchrift  für  fnekulalivc  Phyfik 
Bd.  I.  Heft  a.  S.  68.  in  dem  Wailerftoff  und  Sauer- 
ftoff  der  Fall  ift) ,  oder:  die,  nicht  durch  ein  Da-, 
zwifchen treten  der «  abfoluten  Kohafion  vermittelte 
öder  geftörte,  abfolute  Indifferenz  beyder 
(welche  überhaupt"  nur  in  Anfehung  der  Faktoren 
$liefer  Art  der  Kohafion  möglich  ift)  pro  du  cirt  wird  — 
im  Walfer  alfo ,  wo  das  ganze  Allgemeine,  auch  das 
ganze  Beföndre,  das  ganze  Befondre  da*  ganze  AlU 
gemeine  ilt.  Es  vergeht  fich ,  daß  Durch tichtigkeit 
auch  in  verfchiedenen  Graden  der  Annäherung  zu  je- 
nen angegebnen  Extremen ,  oder  zu  dem  Indifle- 
renzpunkt  des  Walfers  mehr  oder  weniger  fiatt  fin- 
den kann.  Alle  andre  Durclifichtigkeit ,  die  aufs  er- 
den angegebnen  Fallen  noch  ftatt  zu  finden  fchienc, 
ihufs  fich,  wie  wir  bald  beftimmter  finden  werden, 
auf  einen  derfelben,  auf  welche  Weife  es  nur  fey, 
reduclren. 

•  »  • 

Wenn  nun  SauerfiofF,  welcher  in  der  relativen« 
Kohafion  der  Faktor  des  Befondern  ift,  allgemeine 
Bedingung  des  Verbrennungsproceflcs  ift,  fo  wird 
aüch  aller  Verbrennungsprocefs  nothwendig  auf  eine 
Indifferenziirung  entweder  des  Allgemeinen  von  der 
relativen,  befondern  Kohafion  felLft ,  oder  des  All- 
gemeinen und  Befondern  von  der  abfoluten  —  da 


fich  diefes  zu  dem  Befondern  der  relativen,  als  Be- 
sonderes im  Allgemeinen,  felbß  wieder  als  allge- 
mein verhält  —  mit  dem  Befondern  der  relativen 
Kohäfion  ausgehen  muffen.  Der  vollkomm enfte  Ver- 
brennungspro cels  wird  üch  uns  da  zeigen ,  wo  der 
Streif  des  Allgemeinen  und  Befondern  vollkommen 
ausgeglichen  wird,  in  jenem  verfuchten  Zeugungs- 
procefs,  wo  das  Allgemeine  und  Befondre  von  der 
relativen  Kohäfion  indifferenziirt ,  das  hermaphrodi- 
tifche  Produkt  des  WaiTers  giebt ,  das  als  abfolut 
Fluffiges  nicht  nur  die  ganzliche  Auslöfchung  der 
beyden  erfien  Dimenfionen  in  der  dritten,  fondern. 
auch  durch  das  Befondre  ganz  Erde,  durch  das  All- 
gemeine ganz  Sonne  iß:  und  eben  hier  in  diefer 
Ausgleichung  bricht  die  Sonne  am  vollkommenßen 
durch  ,  nur  dafs  fie  üch  wegen  des  Elements  von 
der  Erde ,  das  darin  mit  begriffen  iß ,  nicht  rein  als 
Licht,  fondern  nur  als  Feuer  (Licht  mit  Wärme  ver* 
bunden)  zeigen  kann. 


Am  unabhängigßen  von  diefem  Procefs  wird  (ich* 
das  allgemeine  Princip  von  der  allgemeinen  Kohä- 
fion halten,  da  aber,  wo  beyde  Principien  der  letz-, 
ten  zur  Starrheit  vereinigt  find,  ein  noch  höherer 
Streit,  der  der  relativen  und  abfoluten,  Kohäfion 
felbß ,  ßatt  Enden ,  deflen  Ausgleichung  in  dem 
höchßen  Grad  der  Oxydation  der  Metalle  fich  wie* 
der  als  Durchlkhtigkeit ,  gleichfarn  in  der  hohem 
Potenz,  darstellt,  wo  ein  feßer  Körper  als  fofcher 
ganz  Sonile  und  ganz  Erde  wkd. 

Wir  bemerken  noch  wegen  eines  Misverfiaad- 
niffes  der  Behauptung,  dafi  Sauerßoff  Kohäfion  — 
erhöhendes  Princip  fey,  xndels  er  durch  die  Säuren 
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aber  auch  Im  Verbrennen  in  'der  Hegel  vielmehr 

Kohafion  aufzulöfen  fcbeint,  dafs  SauerAoff  Princip 
der  relativen  Kohafion  iß,  und  dafs  Erhöhung  der 
letzten  allerdipgs  der  Verminderung  oder  AuHöfung 
der  abfoluten  coexiftirt ,  ohne  lie  zu  bewirken ;  dafs 
alfo  die  Solution  der  Körper  durch  die  Oxydation 
blofs  fchcinbar  fey,  dafs  die  Körper  in  der  AuücV- 
fung,  fie  gefchehe  durch  Sauren,  oder,  wie  beym 
Diamant  im  Verbrennen  ,  durch  Einwirkung  der 
Hitze,  vielmehr  fich  oxydircn,  um  der  gänzlichen 
Auflöfung  zu  widerftrebcn  ,  als  daß  fie  aufgelöst 
würden,  weil  fie  fich  oxydireu. 

Die  weitre  Aüseinanderfetzung  diefer  Grundsätze 
findet  fich  in  der  Zeitfchrift  für  fpekulative  Phyfik 
Bd,  II.  Heft  2.  J.  ua  -  i3/h 
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Zweytea  Kapitel. 
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Vom  Licht. 

■■'  i     »N  r 


D ' 
ie  Phänomene  der  Wärme  find  fo  lange  unvoll- 
kommen erklärt,  als  uns  die  Phänomene  des  Lichts 
noch  dunkel  find,  beyde  find  gewöhnlich  zugleich, 
und  oft  beynahe  in  demfelben  Augenblioke  da,  bey- 
de fo  ähnlich,  und  doch  wieder  fo  verfchieden  ia 
ihrer  Wirkungsart,  dafs  es  wolil  der  Mühe  werth  iß, 
ihr  wechfelfeitiges  Verhältnis  zu  ergrunden.  Nfndefs 
fcheint  bis  jetzt  die  Naturwiflenfchaft  in  Erforfchung 
der  Gefetze,  nach  denen  fich  diefes  wunderbare  Ele- 
ment  bewegt,  glücklicher  gewefen  zu  feyn,  als  in 
Erforfchung  feiner  Natur.    Die  Kenntnifs  jener  Ge- 
fetze hat  mehr  als  die  meiften  andern  WHfehfchaften  * 
dazu  beygeti  agen,  die  Gränzen  des  inenfehlichen  Wif- 
fens  zu  erweitern,  denn  fie  hat  dem  menfchlichea 
Geifte  die  Ausficht  auf  eine  Unendlichkeit  nie  zu 
-vollendender  Entdeckungen  eröffnet.  Vielleicht  aber, 
dafs  die  vollkommenlte  Aufklärung  über  die  Natur 
des  Lichts  den  Gefichtskreis  des  Menfchen  nach  in-^ 
nen  und  für  die  ideale  Welt  nicht  minder  erweiterte, 
als  ihn  die  Entdeckung  jener  Gefetze  nach  aufsen  er- 
weitert hat,  vielleicht,  dafs  fie  manches,  was  unbe- 
t  greillich  feinen,  begreiflicher,   manches,  was  grofs 
dünkte,  noch  gröfser  machte  —  Gewinn  genug,  um 
zu  unausgefetzten  Unterfuchungen  zu  reizen. 


- 
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Die  erfte  Frage,  die  uns  befchäftigen  muTs,  iifc  > 
diefe:  wie  hängen  Licht  und  Warme  zufainmen? 
Sindfiebeyde  ganz  verfchiedener  Natur?  Ift  etwa  das 
Eine  die  Urfache,  das  Aridere  Wirkung?  Oder  un- 
terfcheiden  fie  fich  nur  dem  Grade  nach?  Oder  ift 
das  Eine  nur  die  Modifikation  des  Andern?  und  follte 
wohl  in  diefem  Falle  das  wunderbar  fchnelle,  leicht 
bewegliche  Element  des  Lichts  eine  Modifikation  der 
Warme  feyn,  einer  Materie,  wie  es  fc h eint,  die  fich 
mühfam  und  nur  allmälig  in  weit  kleinern  Räumen, 
verbreitet  ? 

» 

Verfchiedener  Natur  fcheinen  bcyde  nicht  zu 
feyn,  denn  gemeinfchaftlich  ift  beyden  das  Beftr eben 
nach  Ausdehnung  und  Verbreitung.  Aber  das  Eine 
verbreitet  /ich  unendlich  fchneller,  als  cfas  Andere. 
Alfo  waren  fie  dem  Grade  nach  verfthieden?  Aber 
die  gröfste  Hitze  ift  fichtlos,  während  oft  mit  grofser 
Flamme  weit  geringere  Wärme  verbunden  ift.  Diefe 
.  Voraussetzungen  alfo  fuhren  zu  keinem  zuverlässigen 
Refultat. 

Das  Licht  wärmt.  Aber,  ob  das  Licht  an  fich 
warm  fey,  können  wir,  nach  der  blofsen  Empfin- 
dung, die  wir  davon  haben,  weder  bejahen  noch 
verneinen,  weil  wir  nicht  beiTimmen  können,  was 
unfer  Körper  zu  diefer  Empfindung  mit  beytragt. 
Oefetzt  aber,  die  blofse  Berührung  des  Lichts  wärmte 
die  Körper,  fo  müfsten  verschiedene  Körper,,  densel- 
ben Licht  ausgefetzt,  gleiche  Wärme  zeigen.  Dies 
ift  aber  nicht  der  Fall. 

Man  weifs,  dafs^auf  fchwarze  Körper  das  Licht 
am  ftärkften  wirkt.  Aus  der  0}nik  aber  weifs  jeder, 
dafs  Körper  fchwarz  erscheinen,  weil  fie  gegen  das 
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Licht  Aarkere  Anziehung  beweifen  ,  weil  fie  alfo  auch 
Weniger  davon  »urückßrahlen ,  als  andere.  Das  Licht 
geht  alfo  im  Körper  Verbindungen  ein  —  wird  mehr 
oder  weniger  angezogen  Hndet  mehr  oder  weni* 
ger  Widerßand  (oder  wie  man  fich  hierüber  aus* 
,  drücken  will)  und  diefes  Mehr  oder  Weniger  be* 
ftirnmt  den  Grad  der  Wärme,  die  es  im  Körper  er-» 
regt.  Mit  dem  höchßen  Grad,  den  es  zu  erregen 
im  Stande  iß,  wird  es  auch  unfichtbar,  und  fo  , 
fcheint  hier  das  Licht,  indem  es  aus  cem  Zußand 
der  Sichtbarkeit  in  den  entgegengefetzten  übergeht > 
zugleich  feine  ganze  Wirkungsart  zu  ändern;  ob* 
gleich  dem  Auge  nimmer  Fühlbar,  hört  es  doch  nicht 
auf,  auf  einen  andern  Sinn,  den  des  Gefühls,'  zu? 
wirken. 

t  *  1  «    •  X 

.  •  / 

Herr  Pictet  verfchlofs  zwey  Thermometer  >  die> 
einander  völlig  ähnlich  und  gleich  Waren ,  ausgenom* 
xnen,  dafs  die  Kugel  des  Einen  gefchwärzt  war,  in 
einem  dem  Licht  völlig  unzugänglichen  Schrank»  Als 
er  diefen  öffnete,  ßanden  beyde  gleich  hoch,  kurza 
Zeit,  nachdem  auf  beyde  das  Tageslicht  gewirkt  hatte > 
flieg  das  gefchwärzte  tun  «Wey  bis  drey  Zehendtheile 
eines  Grads  höher,  als  däs  andere,  Aber  über- 
haupt fcheint  das  Licht  zu  wärmen  im  Verbältnifs 
des  Widerßands,  den  es  findet.  Läfst  man  eineit 
Strahl  auf  einen  Spiegel  fallen,  von  die  fem  auf  ei- 
nen zweyten,  vom  zweyten  auf  einen  dritten  u.  f.  f* 
zurück  werfen,  fo  erleidet  der  Strahl  eine  allmäligo 
Verminderung  und  es  entßeht  fühlbare  Wärme. 

.rlerr  von  Sauffüre  machte,  um  die  verfchie« 
dene  Erwärmung  der  Körper  durch  das  Sonnenlicht 

,  genauer  zu  unterfuchen,  frühzeitig  fehr  ünnreichö 
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Verlüde,  die  nachher  auch  Herr  Pictet  mit  mehren* 

Modifikationen  wiederholte.  Er  hing  ein*  Thermo- 
meter in  freyer  Luft  auf,  während  er  mehrere  an- 
dere mit  gläfernen  Kapfein  in  Berührung  brachte, 
die  in  einander  eingefch achtelt  waren.  Er  bemerkte, 
dafs  das  erfle  Thermometer,  der  Sonne  ausgefetzt, 
am  allerwenigften  ftieg,  während  die  andern  ftufen- 
weife,  je  nachdem  fie  an  einer  tiefer  oder  höher  fle- 
henden Kapfei  angebracht  waren ,  mehr  oder  weni- 
ger fliegen.  Man  kann  nicht  läugneh,  dafs  diefe. 
.Verfuche  noch  verfchiedene ,  Erklärungen  zulaffen. 
Allein  die  fpätern  Verfuche  des  Herrn  Pictets  beftä* 
tigen  ohne  alle  Zweydeutigkeit.  den  Satz,  dafs  die 
Erwärmung  durch  die  Sonnenflralen  um  fo  gröfser 
Jft,  je  mehr  Widerfland  fie  finden. 


Diefe  Verfuche  flehen  in  genauem  Zufamii 
hang  mit  allgemein  bekannten  Erfahrungen,  auf 
welche  vorzüglich  Herr  Delüc  aufmerkfam  ge- 
macht hat.  Befonders  gehört  hierher  die  auf  Ber- 
gen, je  höher  man  fleigt,  immer  mehr  zuneh- 
mende Kälte,  wovon  das  ewige  Eis,  das  felbfl  die 
Kordillera's  unter  dem  Aequator  bedeckt,  der  auf- 
fallendfle  Beweis  ifl  —  ferner  die  verfchiedene  Wär- 
me und  Kälte  derfelben  Jahreszeiten  in  gleichen  geo- 
graphifchen  Breiten  u.  f.  w.  Man  findet,  wenn  man 
von  hohen  Bergen  herabfteigt,  dafs  die  Wärme  der 
Luft  immer  in  geradem  Verhältnifs  mit  ihrer  Dich- 
tigkeit, und  im  umgekehrten  mit  ihrer  Verdünnung 
Wächfl.  Man  bemerkt,  dafs  wolkichte  Soirfmertage, 
ohne  Sonnenfchein,  durch  ihre  drückende  Hitze  weit 

beschwerlicher  find,  als  die  hellflen  Sonnentage.  — 

• 

Nichts  als  gemeine ,  hundertmal  gemachte  Beobach- 
tungen, aus  denen  man  längft  den  Schiuli  Hätte  zie- 
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hen  können,  daß  das  Sonnenlicht  Harber 
leuchtet,  je  geringer  die  Wärme  ift,  die  es 
erregt,  und  umgekehrt. 

Nachdiefen  Erfahrungen  fcheint  man  zu  der 
Behauptung  berechtigt  zu  feyn:  Licht  und  Wär- 
me find  an  fich  nicht  yerfchieden,  das  Letz- 
tere  ift  blofse  Modifikation  des  Erftern.  Zu 
fagen,  das  Licjit  fey  eine  Modifikation  des  Warme- 
ftoffs, z.  B.  es  fey  nichts  anders,  als  verftärkte  War- 
.  me  u.  f.  'w.  geht  deswegen  nicht  an,  weil  fonft  die 
Quantität  der  Wärme  immer  in  gleichem  Verhältnifle 
mit  der  Quantität  des  Lichts  /teilen  mufste,  was  nach 
obigen  Erfahrungen  nicht  möglich  ift. 

Es  fragt  /Ich:  ob  die  vorgetragene Hypothefe  mit 
allen  Phänomenen  des  Lichts  eben  fo  leicht  verein- 
bar ift,  als  lie  mit  den  oben  angeführten  Erfahrun- 
gen übereinitimmt? 

Gewöhnlich  nimmt  man  zween  verfchiedene  Zu- 
Aände  der  Wärme  an,  einen,  da  iie  völlig  gebunden, 
i/l,  und  in  fo  fern  latente  Wärme  heifst,  den  an- 
dern, da  fie  durch  ein  erlangtes  Uebergewicht  fühl- 
bar wird  und  fenfible  Wärme  heifst.  Ich  kann  und 
will  mich  auf  die  Richtigkeit  diefer  Unterfcheidung. 
hier  nicht  cinlaflen  will  nicht  fragen,  welchen 
Grund  und  Recht  man  habe,  Licht  und  Wärme  als 
Grundftoife  anzufehen,  die  wie  jeder  andre  einer 
chemifchen  Bindung  fähig  find.  Genug,  ich  fetze 
jetzt  diefe Unterfcheidung  voraus,  und  bemerke  nur, 
dafs  man  noch  einen  dritten  Zuftand  der  Warme  an- 
nehmen kann,  den,  da  lie  ihre  Verbindung  verläfst^, 
völlig  frey  von  einer  Verbindung  zur  andern  über- 
geht, 
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geht,  und  in  diefem  Uebergang  ganz  andere  Eigen- 
fchaften  annimmt,  ah  fie  in  den  beyden  vorheize-  V 
henden  Zuftänden  zeigte.  In  diefera  Zuftande  wir© 
{e  Licht,  und  infofern  fcheint  es  völlig  gleich* 
gültig ,  ob  man  nach  der  bisherigen  Sprache  der 
Chemie  zu  fprechen  —  Licht  als  freye  Wärme,  oder 
Wärme  als  gebundenes  Licht  betrachtet  *). 

r  N  ■ 

Iii  die  oben  vorgetragene  Erklärung  des  Ver- 
brennejis  richtig,  fo  wiflen  wir,  dafs'in  demfelben 
Augenblick,  da  der  vegetabilifche  Körper  aufgelö- 
fet,  das  Metall  verkalkt,  d.  h/in  demfelben  Moment, 
da.  nach  unTerer  Voraussetzung  die  Luft  zerlegt  wird> 
Wärme -und  Licht  zugleich  da  find.  Auch  ift  es 
nicht v ein  beftimmter  Grad  von  Wärme,  mit  dem 
das  Licht  erll  erfcheint,  vielmehr  ift  Wärme  über* 
haupt,  fie  mag  dem  Grade  nach  fo  gering  feyn,  als 
fie  will,  von  Licht  begleitet,  fobald  fie  nur,  wie 
beym  Verbrennen  gefchieht,  frey  wird,  und  um- 
gekehrt, die  gröfste  Hitze  lichtlos,  fo  lange  keine  Zer- 
fetzung  bewirkt  wird.  Daher  wird  bey  den  Auflö- 
fungen  der  Metalle  in  Sauren  kein  Licht  fichtbar, 
unerachtet  diefer  Prozefs  mit  dem  des  Verkalkens 
völlig  derfelbe  ift.  Die  Metalle  rauben  den  Säuren, 
das  Oxygene:  dieKapacität  des  letztern  wird  dadurch 
vermindert,    es  entfteht  Aufbraufung  und  fühlbare 


*)  Bin  Beweis,  dafs  gerade  diejenige  Chemie,  die  eine 
chemifclie  Bindung  der  Wärme  annimmt,  am  treuigßea 
nüthig  hat,  zum  Wäxmeftoff  auch  noch  einen  Licht* 
ßoff  hinzuzuthun. 

Schelling's  Ideen.  g 
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Warme;  aber  diete  wird  nicht  frey,  denn  fie  bleibt 
mit  dem  Grundftoff  der  Sauren  verbunden,  um  den 
Reil  der  letztern  in  Gasgellalt  zu  entführen.  Der 
ganze  Procefs  ift  nichts  weiter,  als  ein«  Wiederher- 
ßellung  der  Kapacitat.  Die  tropfbare  Flufsigkeit  geht 
in  luft/örmige  über,  und  bfndet  fo,  ihres  VerluXtes 
unerachtet,  diefelbe  Warme,  die  eine  Flufsigkeit  von; 
geringerer  Kapacitat  aber  gröfserer  Quantität  des 
Grundftoffe  zu  binden  vermochte.    '  m 

Das  umgekehrte  gefchieht  bey  der  Zerfetzung 
der  Salpeterluft  mit  der  atmosphärifchen»  Indem  fie 
der  letztern  das  Oxygene  entzieht,  wird  ihre  Kapa- 
cität  vermindert.  Sie  geht  daher  aus  dem  luftför- 
migen  in  dampfförmigen  Zuftand  über.  Sie  behant 
aber  in  diefem  Zultande  nicht,  nimmt  wieder  Luft» 
geftalt  an,  und  bindet  dadurch  die  aus  der  atmos- 
pharifchen  Luft  freygewordne  Wärme.  Daraus  er- 
hellet, warum  auch  bey  diefem  Procefs  die  Wärmo 
nicht  Licht  wird  *). 

Ganz  anders  ift  dies  bey  den  phpsphorifchen  Er- 
fcheinungen.  Der  Phosphor  entzieht  vermöge  feiner 
grofsen  Verwandfchaft  zum  Oxygene  der  Luft  diefea 


*)  Dier«  läfst  /ich  aber  doch  fo  gewifs  nicht  behaupten» 
wenn  man  nicht  etwa  befondre  Experimente  darüber 
angefiellt  hat.  Die  Flamme  der  heUften ,  mit  dem 
gröfsten  Glänze  brennenden  Lampen  (derÄrgandifchen) 
erscheint,  derMittagsfonne  ausgefetzt,  in  derGeftalt  ei- 
nes todten,  gelben,  'halbdurchfichtigen  Rauchs»  Vgl. 
die  Bemerkungen  des  Grafen  von  Rumford  in  Grena 
neuem  Journal  der  Phyük  Bd.  II.  i.  Heft.  S.  61. 
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Grnndftoff.  Dadurch  wird  Wärme  Frey,"  diefe  War- 
mc,  kann  man  tagen,  wird  zu  nichts  verwandt,  fie 
Fängt  alfo  an  zu  leuchten;  aber  da  die  Zerfetzung 
der  Luft  fehr  gering  ift,  nur  auf  der  Gränze  der 
Berührung  zwifchen  dem  Körper  und  der  Luft.  Die« 
iXt  zugleich  der  deutliclifte  Beweis,  dafs  Licht  von 
Wärme  nicht  blofs  dem  Grade  nach  verschieden  feyn. 
kann.  D«nn  keine  phosphorifche  Zerfetzung  ifi  von 
fühlbarer  Wärme  begleitet,  zum  Beweis,  wie  wenig 
Wärme  dabeyfrcy  wird,  nichts  deftoweniger  ift  Licht 
das  beftändige  Phänomen  diefer  Proceffe.  Eine  zwey- 
fache  Zerfeiznng  findet  z.  B.  dann  liatt,  wenn  Kör- 
per, die  in  einem  höhern  Grad  verbrennlich  find, 
mit  Säuren  behandelt  werden.  So  entzünden  fich 
Oelc  mit  der  Salpetersäure  vermifcht.  Indem  fie  der 
letztern  den  SauerßoÜF  rauben,  wird  zugleich  die 
Wärme  frey,  und  damit  beginnt  eine  zweyto  Zer- 
legung zwifchen  ihnen  und  der  umgebenden  Luft; 
die  Flamme  iß  um  fo'  lebhafter,  je  leichter  Oele  fich 
verfluchtigen. 

Vielleicht  wendet  man  ein:  ebendeswegen,  weil 
bcym  Verbrennen  der  Körper  Wärme  und  Licht  zu- 
gleich dafeyen,  müiTen  fie  -auch  zwey  von  einander 
ganz  verschiedene  Elemente  feyn»  Allein  die  frey* 
werdende  Wärme  ftrebt  fehr  bald  wieder  Verbindun- 
gen einzugehen  —  fie  leyen  nun,  welcher  ^rt  fie 
wollen,  denn  das  kann  uns  hier  völlig  gleichgültig 
P*yn.  in  diefen  Verbindungen  behauptet  fie  das  Ue-1 
bergewicht,  und  wird  dadurch  fühlbare  Wärme,  Da* 
het  erfch eint  auch  die  Flamme,  welche  das  Verbrennen, 
vegetabilifcher  Körper  begle.tet,  weit  weniger  rein, 
als  die  Flamme,  die  beym  Verbrennen  anderer  Kör- 
per fichtbar  wird.   Aus  dem  vegetabilischen  Körper 

/  ■  -  • 
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entwickeln  fi  ch  aufs  er  dem  kohlengesäuerten  Gas  und  . 
der  brennbaren  Luft  —  heterogene  Stoffe,  mit  denen  - 
die  Wärme  Verbindungen  eingeht.  Daher  kann  man  die 
Flamme  nur  als  den  Uebergang  des  Lichts  aus  dem 
Zuftande  der  Sichtbarkeit  in  den  der  Unfichtbarkeit 
betrachten.  Da,  wo  die  Flamme  lieh  endigt,  erblickt 
man  nur  noch  den  Rauch,  und,  man,  könnte  anftatt 
mit  Newton  zu  Tagen:  die  Flamme  ift  ein  leuchten- 
der  Rauch  *),  eben  fo  gut  £agen:  der  Rauch  ift  die 
Flamme,  welche  zu  leuchten  aufgehört  hat.  Je  mehr 
wäfserigte  und  andere  Theile  der  verbrannte  Körper 
enthält,  ("wie  frifches  Holz)  de/lo  früher  wird  die 
Flamme  zu  Rauch,  daher  wird  auch  begreifliche  war- 
um bey  einem  fchnellern  Verbrennen  weit  mehr 
Wärme  fich  verbreitet,  als  bey  einem  langfamern. 

Der  Hauptunterfchied  des  Lichts  und  der  Wärme 
befteht  darin  ,  dafs  beyde  auf  ganz  verfchiedene  Sinne 
wirken.  Zwar  ift  es  noch  nicht  lange,  dafs  man  auf- 
gehört hat,  das  Licht,  als  folches,  für  warm  zu  hal- 
ten, ohne  Zweifel,  weil  es  Wärme  wird,  fobald  es 
mit  dem  Körper  in  Verbindung  tritt.  Jener  Unter- 
fchied  wäre  fehr  entfeheidend  gegen  die  Behauptung, 
dafs  Licht  und  Wärme  gar  nicht  von  einander  ver- 
fchieden  feyen;  gegen  die  Behauptung  aber,  dafs 
Wärme  eine  blofse  Modifikation  des  Lichtes  feye, 
kann  fie  nichts  beweifen.  Es  ift  begreitlich,  dafs  das 
freygewordene  Ljcht,  (ich  bediene  mich  immer 
der  gangbarften  Ausdrücke),  dem  geißigen  Organe 
fich  offenbare,  während  das  gebundne  nur  auf  den 
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niederen  Sinn  zu  wirken  vermag.  Das  Licht  verbrei- 
tet fich  mit  unoJaubli  her  Schnelligkeit  von  feinem 
Urfprunge  aus  in  die  Ferne,  die  Wärme  iß  auf  eine 
beflimmte  Sphäre  befchränkt,  denn  überhaupt  wirkt 
ße^nur  in  Verbindung  mit  einer  entgegen  gefetzten 
Materie,  für  fie  alfo  haben  wir  den  Sinn,  der  nur 
durch  gröbere  Berührung  Eindrucke  empfangt,  für 
jenes  das  Organ,  das,  einer  feinem  Rührung  fähig, 
dem  Licht,  das  aus  der  gröfsten  Entfernung  zu  uns 
kommt,  fcfien  flehet. 

\  i  * 

Wofür  man  auch  immer  das  Licht  halten  mag, 
fo  verfch windet  die  Zeit,  die  es  zu  feiner  Fortpflan- 
zung nöjthig  hat,  in  Nichts,  fobald  man  den  Wider- 
ftand  benennet,  den  es  auf  feinem  Wege  findet. 
Diefer  Widerftand,  den  es  findet,  dehnt  feine  Ver- 
breitung zu  Zeitmomenten  aus,  in  diefem  Wider- 
Itande  erft  bekommt  es  Eigenfchaften  einer  Alaterie 
für  uns,  feine  Geschwindigkeit  wird  eine  endliche, 
durchZahlen  beftimmbarc  Gefchwindigkeit,  gleich  ei- 
ner Materie  erleidet  es  jetzt  Anziehung  und  Zurück ftof- 
fung,  tyid  wird  fo  erft  ein  möglicher  Gegenftand 
der  Phyfik  und  der'  phyfikalifchen  Unterfuchung. 
Diefe  Bemerkung,  dünkt  mir,  iß  hinreichend,  die 
Frage  zu  entfeheiden:  ob  das  Licht  überhaupt  ala 
Materie  betrachtet  werden  kann?  So  lange  wir  uns, 
wie  hier,  auf  dem  Gebiete  der  blofs  empirifchen 
Phyfik  befinden,  werden  wir  nie  anders  von  ihm 
fprechen  dürfen.  Phyfik  und  Chemie 1  haben  ihre 
eigne  Sprache,  die  (ich  in  einer  höhern  Wilfenfc'.raft 
in  eine  ganz  andere  auflöfen  mufs.  Bis  dajiin  alfo 
fey  es  uns  immer  vergönnt,  vom  Licht,  von  der 
Wärme  u.  f.  w.  fo  zu  fprechen,  wie  man  in  der  Phyfik 


von  ihnen  fprecben  mufs*).  Dazu  ktJrnrm,  dafs  jene 
Frage:  Sind  Licht  und  Wärme  befondre  Materien? 


•)  „Freylich  wird  von  der  eigentlichen  Natur  des  Feuer» 
immer  noch  viele»  vor  unfern  Augen  verborgen  bleiben, 
allein  wenn  auch  alle  diete  Vorftellungsarten  von  der 
v  abfoluten  Wahrheit  fehr  weit  entfernt  bleiben,  fo  haben 
fie  doch  immer  für  uns  einen  fehr  grofsen  relativen 
Werth,  fie  find  fchitklicbe  Bilder,  uns  die  mannich- 
fahigen  Erfcheinungen  der  Natur  im  Zufamincnhang  zu 
denken  und  uns  die  Kenntnifa  derfelben  zu  erleichtern. 
Gefetzt,  die  Urfache  der  Hitze  fey  kein  Fluiduuf,  es 
fey  etwas,  wovon  fich  nichts  gleiches  in  der  Natur  fände, 
fo  ift  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs  fich  die  Erfcheinun- 
gen ,  fo  weit  wir  fie  kennen ,  fehr  fchicklich  unter  dem 
Bilde  eines  llüfsigen  Wefens  denken  laffen ,  und  ift  ein 
folches  Zeichen  glücklich 'gewählt,  fo  kann  es  felbft 
dienen ,  den  Geift  auf  neue  Verhältnifle  des  unbekann- 
ten Wefens  zu' leiten.  Was  Wunder  alfo,  wenn  die 
Natuiforfcher  anfangen,  ihre  Erklärungen  der  natürli- 
chen Phänomene  für  etwas  mehr  als  blofse  Bilderfpra- 
che  zu  halten.  —  Und  was  ift  denn  das  Reelle  in  un- 
fern Voi Heilungen  von  Dingen  aufser  uns  überhaupt, 
und  was  haben  fie  für  Verhältnifle  zu  denfelben?  Lafst 
uns  daher  immer  jene  Bilderfprache  Hudiren  und  uns 
bemühen,  ihr  mehr  Reichthum  zu  geben,  fo  treffen 
wir  am  Ende  vielleicht  die  Wahrheit  fo,  wie  fie  der 
unterrichtete  Taubflumme  endlich  trift,  der  unfere  -Spra- 
che für  das  Ohr,  für  eine  für  das  Auge,  und  was  ei- 
gentlich Töne  find,  für  Bewegung  der  Kehle  und  der 
Lippen  hält,  aber,  indem  er  fich  die  letztere  zu  fpre- 
cben beflrebt,  auch  demjenigen  Sinne,  ohne  es  zu 
wifleii,  vernehmlich  fpricht,  defien  er  gänzlich  beraubt 
ift."  Lichtenbergs  Antn.  zu  Elxlebens  Naturlehre, 
6te  Aufl.  S.  453. 
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etwa*  vorausfetzt,  was  eine  gefunde  Pbüofophie  fo 
fchnell  nicht  einräumen  dürfte närnlich,  dafs  es  über- 
haupt1 belondre  Materien  gebe. 

Die  Warme,  fagt  man  ferner,  durchdringt  die 
Körper,  das  Licht  nicht.  BeiTer  würde  man  fagen: 
'das  Licht,  indem  es  in  die  Körper  eindringt,  hört 
auf  Licht  zu  feyn,  und  wird  von  nun  an  fühlbare 
Wanne.  Einige  Körper,  die,  eine  Zeitlang  erleuch- 
tet, im  Dunkeln  zu  leuchten,  fortfahren,  machen 
eine  fch  einbare  Ausnahme. 

Wichtiger  find  die  eigentümlichen  (derblo- 
fsen  Warme  nicht  zukomm  enden)  Wirkungen  des 
Lichts,  welche  einige  Anhänger  der  neuern  Chemie 
als  Beweis  für  das  Dafeyn  eines  von  dem  Wärme- 
ftofF   verschiedenen  Lichtftoffs    anzuführen  pfle- 
gen *).    Diefe  eigentümlichen  Wirkungen  find  vor- 
züglich folgende;  Gewächfe,  dem  Licht  ausgefetzt, 
Werden  dadurch  farbig,  flüchtig,  entzündlich,  fchmack- 
'haftu.  f.  w.    Abgefehen  davon,  dafs  Pflanzen,  fobald 
fie  dem  Licht  ausgefetzt  find,  auch  dem  freyen  Zu- 
tritt der  Luft  atisgefetzt  werden,  dafs  das  Licht  felbft 
nur  durch  das  Medium  der  Luft  auf  fie  wirkt  u.  f.  w. 
kann  man  doch  immer  noch  den  Beweis  fordern, 
dafs  alle  diefe  Wirkungen  dem  Lichte,  als  folchem, 
eigentümlich  feyen.   Das  Licht,  kann  man  fagen, 
infofern  es  auf  die  Pflanzen  Einflufs  hat,  hört  doch 
auf,  Licht  zu  feyn,  und  wird  Wärme.   Ferner, 'die 
.Vegetatiou  der  Pflanzen  iXt  weiter  nichts,  als  ein  kom- 
plicirter  chemifcher  Procefs,  — '  wenn  man  will,  ein 

*)  Man  f.  z.  B.  Föurcroy*«  ehem.  Philof.  ißer  Abfchn. 
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ehemifieher  Procefs  höherer  Art.  —  Der  Beweis 
von  ift  die  Lebensluft,  welche  die  Pflanzen,  dem 
Licht  ausgefetzt,  aushauchen.  sAlle  Beobachtungen, 
welche  Haies/  Bonnet,  Ingenhoufs^  Senebier  und  an- 
dere darüber  angeftellt  haben,  machen  es  wabrfchein- 
lich,  dafs  in  den  Pflanzen  eine  Zerlegung  des  Waf» 
fers  vor  lieh  geht,  dafs  der  brennbare  Beftandtheil 
in  ihnen  zurückbleibt,  während  der  SauerTtoff  in 
Luftgeüalt  davon  geht.  Dafs  alfo  Licht,  und  infofern 
auch  Warme  —  beyde  die  grofsen  Agenden  der 
Natur,  deren  lie  fich  bey  jedem  chemifchen  ProcelTe 
bedient  —  diefe  Entwicklung  des  Sauerltoßs  aus  den 
Pflanzen  befördern,  ift  an  fich  fehr  begreiflich,  und 
da  die  ganze  Vegetation  der  Pflanzen  von  dem  Fort- 
gänge jenes  Procetfes  abhangig  iß,  fo  find  infofern 
Licht  (und  Wärme)  nothwendige  Bedingungen  des 
vegetabilifeheri  Lebens.  Dafs  aber  Licht  weit  mehr, 
als  Wanne  jenen  Procefs  befordert,  follte  das  fo 
fchwer  zu  erklären  feyn?  Wärme  verbreitet  fich  lang- 
fam,  dringt  alfo  in  die  Körper  nur  allmählig  ein, 
während  das  Licht  fchncller,  lebendiger  "einwirkt 
und  im  Innern  der  Pflanzen  den  Procefs  beginnt, 
der  zu  ihrer  Erhaltung  nothwendig  ift. 

Nicht  fchweref  begreift  man  den  Einfluß,  den 
das  Licht  fowohl  auf  Verkalkung,  als  Entsäurung  ge- 
wifTer  Metalle  hat.  Einige  Metalle  säuern  (ich  von 
felbft,  fobald  fie  nur  der  atmosphärifchen  Luft  aus- 
gefetzt  werden.  Andre  werden  durch  Berührung  des 
Lichts'  entsäuert,  weil  das  Licht  in  allen  Körpern \ 
die  einer  Zerfetzung  fähig  find,  Zerfetzungen  bewirkt. 
Wenn  alfo  Foürcroy  faßt  *):  „dafs  der  Wät- 

♦  •  * 
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nie  Ii  off  mit  dem  Lichtftoff  einerlcy  fey,  ift 
nicht  erwiefen.  Je  medir  unfere  phyfikali- 
fchen  Kenntniffe  fich  erweitern,  deßo  mehr 
findet  man  Verfchiedenheit  in  der  Wirkung 
beyder,  de*  Lichts  und  der  Wanne;"  —  fo 
wäre  fehr  zu  wünfchen,  dafs  er  Beyfpiele  davon  an- 
geführt hätte.4*  Dafs  Licht  ganz  anders  wirkt,  als 
tos  rme,  hat  niemand  in  Zweifel  gezogen,  aber  nie- 
mand hat  auch  behauptet,  dafs  Licht  und  Wärme 
einerley  Zußände  derfelben  Materie  feyen. 

Ift  das  Licht  das  grofs£  Mittel,  d  eilen  /ich  die 
Natur  bedient,  um  Zerfetzungen  und  Verbindungen 
überall  zu  bewirken,  wo  fie  zur.  Erhaltung  des  vege- 
tabili fchen  und  animalifchen  Lebens  nothwendig  find, 
fo  ift  es  begreiflich,  dafs  die  Körper  gegen  dasJLicht 
—  fcheinbare  oder  wirkliche?  —  Anziehung  bewei- 
sen. Ob  das  Licht  auch  als  GrundßofF  in  den  che- 
mifchen  Proceß  mit  eingehe,  ift  nochrtehr  zweifel- 
haft; dafs  aber  bey  den  meißen  chemifcheir*Procef- 
fen  Licht  oder  Warme  thätig  find,  iß  aufser  Zwei- 
fel. Selbß  bei  dem  Procefs  des  VerbTennens,  da  das 
Licht  aus  feiner  Verbindung  tritt,  iß  es  felbß  wieder 
dasjenige,  was  den  Procefs  anfängt  und  unterhält. 
Wir  können  nur  Körper  an  Körper  zünden,  gewöhn- 
lich iß  es  fchon  freygewordene  Wärme  d.  h.  Licht, 
was  den  Procefs  eröffnet.  Sobald^  der  Grundßoff  der 
Luft  von  dem  des  Körpers  angezogen  wird,  erfcheint 
Licht,  von  nun  an  fefzt  fich  der  eingeleitete  Procefs 
Von  felbß  fort,  der  Körper  verbrennt,  wie  man  lagt, 
von  felbß,  und  das  Licht,  das  durch  Zerfeuung  der 
Luft  frey  wird,  dient  nur  dazu,  die  Zerfetzung  im- 
merfort zu  unterhalten. ' 


* 
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Dafs  aLer  (liefe  Anziehung  der  Körper  gegen  das 
Liebt  nicht  immer  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Matte 
gefchieht,  hat  Newton  Iängft  aufser  Zweifel  gefetzt. 
Er  bemerkte,  dafs  fchwefelichte  und  öliehte  Körper 
das  Licht  ganz  unverhaltnifsmäfsig  mit  ihrer  Dichtig- 
.  keit  brechen,  und  diefe  einzige  Bemerkung  war  für. 
ihn  hinreichend,  die  Verbrennlichkeit  des  Demants 
und,  das  Dafeyn  eines  brennbaren  Stoffs  im  WafTer 
vorauszufigen.  Das  Beftreben  alfo,  welches  das  Licht 
gegen  die  Körper  äufsert,  wird  im  VerhältnifTe  ftehen 
mit  ihrer  gröfsern  oder  geringem  Zerfetzbarkeit ,  wo 
keine  Zerfetzbarkeit  ftatt  findet,  wird  das  Licht  dem 
dichtem  Körper  zueilen.  —  Nach  den  obigen  Bemer- 
kungen beweifst  das  Licht  durch  den  Widerftand,  den 
es  findet,  u n wider fprechlich,  dafs '  es  Materie  ift; 
noch  unwiderfp  rechlich  er  boweifen  es.  die  Anziehun-» 
gen,  die  es  erleidet.    Fände  es  überall  keinen  Wi- 
derftand, fo  würde  es  fich,  in  der  allgemeinen  Repul- 
fivkraft  verlieren,  es  verwandelte  fich  nicht  für  die 
Sinnen  in  Materie.    In  der  Phyfik  ift  es  vorth eilhaft, 
fich  auf  Analogien  zu  berufen.    So  ift  die  Llaftfcität 
der  Luft  prop  ^rüonirt  dem  Drucke,   (dem  Wider- 
ilande)  den  fie  erleidet.    Die  Luft  würde  aufhören, 
elaftifch  zu  feyn,  fobald  fie  keinen  Widerftand  fände, 
d.  h.  fobald  fie  fleh  unendlich  ausdehnte.  Diefer  Ana- 
logie zufolge  kann  das  Licht  nur  elaftifch  feyn,  infofem 
es,  es  fey,  wodurch  es  wolle,      B.  Attraktion*  Wi« 
derfiand  findet. 

Verfolgen  wir  jene  Analogie  weiter,  fo  wiflett 
wir,  dafs  Elaftici tat  nur  zwifchen  zween  extremen  Zu-  v 
Itänden,  dem  der  unendlichen  Exten fion  und  dem 
der  unendlichen  Cömpreffion,  möglich  ift.  Daher 
kommt  es,  dafs  Elafticität  in  verschiedenen  Körpern 
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durch  Druck  eben  fo  leicht  vermindert,  als  vermehrt 
werden  kann.'  Eine  totale  Vernichtung  der  Elaßici- 
tat  iß  unmöglich,  weil  unendliche  Gompreflion  eben 
fo  gut,  als  unendliche  Extenfion  unmöglich  iß. 

•  »     •  *  * 

Wenden  wir  diefe  Analogie  auf  das  Licht  an,  fo 
erleidet  das  Licht  durch  unverhältnifsmäfsigen 
Widerßand  allerdings  eine  Verminderung.  Daher  fin- 
det das  Licht,  als  folches,  im  dichtem  Körper  feinen 
Tod,  es  wird  Wärme,  d.  h-  feine  Elaßicität  wird 
vermindert.  Daher  kommt  es,  dafs  von  zween 
Körpern,  die  demfelbert  Licht  ausgefetzt  find,  derje- 
nige, der  dem  Licht  ßärkern  Widerßand  leifiet,  wel- 
ches nicht  immer  genau  im  Verhältnils  der  Dichtig- 
keit gefchieht,  ßärker  erhitzt  wird.  Der  Einflufs,  den 
die  Qualität  der  Körper  auf  ihre  Anziehung  gegen  das 
Licht  beweifst,  erhellt  vorzuglich  aus  manchen  Beob- 
achtungen über  den  Urfprung  der  Farben. 

'Alles  Licht  unferer  Atmofphäre  geht  von  der 
Sonne  aus;  aber  wie  es  üch  von  der  Sonne  zu  uns 
fortpflanzt,  iß  eine  Frage,  über  die  man  noch  nicht 
gewils  zu  feyn  fcheint.  Kommt  etwa  das  Licht,  das 
von  der  Sonne  ausßrömt,  felbß  zu  uns.  oder  be- 
vvirkt  es  nur  in  unferer  Atmofphäre  Veränderungen, 
durch  welche  unfer  Planet  erleuchtet  wird?  Alles 
Licht  wenigßens,  das  wir  uns  felbß  verfchaJFen  kön- 
nen, gewinnen  wir  nur  durch  Zerfetzungen  der  Luft. 

Begreiflich  wurde  durch  diefe  Vorausfetzung  die 
gleichförmig  fchnelle  Verbreitung  des  Lichts.  Laflen 
wir  das  Licht  mit  Eul er  durch  blofs  mechanifche  Er- 
fchütterungen  des  Aethers  fortgepflanzt  werden,  fo 
begreift  man  nicht  die  Regelmäfsigkeit  dieferErfchut- 
.terungen,  die  immer  in  gerader  Richtung  üch  fort- 
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pflanzcnvmüfsten,  wahrend,  aller  übrigen  Erfahrung 
zufolge,  mechanifch^e  Erfchutteru ligen  eines  Fhüdums 
nur  durch  Undulationen  lieh  *  verbreiten.  Nehmen 
wir  aber  an,  dafs  das  Licht  von  der  Aerofphäre  der 

- 

Sonne  bis  zu  unferer  Atmofphare  in  einem  leeren 
Räume  fich  bewegt,  fo  können  wir  es  mit  einer 
Schnelligkeit  fortgehen  laflen,  die  der  kurzen  Zeit, 
in  der  .es  bis  zu  uns  fich  fortpflanzt,  völlig  propor- 
tional ill.  Oder  müden  wir  «annehmen,  dafs  der 
ganze  Raum  des  Himmels  mit  einem  feinen  elafti- 
feben  Fluidum,  dem  Vehikel  aller  Kräfte,  mit  denen 
Welten  auf  Welten  wirken,  erfüllt  iß  —  (ift  irgend- 
wo ein  Raum,  wo  alles.  Li  cht  wird,  wie  im  Empy- 
reum  der  Alten  —  )  f 6  mufs  diefes  Fluidum  immer 
feiner  werden,  je  weiter  es  Ach  von  den  feflen  Kör- 
pern entfernt.  Das  Licht  alfo  würde,  weniv  die  At- 
mofphare der  Sonne,  wie  die  imferige,  allmahlig'iich 
verdünnte,  mit  immer  Jjefchleunigter  Schnelligkeit 
fortgehen,  bis  es  endlich  da,  wo  es  in  unfre  Atmof- 
phare eintritt,  allmählig  langfamer  und  langfamer  fich 
fortpflanzte. 

Nehmen  Wir  an,  dafs  das  Licht  in  unfrer  Atmof- 
phare nur  durch  Zerfetzungen  *)  fich  fortpflanzt,  fo 
ficht  man  ein;  warum  das  Licht  allein  keine  Wärme 
bewirkt.  Erft  da,  wo  das  Licht  näher  gegen  die  Erde 
kommt,  wo  die  unsere  Luftfehich te,  durch  den  Druck 
der  ganzen  obern  Atmofphare,  allmählig  dichter  und 
mit  heterogenen  Theilen  immer  mehr  vermifcht  wird, 


*)  Ich  brauche  auch  hier  wieder  einen  Ausdruck  der  Che- 
mie, ohne  damit  eben  etwas  chemifches  in  diefera  Ver- 
balüiik  andeuten  zu  wollent 


knnn  fühlbare  Wärme  entliehen,  kein  Wunder,  dafs 
auf  einer  beträchtlichen  Höhe  'die  Temperatur  der 
Luit  uberall  diefelbe  iß.  Eben  fo  wird  dadurch  er- 
klärbar,  dafs  die  Wirkung  des  Lichts  in  Anfehung 
der  Wärme  fehr  langfam  feyn  mufs,  dafs  die  Sonnen- 
hitze erft  in  den  fpätern  Monaten  des  Jahres,  und 
an  einzelnen  Tagen  erß,  nachdem  Mittag  vorbeyYft, 
ihren  höchßen  Grad  erreicht,  dafs  unmittelbar  nach 
Aufgang  der  Sonne  die  Luft  kälter  wird  u.  11  w. 
Könnten  wir  noch  überdies  eine  gewiffc  Defchaffen- 
heit  unferer  Almofphäre .  erweifen,  die  es  notliwendig 
machte,  dafs  ßc  in  beftändiger  Zerfetzung  ei  halten 
würde,  fo  wäre  jene  Vorausfetzung  um  fo  wahr« 
fcheinlicher.  Man  wird  fchwerlich  den  Einwurf  ma- 
chen, dafe  diefe  beftändige  Zerfetzung  der  Luft  doch 
nicht  fo  auf  unfer  Auge  wirkt,  wie  einzelne  Zer- 
fetzungen, die  wahrfch einlach  bey  allen  meteorifchen 
Erfch'einungen  /Litt  finden.  Vielmehr  lieht  man,  wie 
eine  folche  gleichförmige,  nie  unterbrochne,  immer 
wiederholte  Modifikation  der  Luft  das  Phänomen  des 
Tages,  d.  h.  einer  gleichförmig  verbreiteten  Hellig-, 
keit  geben  kann,  fo  wie  z.  B.  eine  ungleichförmige 
Lichtentwicklung  das  Phänomen  der  Morgen  -  und 
Abendröthen,  vielleicht  auch  des  Nordlichts  und  an- 
derer Meteore  giebt.  Weil  das  Licht  allgemein  und 
überall  gleichförmig  iß,  kann  es  in  keinem  einzelnen 
tunkte  befonders  bemerkbar  feyn.  Es  mäfsigt  fell>ß 
den  Eindruck,  den  eine  einzelne  Lichtentwicklung 
auf  unfer  Auge  machen  würde,  nach  demfelben  Ge-. 
fetz,  das  'die  Geßirne  vor  dem  Glanz  der  Sonne  ver- 
ichwinden  macht. 

Ich  verkenne  die  Schwierigkeiten  jener  Voraus- 
fetzung nicht,  die  auch  nur  innerhalb-  gewiffer  Gran- 
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zen  gelten  kann.  Sollte  die  Wirkung  entfernter  Ge- 
Itirne,  deren  Strahlen  erß  nach  Jahrzehenden  oder 
Jahrhunderten  tu  uns  gekommen  find,  auf  nnfere 
Atmofphäre  noch  grofs  genug  feyn,  um  eine  folche 
Modifikation  in  ihr  zu  bewirken,  als  wir  bey  diefer 
Erklärung  vorausfetzen  *)  ?  Doch  darf  gegen  keine 
Hypothefe  der  Einwurf  geltend  gern  acht  werden ,  dafs 
fie  alizugrofse  Wirkungen  in  der  Natur  vorausfetze. 
Grofse  und  Entfernung  dum  hier  nichts;  denn  was 
in  der  einen  Beziehung  ferne  iß,  iß  in  der  andern 
nahe  und  wir  haben  für  alles  Räum,1, che  blofs  rela- 
tive Mafsßäbe.  Wenn  nun  der  im  Univerfnm  ausge- 
gofsneAether  die  abfolute  Identität  aller  Dinge  felbft 
iß,  fo  liebt  fich  in  ihm  Nahe  und  Entfernung  vol- 
lends auf,  da  in  ihm  alle  Dinge  als  Ein  Ding  und 
er  felbß  an  fich  und  wefentlich  Eines  iß. 

Die  allgemeinße .Behauptung,  die  über  das  Licht 
möglich  iß,  iß  ohne  Zweifel  die,  dnfs  es  eine  blofse 
Modifikation  der  Materie  fey,  —  fobald  wir  fragen, 
was  das  Licht  wirklich  feye,  nicht,  was  es  zu  feyn 
Ich  eine,  muffen  wir  auf  diefe  Antwort  kommen  **) 


'  *)  Oder,  was  Tollen  wir  mehr  bewundern,  die  Subtilität 
des  Lichts,  oder  die  Feinheit  unfers  Organs? 

*  1 

•*)  Mehrere  philofephifche  Naturforfcher  haben  diefcn 
Gedanken  nicht  ungereimt  gefunden.  Zum  Beweis  fetze 
ich  eine  Stelle  aus  Bü4fon  hieher,  die  vielleicht  auf« 
mcrkfam  darauf  machen  kann,  dafs  der  Streit  über  die 
Natur  des  Lichts  nur  von  einem  böhern  Standpunkt 
aus  entfchieden  werden  kann:  ,, Toute  maiiere  de- 
▼  icndra  lumiere,    des  que  toute  coherence  etant 

*  s  / 

detruite,  eile  f©  trouvera  divisee  en  molecules  fuffisanv» 
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und  darum  wenigitens  ift  die  Frage  unnütz,  ob  das 
'Lieht  eine  befondre  Materie  feye.  —  Nur  ift  der 
^Gewinn,  den  PhyJik  und  Naturbeobachtung  daraus 
ziehen  können,  fehr  geringe  oder  gar  keiner,  und 
es  ift  billig,,  daß  man  dann  erft  mit  ihr  hervorrückt, 
wann  eine  kralle  Phyfik  alkufehr  vergißt,  was  z.  B. 
Lichtenberg  oft  genug  wiederholt,  daß,  was  wir 
über  Licht  —  Wärme  —  Feuer  —  Materie  fagen 
können,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine 
Bilderfprache  iß,  die  nur  innerhalb  ihrer  beftimmten 
Gränzen  gilt.  —  Eben  darin  beftefit  einem  großen 
Theile  nach  das  Gefchäit  einer  philofophifchen  Na- 


■ 

ment  petites,  et  que  ces  molecules  e'tant  en  liberte,  fe- 
ront  ddterminees  par  leur  attraction  mutuelle  a  se  pre- 
cipiter  les  unes  contre  les  autres ;  dans  l1inltant  du  choc 
la  force  repuifive  s'excrcera,  les  molecules  fe  fuiront  en 
tout  fens  avec  une  Vitefle  presque  infinie,  laquelle  nean- 
moins  n^eft  qu'  egale  a  leur  vitefle  acquife  au  momeut 
du  contaÄ:  car  la  loi  de  Tattradlion  e'tant  d'augmenter 
comme  Pespace  diminue,  il  eil  e'vident  qu'  au  contaft 
l'espace  toujours  proportionnel  au  carre*  de  la  dillahce 
devient  nul,  et  que  par  confe'quent  la  vitefle  acquife  en 
vertu  de  Pattra<5lion ,  doit  ä  lq  point  devenir  presqu* 
infinie;  cette  vitefle  feroit  meme  infinie  Ii  le  contadfc 
^toit  imme'diat,  et  par  confequent  la  diftance  entre  les 
deux  corps  -abfolument  nulle;  mais,  comme  nous  l*a- 
vons  fouvent  repete,  il  n'y  a  rien  d'abfolu,  rien  de 
parfait  dans  la  Nnture,  et  de  meme  rien  d' abfolument 
grand,  rien  d' abfolument  petit,  rien  d'entierement  nul, 
rien  de  vraiment  infini;  et  tout  cte  que  j'ai  ditdelapc- 
titefle  infinie  des  atomes  qui  cbnftitucnt  la  lumiere-, 
de  leur  relfort  parfait,  de  la  diftance  nulle  dans  le 
momcnt  du  contaft,  ne  doit  s'entendre  qu*  avec  re- 
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turwiflenfchaft,  die  Zulafsigkeh  fowohl  als  die  Gran- 
zen  folcher  Fiktionen  in  derPhyfik  zubeflimmen, 
die  zum  weitern,  Fortfeh  ritt  der  Unterfuchung  und 
der  Beobachtung  fchlechterdings  nothwendig  find  —  ' 
und  nur  dann  unfern  wiflenfehaf dich en  Fortfchritten 
entgegen  find,  wenn  wir  fie  außerhalb  ihrer  Granzo 
gebrauchen  wollen. 

Diefe  Betrachtungen  müTsten  den  blofsen  Empi- 
riker lehren  gegen  widerfprechende  Meynungen  über 
folche  Dinge  tolerant  zu  feyn,  und  die  Anmaafsun- 
gen  einzelner,  die  ihre  Meynung  (die  doch  auf  kei- 
nen 


itricYion.  Si  Ton  pouroit  douter  de  cette  verit^  meta- 
pliyfifjue,  il  feroit  polTLble  d'en  donner  une  de'xnonftra* 
tiou  ^phyfique ,  fans  m^me  nous  eearter  de  notre  fujet. 
Tout  ie  monde  fait  que  la  lumiere  exnploie  ejiviron 
fept  minutes  et  demie  de  temps  a  venir  du  foleil  jus-" 
qu*  a  noua;  fuppofant  donc  le  foleil  k  trente-fix  mil- 
lionsv  de  lieues,  la  lumiere  parcourt  cette  enorme  di- 
fiance  en  fept  minutes  et  demie,  ou  ce  qui  revient  au 
meme  (fuppofant  fon  mouvement  uniforme),  quatte  - 
vingt  mille  lieues  en  une  feconde.  Cette  viteffe  quoU 
que  prodigieufe,  elt  neanmoins  bien  eloigne'e  d'etre  in- 
finie,  puisqu'  eile  eil  determinable  par  ie«  nombres; 
eile  ceffera  meme  de  paroitre  prodigieufe,  lorsqu'onre* 
flechira  que  la  Nature  femble  marcber  en  grand ,  pres- 
que  aufli  vhe  qu'en  petit;  il  ne  faut  pour  cela  que  fup- 
puter  la  ceieVite  du  mouvement  des  cometes  a  leur  pe- 
rihelie,  ou  meme  Celle  des  planstes  qui  fe  mouvent  le 
plus  rapidement,  et  Ton  verra  que  la  vitefle  de  ces 
mafTes  immenfes,  quoique  moindre,  fe  peut  neanmoins  . 
comparer  d'afle»  pres  avec  Celle  de  nos  atoraes  de  lu- 
miere."   T.  VI.  p.  20-22. 
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neh  Fall  mehr,  als  Meynung  ift,)  gegen  alle  übrige 
geltend  zu  machen  fliehen,  zurückweifen.  Gefetzt 
alfo,  wir  können  die  Fortpflanzung  des  Lichts  nicht 
erklaren,  jede  bisher  vernichte  Hypothefe  habe  ihre 
eigenthüinlichen  Schwierigkeiten  u.  f.  w. ,  fo  ift  das 
kein  Grund  für  uns,  diefe  Hypotheken  künftig  nicht 
mehr,  (wie  bisher  zu  gebrauchen,  eher  können  wir 
auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  wohl  alle  jene  Hy- 
potheken gleich  falfch  feyn  möchten,'  und  dafs« ih- 
nen allen  eine  gemeinfchaftliche  Täufchüng  zu  Grunde 
liege. 

In  der  Phyfik  aber,  die  diefe  TÄufchung  vor- 
ausfetz r,  und  vorausfetzen  mufs,  kann  das  Licht 
nach  wie  vor  eine  Materie  bleiben,  die  von  entfern- 
ten Weltkörperif  bis  zu  uns  fich  fortpflanzt,  und,  wenn 
Wir  gleich  nicht  mehr  anzunehmen  brauchen ,  dafs 
die  Sonne  ein  brennender  Körper  ift,  fo  kömnen 
wir  lie#doch  immer  noch  als  den  Urquell  betrachten , 
aus  dem  das  Licht  ausßrömt.  Alfo  bleibt  uns  auch 
die  Unterfuchun^  wichtig,  welche  BefchafTenheit  je- 
nes Geftirn  haben  mülfe,  um  einem  ganzen  Syßem 
von  Weltkörpern  ununterbrochen  Licht  und  Wärme 
«uzufenden. 

Setzt  män  voraus,  (was  nach  den  bisherigen  Un- 
terfuchungen  vorausgefezt  werden  mufs),  dafs  vdas 
Licht  in  der  Natur  eine  der  erften  Rollen  fpielt ,  dafs 
es  vielleicht  das  grofse  Mittel  ift,  deffen  fich  die  Na- 
tur bedient,  um  auf  jedem  einzelnen  Weltkörper  Le- 
ben und  Bewegung  hervorzubringen  und  zu  unter- 
halten, fo-,  läfst  es  fich  erwarten,  dafs  der  Körper, 
der  ein  ganzes  Syßem  untergeordneter  Körper  re- 
Schelling's  Ideen«  o. 
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giert,  alfo  Telbft  der  erße  und  größte  in  diefem  Sy- 
ftemeiß,  auch  unter  diefen Körpern  der  erße  Sitz  de« 
Lichts  und  der  Wärme  feyn  mufs.  Selbß  dann,  wann 
uns  das  Licht  nichts  mehr  als  eine  Modifikation  der 

« 

Maierie  überhaupt  iß,  die  zur  Erhaltung  eines  Na- 
turfyßems  nothwendig  iß,  begreifen  wir  leicht,  dafs 
der  Hauptkörper  jedes  Syßems  die  Haupturfache  de» 
Lichts  in  den  untergeordneten  Syßemen  feyn  müfle. 

* 

Noch  mehr  wird  diefe  Voraussetzung  beßättigt 
durch  die  Vermuthungen,  die  wir  über  die  erße 
Bildung  unfers  Planetenfyßems  wagen  können.  Die 
gegen  den  Aequator  hin  erhabene,  gegen  die  Polen, 
hin  abgeplattete  Geßalt  der  Erde  läfst  kaum  zweifeln, 
dafs  die  Erde  erß  allmählig  aus  flu  (Tigern  Zußand  in 
feßen  übergegangen  ifl.  Aus,  diefer  Vorausfetzung 
wenigßens  hat  Kant  die  allmählige  Bildung  der  je- 
zigen  Ceßalt  der  Erde,  fo  weit  ßch  fo  etwas  begreif- 
lich machen  läfst  —  in  wenigen  Worten  —  begreif- 
licher gemacht,  als  fie  durch  manche  weitläufige 
geologifche  Verfuche  und  verwickelte  Hypotheken 
geworden  iß  *)• 

War  nämlich,  Tagt  Kant,  der  Urßoff  der  Erde 
anfänglich  in  dunßförmi^er  Geßalt  verbreitet,  fo 
mußten,  als  durch  Kräfte  der  cheraifchen  Anziehung 


*)  Man  f.  feine  Abhandlung  über  die  Vulkane  im, 
Monde  in  der  Berliner  Monatsfchrift.  Mar«,  1785* 
Ich  \veifs  fehr  wohl,  dafs  die  Voraussetzung  des  ur» 
fprünglich  flufligen  Zufiandes  der  Erde  weit  alter  iflt 
als  diele  Abhandlung;  aber  hier  ilt  von  der  Anwendung  . 
die  Hede  >  die  von  dieler  Vorausfetzung  gemacht  wurde. 
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jene  Körper  aus  dem  flüfligen  Zußand  in  den  feiten. 

übergingen,  fogleich  auch  grofse  Luftentwickelun- 
gen (man  kann  hinzufetzen,  auch  Entwickelunge» 
verfchiedener  Ltift arten)  in  ihrem  Innern  vorge- 
hen, welche,  durch  die  zugleich  freygewördeneWär- 
,  xne  bis  zum  höchften  Grad  der  Elafticitat  ausgedehnt, 
und  durch  die  Vermifchung  unter  «inander  in  noch 
gröfsere  Bewegung  verfetzt,  bald  den  feilen  Körper 
durchbrachen,  die  Materie  in  grofser  Menge  als  Ge- 
birge aufwarfen,  lieh  felbft  unter  einander  fo  langem 
zerfetzten  und  niederfchlugen,  bis  die  mit  fich  felbft 
ins  Gleichgewicht  gekommene  Luft  von  felbft  fich 
erhöh,  ein  Theil  derselben  aber  als  Wafler  nieder- 
fiel, das  vermöge  feiner  Schwere  bald  lieh  in  dein, 
Krater  jener  allgemeinen  Eruption  ergofc,  jetzt  erft 
durch  das  Innere  der  Erde  /ich  felbft  feinen  Weg 
brach,  fo  allmählig  durch  feinen  Lauf  die  regelma- 
fsige  Geftalt  der  Gebirge  (deren  Winkel  grofsentheils 
wenigftens  fich  entfprechen)  bildete,  und,  durch  fort- 
gefetzte Anfpülungen  im  Lauf  der  Jahrhunderte,  jene 
regelmäfsigen  Schichten  kalkartiger,  verglaster,  oder 
verfeinerter  vegetabilifcher  und  thierifcher  Körper 
im  Innern  der  Berge  zu  Stande  brachte,  zuletzt  aber 
aus  immer  höhern  Becken  endlich  in  das  tiefße  von 
allen,  das  Meer,  fich  zurückzog. 

Diefe  Hypothefe  vom  Urfprung  unferer  Erde  ift 
um  fo  wichtiger,  da  wir,  aller  Analogie  zufolge,  das 
Recht  haben,  fie  wenigftens  auf  die  Bildung  unfers 
Flanetenfyftems  auszudehnen.  Wenigftens  hat  Kant  *) 
aufserft  wahrfcbeinlich  gemacht,  daß  die  vorgebli- 


*)  a.  O, 
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chen,  vulkanifchen  Kraters  im  Monde,  nach  Analo- 
gie der  grofsen  Becken,  in  welchen  das  Waller  auf 
der  Erde*  lieh  gefammelt  hat,  und  die  man  unmög- 
lich für  Folgen  vulkanifcher  Ausbrüche  halten  kann,  ; 
gleichfalls  nichts  anders,  als  Folgen  atmofphari- 
JCcher  Eruptionen  feyen,  durch  welche  fich  all- 
mahlig  auf  allen  feften  Körpern,  die  grofsen  Gebirg- 
rnatfen  und  die  Baflias  der  Strome  und  der  Meere 
gebildet  haben. 

Darf  ich  zu  diefer  Hypothefe  eine  andere  hinzu- 
fugen, fo  find  die  Kometen,  diele  im  Syfteme  der 
Welt  fo  rathfelhaften  Körper,  allem  Anfchein  nach 
keine  feften  Körper,  wie  untere  Erde  und  die  übri- 
gen Planeten  unfers  Sonnenfyftems.  Wt:nigftens  ge- 
lang es  felbft  Herfcheln  nicht,  in  fechs  von  feiner 
Schweiler  entdeckten,  und  fünf  andern  von  ihm 
beobachteten  Konnten,  mit  den  möglich  ftarkften 
Vergröfserungen,  einen  Kern  zu  entdecken.  Bey 
'diefer  Gelegenheit  trägt  Herr  Hofrath  Lichten- 
berg *)  eine  längft  gefafste  MnthmaHsung  vor,  dafs 
entweder  alle  Kometen  nur  blofse  Nebel  feyen,  die 
uns  gegen  die  Mitte  zu  dichter  erfch  einen  muffen, 
oder  doch  am  Ende  zu  folchen  Nebeln  werden.,  Wie, 
wenn  uns  diefe  Muthmafsung  zu  einer  andern  be- 
rechtigte, nämlich,  dafs  die  Kometen  werdend© 
Weltkörper  find,  die,  bis  jetzt  in Dunfigeflalt  ver- 
breitet, denGefetzen  des  allgemeinen  Gleichgewichts 
der  Schwere  noch  nicht  völlig  unterworfen,  keinem  / 
Syflem  ausfcl; liefsend  angehören,  und  eine  in  mehr 
als  Einer  Hinficht  regellofe  Bahn  durchlaufen*  Läßt 

.  * 

*)  Anm.       Erxlebens  Naturlehre  §.  644. 
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fich  aus  diefer  Vorausfetzung  erklären  ,  was  nur  muh- 
fam  erklärbar  ilt,  fobald  maa  die  Kometen  für  fefte 
Körper  hält,  dals  ihre  Balm  eben  fo  wenig  vollkom- 
men elliptifch,  als  pnrabolifch  oder  hyperbolifch  iß, 
dafs  fie  alle  mögliche  Richtungen  in  ihrem  Laufe 
haben,  während  alle  Planeten  die  Eine  von  Abend 
gegen  Morgen /  haben  u.  f.  w*  Ich  weifs  wohl,  dafs 
man  alle  diefe  Phänomene  teleologifch  erklären 
kann,  und  dies  hat  Lambert  gethan,  indem  er 
zeigte,  dafs  nur  durch  diefe  Unregelmäfsigkeiten  in 
der  Bahn  der  Kometen  die  gröfste  Zahl  von  Welt- 
körpern in  die  fem  Räume  möglich  wird  *).  Aber 
damit  ilt  nichts  ausgerichtet,  denn  man  wijl  es  ma- 
thematifch  erklärt  willen,  wfe,  nach  Gefetzeft 
der  allgemeinen  Gravitation,  die  Regellgfig- 
keit  in  den  Bewegungen  diefer  Körper  möglich  ilt.  — » 
Ich  weifs  auch,  dafs  Wbifton  fchon  die  Kometen 
für  unreife  Planeten  gehalien  hat.  Aber  er  ver- 
band damit  ganz  andere  Begriffe,  denn  er  dachte  fle 
als  brennende  Körper,  die  erft  (fo  wie  ehemals 
unfere  Erde)"  aufgebrannt  feyn  müfslen,  um  Planeten 
zu  werden.  Diefe  Vorüellung  hat  freylich  nicht  die 
geringfte  Wahrfchcinlichkeit;  allein  fie  ift  auch  von 
der  oben  vorgetragenen  völlig  Vcrfchieden. 

Auf  diefe  Analogien  geftutzt,  können  wir  die 
Hypothefe  vom  Urfprung  'der  Erde^  keck  auf  die  Bil- 
dung unfers  ganzen  Planetenf\  ftems,^  alfo  auch  auf 
die  der  Sonne  felbit,  ausdehnen.    Denn  die  Sonne 
-  kann  einmal  in  unferm  Syfteme  für  nicht  mehr,  als 


» - 


*)  Cosmologifche  Briefe  über  die  Einrichtung  des  Welt-  * 
baue*,  17kl. 
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für  den  erfien  Planeten  gelten;  könnten  wir  heute 
.die  Sonne  aus  dem  Mittelpunkte  ihres  Syftems  hin- 
weg nehmen,  fo  würde  fich  bald  der  gröfste  Planet 
in  Belitz  deflelben  fetzen,  -und  könnten  wir  auch 
die fen  wieder  wegnehmen,  fo  hätte  auch  er  wieder 
feinen  Nachfolger,  der  die  Sonne  des  Syftems  würde« 

Indem  die  feilen  Körper  unfers  Planetenfyftems 
aus  dein  dunitformigen  Zuitand  in  den  feften  über« 
gingen,  mufste  eine  Quantität  Warme,  die  zur  .Er-, 
haitun g  jenes  Zuftandes  nothwendig  gewefen  war, 
und  die  wir  beynahe  fo  groß  annehmen  können,  als 
wir  wollen,  frey  werden.  Derjenige  Körper f  wel- 
cher der  Mafle  nach  der  gröfste  war,  mufste  natür- 
lich auch  die  größte  Quantität  Wärme  zerfetzen,  und 
fo  wird  es  begreiflich,  wie  jeder  Centraikörper  noth- 
wendig auch  die  Sonne  feines  Syftems  werden 
mufste  *). 

Diefe  Hypothek  ßimmt  mit  den  neueften  Ent- 
deckungen d\er  Aftronomie  überein.  Nachdem  Schrö- 
ter und  andere  die  Atmofphäre  des  Monds,  der  Ve- 
nus, des  Jupiters  aufser  Zweifel  gefetzt  hatten,  war 
es  an  fich  fchon  glaublich,  dafs  auch  die  übrigen 
Weltkörper,  und  namentlich  die  Sonne,  mit  einer 
Aerofphäre  umgeben  feyen.  Herfen el  hat  diefer 
Vermuthung  einen' hohen  Grad  von  Wahrfcheinlich- 
keit  gegeben,  indem  er  die  fogenannten  Fackeln  der 
Sonne  als  leuchtende,  woikenähnliche  Dünfte  in  der 
Atmofphäre  der  Sonne  zu  betrachten  angefangen 


*)  Kant  a.  a.  O. 
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hat  *).  Wenigftens  iß  durch  feine  Bemühungen  fo 
viel  ausgemacht,  dafs,  wenn  die  Sonne  von  einer 
Atmofphäre  umgeben  iß,  und  wenn  in  diefer  Atmof- 
phnre  Wolken  entliehen,  die  mit  Lichtzerfetzungen 
verbunden  find,  die  Sonne  uns  gerade  fo  erfcheinen 
nuifs,  wie  fie  uns  wirklich  erfcheint.  Herr  Herfchel 
glaubt,  dafs  wirklich  diefe  lichten  Wolken  in  der  Son- 
nen atmofph äre  durch  Niederschlag  und  Dekompo- 
fition  der  Luft  entliehen,  und  dals  es  eigentlich  die- 
fes  durch  Zerfetzungen  entwickelte  Licht  ift,  was  in 
der  Sonne  leuchtet,  wahrend  die  übrigen  durchfich- 
tigen Gegenden  ihrer  Atmofphäre,  durch  welche  man 
den  Sonnenkörper  felbft  erblicken  kann,  als  Flecken 
erscheinen.  Daraus  folgt  denn  weiter  ganz  natürlich, 
dafs  die  Sonne  kein  brennender,  unbewohnbarer 
Körper,  dafs  fie  überhaupt  den  übrigen  Weltkörpern 
ihres  Syftems  weit  ähnlicher  iß,  als  man  gewöhnlich 
lieh  vorzußellen  pflegt. 

Die  Hypothefe,  dafs  das  Licht  der  Sonne  lieh  aus 
Zerfetzungeh  ihrer  Atmofphäre  entwickelt,  könnte 
noch  wichtiger  werden,  fobald  man  diefen  Gedan- 
ken weiter  verfolgte.  Wodurch  werden  jene  Zer- 
fetzungen bewirkt?  Und  warum  find  oder  fcheinen  fie  , 
nur  partiaJ  zu  feyn?  Wenn  wir  aber  einmal  Licht- 
entwickel un  gen  in  der  Atmofphäre  Eines  Weltkör- 
pers annehmen,  fo  läfst  fich  dies  auch  auf  die  At- 
mofphären  der  übrigen  Weltkörper  anwenden.  We- 
nigftens fcheint  Herfchel  felbß  zu  glauben,  daß  diefe 


*)  Herfehels  Abhandlung  lieht  in  den  phllof.  Transakr. 
1795.  Vol.  I.  und  im  Auszug  in  Lichtenbergs  Calcn- 
der  f.  d.  J.  1797. 


•  t>igitized  by  Google 


'     .  136 

Lichtentwickelungen  der  Sohne  nicht  eigentümlich 
feyen.  Er  beruft  /ich  auf  das  Nordlicht,  das  oft  fp" 
grofs  und  fo  glänzend  erfcheint,  dafs  es  wahrfchein- 
lich  vom  Monde  aus  gefehen  werden  kann,  ferner  auf 
das  Licht,  das  oft  in  heitern,  mondlofen  Nächten  den, 
ganzen  Himmel  überzieht.  —  Das  Nordlicht,  könnte 
man  dnranf  erwiedern,  hat  einen  höhern  Glanz,  weil 
es  (wie  das  Licht  der  Morgen  -  und  Abendröthen) 
ein  partielles  Licht  ift.  Wenn  nun  alfo  durch  Einwir- 
kung der  Sonne  die  Lieh  entwickelung,  die  in  diefen» 
Fällen  blols  partiell  ift,  allgemein  würde,  liefle  fich 
dadurch  nicht  das  ganze  Phänomen  des,  Tages  be- 
greifen *■)?  ,  ' 

Auch  Herfen el  bleibt  dabey  ftehen,  dafs  die  Sonne  % 
Licht  ausfende,  und  kann  auch  den  Einwurf  nicht 
ganz  \orbevgchen,  dafs  die  Sonne  durch  fo  häufige 
Licbizei  IVizungen  allmäi  lig  erfchöpft  werben*  müfste. 
Ift  dns  Licht  der  Sonne  blofs  ein  Phänomen  ihrer 
Atmofphäre,  fo  hat  diefer  Einwurf  ohnehin  nicht 
mehr  fo'  viel  auf  fich,  als  wenn  man  die  Sonne  für 
einen  glühenden,  oder  brennenden  Körper  hält, 
Indefs  kann  er  fich,  um  diefeni  Einwurf  zu  begeg- 


*)  Dazu  müfste  man  noch  die  Bemerkung  nehmen,  data 
das  Licht  unendlicher  Grade  von  Elafticitut  fähig  ift. 
Ohne  Zweifel  hangt  der  gröfsre  oder  geringere  Glans 
des  Lichts  von  der  gröfsern  oder  geringem  ^EJafKcitat 
der  Lichttheilchen  ab.  Das  Sonnenlicht  aber  ift  das 
glänzendfte,  das  wir  kennen,  und  zwifchen  ihm  und 
der  Flamme,  die  wir  durch  unfre  gewöhnliche  Luftzer- 
fetzungen  erhalten,  kann  es  eine  Menge  AMUiffungen 
des  Glanzes  —  und  alfo  auch  der  Elafticität  —  geben. 
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Ben,  doch  die  Hypothefe  nicht  verfagen,  daß  die 
Kometen  vielleicht  das  Vehikel  feyen,  durch  welches 
der  Sonne  ihr  beftändiger  Lichtverlult  wieder  er- 
letzt wird.  Alles  kommt  auf  die  Begriffe  an,  die  man 
lieh  vom-  Lichte  macht.  Man  kann  ohnehin  nicht 
glauben,  dafs  in  einem  Syftem,  wo  alles  zufammen- 
liängt,  irgend  etwas  beftändigen  Verluß  erleide,  ohne 
Eifatz  zir  erhalten,  und  es  laffeh  lieh  unzählige  Quel- 
len denken,  aus  welchen  auch  der  Sonne  Licht  zu- 
ftrömt.  Auf  die  übrigen  Einwürfe,  die  man»  gegen 
eine  Verbreitung  der  Lichtmaterie  von  dör  Sonne  aus 
gemacht  hat,  nimmt  Herr  Herfchel  keine  üückficht. 
Nur  einige  derselben  treffen  auch  feine  Hypothefe; 
auf  jeden  Fall  find  fie  alle  zufammen  für  den  Empi- 
riker neugierige  Fragen,  die  zur  Lall  fallen,  und  die 
man  nicht  fo  recht,  wie  man  gerne  wunfehte,  von 
JGch  weifen  kann,  fo  lange  man  lieh  noch  mit  den 
klaffen  Begriffen  vom  Lichte  trägt. 

So  bleibt  älfo  jede  Hypothefe  über  den  Urfprung 
des  Lichts,  fobald  fie  die  Fortpflanzung  deffelben  er- 
klären foll,  bey  Schwierigkeiten  flehen,  die  fie  nicht 
auflöfen  kann ,  und  das  Refultat  einer  unpartheyifchen 
Unterfuchung  fcheint  doch  am  Ende  diefes  zu  feyn, 
dafs  noch  keine  der  bisherigen  Hypothefen  die  Wahr- 
heit ganz  getroffen  habe;  diefes  Refultat  *aber  iff  fo 
gewöhnlich  und  den  meiffen  Unferer  Unterfuchungen 
fo  gemein,  dafs  man  nichts  befonders  damit  gefagt 
su  haben,  glauben  darf. 


I  • 


Ueber  die  Lehre  der  Naturpliilofophie 
vom  Licht. 


(Zvfatz    zum    zweiten  Kapitel.) 


» 


Da  diefer  Gegenßand  in  der  Folge  noch  öfters  zur 
Sprache  kommen  wird,  fo  wollen  wir  hier  nur  die 
Hauptpunkte  der  Lehre  vom  Licht  nach  der  Natur- 
philofophie  angeben. 

* 

i.  Betreffend  die  Verhältnifle  zur  Wärme,  fo  find 
diefe  ganz  fekundäre  Verhältnifie,  die  in  der  Befiim- 
mung  der  Natur  des  Lichts  an  fich  keine  Berück- 
fichtigung  erfordern«  Alle  Wärme  überhaupt,  fofern  fie 
fich  äufsert,  und  andre  kennen  wir  nicht,  iß  ein  Ko- 
häfionsbeiirehen  des  Körpers,  wodurch  er  fich  zur 
i  Indifferenz  rekonfiruirt;  denn  jeder  Körper  iß  nur  er- 
wärmt, fofern  er  leitet,  alle  Leitung  aber  iß  eine 
Funktion  der  Kohäfion.  (Zeitfchr.  f.  fpekuh  Phyfik. 
Bd.  IL  Heft  2.  §.  88- 

■  * 
*  ■ 

Dafs  nun  das  Licht  —  nicht  durch  unmittelbare 
Wirkung,  fondern  durch  Vermittlung  desjenigen, 
worin  es  felbß  mit  dem  Köqier  Eins  iß,  der  abfo- 
luten  Identität,  der  präfiabüirten  Harmonie,  fofern 
fie  für  diefen  Punkt  der  Natur  ßatt  findet  —  den 
Körper  aus  dem  Indiiferenzzuitand  und  dadurch  je- 
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totes  Kohäfionsbeflreben  in  ihm  fetzen  könne,  wird 
aus  dem  folgenden  klar  werden. 

2.  Es  iß  bereits  bemerkt  worden,  dafs  die  Kon- 
Ttruktionen  der  Naturphilofophie  nur  im  Zufammen- 
liang  des  Ganzen  nach  ihrer  Notwendigkeit  einge- 
felin  werden  können.  Wir  haben  diefen  hier  in  An* 
fehung  des  Lichts  zu  fuppliren.  Schon  oben  (in  dem 
Zufatz  zur  EinJeitung)  wurde  gezeigt,  dafs  das  Uni- 
,verfum  nicht  nur  im  Ganzen,  fondern  auch  im  Ein- 
zelnen, z.  B.  in  der  Natur  und  felbft  in  der  Natur 
Wieder  in  der  einzelnen  Sphäre,  kraft  des  ewigen 
Gefetzes  der  Subjekt- Objektivirung  der  Abfolutheit 
in  die  zwei  Einheiten  zerfällt,  wovon  wir  die  eine 
als  die  reale,  die  andre  als  die  ideale  bezeichnet  ha- 
ben. Das  An  fich  iß  immer  die  dritte  Einheit,  wor- 
in die  beiden  erßen  gleichgefetzt  find,  nur  dafs  fie 
jiicht  als  dritte,  als  Synth efis,  wie  fie  in  der  Erfchei- 
ziung  vorkommt,  fondern  als  abfolute  aufgefaßt  werde. 
So  offenbart  fich  auch  das  identifche  Wefen  der  Na- 
tur nach  der  einen  Seite  nothwendig  als  reale  Ein- 
heit, welches  in  der  Materie  gefchieht,  nach  der 
andern  als  ideale  im  Licht,  das  An  fich  iß  das, 
wovon  Materie  und  Licht  felbft  blofs  die  beiden  At- 
tribute find  und  aus  dem  fie  als  ihrer  gomeinfehaft- 
lichen  Wurzel  hervorgehn. 

Üiefes  An  fich,  diefes  identifche  Wefen  der 
Materie  und  des  Lichtes  ift  der  Organismus  und  was 
In  der  Erfahrung  als  das  dritte  erfcheint,  iß  an  fich 
.wieder  das  erße. 

k  Wir  haben  nun  die  Natur  des  lacht«,  da  es  nur 
in  diefem  Gegenfatze  iß,  ohne  Zweifel  nach  dem  Ver- 
bältuifs  defielbeu  tu  befiimmen.    Das  Licht  iß  daf- 
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felbe,  was  die  Materie,  die  Materie  daflelbe,  was  das 
Licht  ift,  nur  jene  im  Realen,  diefe  imldealen.  Jene 
nun  ift  der  reale  Akt  der  Raumerfüllung,  und  infofern 
der  erfüllte  Raum  felbft.    Diefes  allb  wird  nicht  die 
Raumerfüllung  felbft,  noch  erfüllter  Raum,  fondern 
nur  die  ideelle  R^konftruktion  derfelben  nach 
den  drei  Dimenfionen  feyn  können.'  Umgekehrt, 
wenn  allgemein  bewiefen  ift,    dafs  jedem  Reellen , 
z.  B.  der  Raumerf  üllung  dalfelbe  im  Ideellen  ent- 
fpreche,  fo  werden  wir  finden,  daß  diefer  ideell  an- 
gefchaute  Akt  der  Produktion  nur  in  -das  Licht  fal- 
len könne.    Das  Licht  befchreibt  alle  Dimenfionen, 
ohne  den  Raum  wirklich  zu  erfüllen  (diefs  euen  ift 
das  ganz  Eigentümliche  nur  der  Konftruktion  durch- 
dringliche Vehältnifs  des  Lichtes,  dafs  es  alle  Eigen- 
schaften der  Materie  aber  nur  ideell  an  fich  trägt); 
erfüllte  das  Licht  den  Raum,  fo  würde  ein  Licht  das 
andre  eben  fo  wie  ein  Körper  den  andern  ausfchlie£» 
fen,  wrahrend  -bei  beftirnten  Himmel  in  einer  gewjf- 
fen  Ausdehnung  fchlechthin  in  jedem  Punkt  derfel- 
ben alle  lieh tbare  Sterne  gefehen  werden,  jeder  der 
leztern  für  fich  alfo  diefe  ganze  Ausdehnung  erfüllt, 
ohne   die   andern  auszufchliefsen,   welche  diefelbe 
gleichfalls  in  allen  Punkten  erfüllen.    Man  begreift 
allerdings  kaum,    wie   diefe  einfachen  Reflexionen 
nicht  fchon  längft  hinreichend  gewefen,    auch  den 
blofsen Empiriften  zu  der  höhern  Anlicht  zu  treiben, 
eben  fo  wie  dieSchlüfle,  die  fich  unmittelbar  aus  dem 
Phänomen  der  Durchlichtigkeit  ergeben.    Gegen  die 
Folgerung,  dafs,  weil  ein  durehfichtiger  Körper  es 
in  allen  Punkten  auf  gleiche  Weife  ift  oder  fe);n 
kann,  ein  folcher  Körper  in  allen  Richtungen  giad- 
linicht  durchbohrt,  demnach  nichts  als  Porus  feyn 
mufte,  wofern  die  Newtonifche  Yorftellung  des  Lichts 


Digitized  by  Google 


gegründet  wäre,  findet  lieh  auch*  bei  den  forgfältig«* 
iten  Empirikern  keine  andre  Erwiedrung,  als  dafs 
doch  kein  Körper  abfohlt  durchfithtig  fey.  Diefs 
hat  feine  vollkommne  Richtigkeit,'  nur  dafs  die  un- 
vollkommne  Durch  lieh  tigkeit  niclit  ihren  Grund  in 
un  durch  ficht  igen  Zvvifchenräumen  hat,  fondern  der 
(größere  oder  geringere)  Grad  der  Durch fichtigkeit, 

-  den  der  .Körper  überhaupt,  hat,  in  jedem  Punkte 
gfeichförmig  ift.  Wir  könnten  hier  eben  fo  der  gleich- 
förmigen Abnahme  der  Erleuchtung  in  einem  be- 
Itimmreri  Vcrhältnifs  der  Entfernung  von  dem  leuch- 
tenden Punkt  erwähnen,  da,  wenn  das  Licht  in  ma- 

,  teriellen  Strahlen  ausflröhite,  die  geringere  Erleuch- 
tting  einer  Fläche  in  beltimmter  Entfernung  lichtleere 
Stellen,  eben  fo  wie  der  geringere  Grad  der  Durch- 
fiel] tigkeit  in  dem  eben  angeführten.  Fall  undurch- 
sichtige Zwifchenräume  vorausfetzte,  während  die 
fchwächere  Erleuchtung  der  Fläche  vielmehr  ganz 
gleichförmig  ift:  etwas,  das  fchon Kant  in  einer  Stelle 
feiner  metap hyfifch en  Anfangsgründe  derNa- 
turwiffenfehäft  angeführt  hat,  obgleich  die  Ant- 
wort, die  er  darauf  giebt,  nur  oberflächlich,  und 
unzulänglich  ift. 

Ich  weifs  nicht,  ob  es  diefe Betrachtungen  waren, 
oder  andere,  welche  kurz  vor  der  erften  Erich  einung 
der  gegenwärtigen  Schrift  der  alten  Meinung  von. 
der  Iramaterialität  des  Lichts  einige  neue  Ver- 
theidiger  verfchafften.  Allein  die  Per  Ausdruck  fagt 
doch  fchlechterdings  nichts,  auch  iß  die  Lehre  der 
Naturphilofophie  keineswegs  mit  dieser  Behauptung 
zu  verWechfeln.  Abgcfehn  davon,  dafs  Immateriali- 
tät  eine  blofs  negative  ßeftinnuur.«  ift,  womit  lieh 
dann  übrigens ,  die  Eulerifchen  Aetherfchwingua- 
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gen  o.der  irgend  eine  andre  fo  genannte  dynami- 
sche nicht  viel  befsre  Hypothefe  vollkommen  verhagty 
fo  iß  die  Meinung  und  Voraussetzung  der  Imma  e- 
rialißen,  dafs  nun  dagegen  die  Materie  doch  wirklich 
und  wahrhaft  materiell  fey.  Diefs  iß'  aber  eben  nicht 
der  Fall,  denn  in  dem  Sinn  jener  Phyfiker  iß  auch 
die  Materie  nicht  materiell,  und  in  dem  Sinn,  im 
welchem  ihnen  das  Licht  immateriell  iß,  iß  es  auch- 
die  Materie  felbß.  Es  bedarf  alfo,  die  Natur  diefes 
Wefens  zu  begreifen,  weit  höherer  Beßimmungen. 

Wenn  wir  nach  der  Beßimmung  des  Lichts  als 
deflen,  was  auf  pofitive  Art  im  Ideellen  daffelba 
iß,,  was  die  Materie  im  Realen,  nun  auf  diefe  Be- 
griffe felbß  reflektiren,  fo  ergiebt  ßch  aus  dein,  was 
fchon  in  dem  obigen  Zufatz  zur  Einleitung  gefngt 
worden  iß,  dafs  auch  das  Ideelle  eben  fo  wenig  ein 
rein  Ideelles ,  als  das  Reelle  ein  rein  Reelles  fey. 
Reell  iß  allgemein  und  immer  die  IdentittTt,  fofern  lie 
Einpflanzung  des  Ideellen  ins  Reelle  iß,  ideell  iß 
diefelbe,  fofern  fie  Wiederaufnahme  des  Reellen  ins 
Ideelle  iß.  Jenes  iß  in  der  Materie  der  Fall,  wo 
die  der  Leiblichkeit  eingebildete  Seele  in  der  Farbe, 
im  Glanz,  im  Klang  offenbar  wird,  diefes  iß  in  dem 
Licht  der  Fall,  welches  daher,  als  das  Endliche  im 
Unendlichen  dargefiellt,  der  abfolute  Schematismus 
aller  Materie  iß. 

■ 

Sonß  inwiefern  fleh  die  Schwere  zu  den  Kör- 
pern allgemein  als  Grund  von  Exiftenz  und  empfan- 
gendes Princip,  das  Licht  aber  als  thätiges  verhält, 
können  wir  jene  als  das  mutterliche  Princip  und  die 
Natur  in  der  Natur,  diefes  als  das  zeugende  Princip 
und  das  Göttliche  in  der  Natur  betrachten. 

■ 
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5.  Es  geht  aus  den  bisherigen  Betrachtungen  vort 
felbfl  hervor,  da fs  wir  keine  unmittelbare  Wirkung 
des  Lichts  auf  die  Körper,  eben  fo  wenig  als  der  Kör- 
per auf  das  Licht,  z.  B.  durch  Anziehung  oder  in 
der  Refraktion  zugeben,  fondern,  dafs  alles  Verhält- 
nifs  beider  durch  das  dritte,  jenes  An  fich,  darin  lie 
Eines  find,  und  welches  fie,  gl  eich  Dun  auf  einer  hö- 
heren StufFe  als  Schwere  eintretend,  zu  fynthefiren 
fucht,  zu  begreifen  fey. 

■  * 

Es  fallen  hieniit  von  felbß  alle  Grunde  hinweg^ 
welche  man  theils  von  den  fogenannten  cbemifchea 
Wirkungen  des  Lichts  auf  die  Körper,  theils  von 
der  gegenfeitigen  Wirkung  der  Körper  auf  das  Licht 
für  die  materielle  Befchaffenheit  des  letztern  hemeh-  . 
men  wollte.  Jenes  Princip,  welches  hier  aus  feinem 
Dunkel  nur  noch  unvollkommen  hervortritt,  ift  daf- 
felbe,  welches  auch  auf  der  höheren  St uffe  Seele  und 
Leib  in  Eins  bildet ,  und  nicht  Körper  ift  und  nicht 
Licht.  ^ 

« 

# 

v  Wie  viel  Dunkles  hier  übrigens  in  der  Anwen- 
dung auf  die  einzelnen  Fälle,  worauf  wir  uns  hier 
»icht  einlaiTen  können,  ftatt  finden  müfle,  wird  der 
nachdenkende  Lefer  von  felbß  ermeflen. 

4*  Betreffend  endlich  die  im'  obigen  Kapitel 
gleichfalls  berührte  Frage  nach  dem  Grund,  der 
eben  den  Centraikörper  jedes  Syßems  auch  zur 
Quelle  des  Lichtes  für  felbiges  beflimmt,  erwähnen 
wir  vorläufig  nur,  dafs  es  ja  eben  das  Centrum  ift, 
in  welchem  durch  die  Schwere  das  Befondre  der 
Materie  diefes  Syftems  ins  Allgemeine  zuruckgebil- 
,  det  wird,  dafs  alfo  an  ihm  vorzugsweise  auch  das 
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Licht  als  die  lebendige  Form  der  Einbildung  des  EndV 
liehen  ins  Unendliche  offenbar  werden  muffe. 

Uebrigens  iß  über  das  Entliehen  fowohl  als  die 
Verlmltniffe  tler  Weltkörper  zu  einander,  'die  An- 
ficht der  Pliilofophie  nothwendig  eine  höhere,  als 
die  im  obigen  Kapitel  aus  Kant  angeführte  empiri- 
fche  Vorftellungsweife.  Die  Weltkörper  geben  aus 
ihren  Centris  hervor  und  find  eben  fo  in  ihnen,  wie. 
Ideen  aus  Ideen  hervorgehen  und  in  ihnen  find,  ab- 
hängig zugleich  und  doch  feloftftändig.  In  diefer 
Unterordnung  eben  zeigt  lieh  das  materielle  Univer* 
fum  als  die  aufgefchlofsne  Ideenwelt.  Diejenigen 
Weltkörper,  welche  dem  Centro  aller  Ideen  am  nach- 
ßen  liegen,  haben  nothwendig  mehr  Allgemeinheit 
in  fich,  diejenige,  die  entfernter,  mehr  BelbnderheitV 
diefs  ift  der  Gegenfatz  der  felbftleuchtenden  und  der 
dunkeln  Weltkörper,  obgleich  ein  jeder  nur  relativ  \ 
felbfileuchtend  oder  dunkel  ift.  J*ne  find  in  dem 
organifchen  Leib  des  Univerfums  die  höheren  Senfo- " 
ria  der  abfoluten  Identität,  diefe  die  entfernten  mehr 
äufserlichen  Glieder.  Es  ift  kein  Zweifel,  dafs  eine 
höhere  Ordnung  exiftire,  die'  auch  diefe  Differenz  noch 
als  Indifferenz  begreife,  und  in  Vier  als  Einheit  liege, 
was  für  diefe  untergeordnete  Welt  fich  in  Sonnen  und 
Planeten  getrennt  hat. 

< 

Mehrere  andre  zu  der  Lehre  der  Naturphilofo- 
phie  vom  Licht  gehörigen  Bemerkungen  werden  in 
der  Folge  noch  vorkommen« 
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Drittes  Kapitel. 

  *  t 

der  Luft   und   den  Luftarten, 


Unfern  Erdball  umgiebt  ein  durchfichtiges,  elafii- 
fclies  Fluidum,  das  wii  Luft  nennen,  ohne  defTen 
Gegenwart  kein  Procefs  der  Natur  gelange,  ohne 
welches  animalifches  fowohl  als  vegetabilifches  Leben 
unausbleiblich  erlofchen  würde  —  wie  es  fchoint 
das  allgemeine  Vehikel  aller  belebenden  Kräfte,  . 
eine  unerfchopfliche  Quelle,  aus  der  die  beleb- 
/  te  fowohl,  als  die  unbelebte  Natur  alles  an  lieh 
zieht,  was  zu  ihrem  Gedeihen  noth wendig  ift.  Aber 
.  die  Natur  hat:in  ihrer  ganzen  OekononWe  nichts  zu-  - 
gelaflen,  was  für  fleh  und  unabhängig  vom  ganzen 
Zufammeiihange  der  Dinge  exiftiren  könnte >  keine 
Kraft,  die  nicht  durch  eine  entgegengefetzte  be- 
fchrankt,..nur  in  diefem  Streit  ihre  Fortdauer  fände,  . 
kein  Produkt,  das  nicht  durch  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung allein  geworden  wäre,  was  es  ift,  und  das 
unaufhörlich  zurück  gäbe,  was  es  empfangen  'hat, 
und  unter  nelier  Geftalt  wieder  erhielte,  was  es  zu- 
rück gegeben  hatte.  Diefs  ift  der  grofse  Kunftgriff  der 
Natur,  durch  welchen  allein  fie  den  beftändigen 
Kreislauf,  in  welchem  fie  fortdauert,  und  damit  ihre 
eigne  Ewigkeit  fichert..  Nichts,  was  ift  und  was 
Wird,  kann  feyn  oder  werden,  ohne  cbfs  ein  anders 
zugleich  fey  oder  werde,  und  felbß  der  Untergang 
Schelling's  Ideen.  -  10 
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des  einen  Naturprodukts  iß  nichts  als  Bezahlung  ei* 
ner  Schuld,  die  es  gegen  die  ganze  übrige  Natur  auf 
lieh  genommen  hat;  daher  iß  nichts  Urfprüngliches, 
nichts  Abfolutes,  nichts  Selbßbefiehendes  innerhalb 
der  Natur.  Der  Anfang  der  Natur  iß  überall  und 
nirgends,  und  der  Forfchende  Geiß  findet  im  Zurück- 
fchreiien  eben  fo  gut,  als  im  Fortfch reiten  diefelbe 
Unendlichkeit  ihrer  Erfch einungen.  Um  diefen  be- 
Aändigen  Wechfel  zu  unterhalten,  mufste  die  Natur 
alles  auf  Gegen fätze  berechnen,  mufste  Extreme 
aufßellen,  innerhalb  welcher  allein  die  unendliche 
Mannichfaltigkeit  ihrer  Erscheinungen  möglich  war. 

i 

Eines  diefer  Extreme  nun  iß  das  bewegliche  Ele* 
ment,  die  Luft,  durch  welches  allein  allem,  was  lebt 
und  vegetirt,  Kräfte  und  Stoße,  durch  welche  es 
fortdauert,  zugeführt  werden,  und  das  doch  felbft 
grofsentheils  durch  die  beßandige  Ausbeute  der  ani- 
malifchen  und  vegetabilischen  Schöpfung  in  dem  Zu- 
ßand  erhalten  wird/ in  welchem  es  fähig  iß,  Leben 
und  Vegetation  zu  befördern. 

Die  atmofphärifche  Luft  verändert  lieh  täglich 
auf  die  mannichfaltigße  Weife,  und  nur  die  Beftän- 
digkeit  diefer  Veränderungen  giebt  ihr  einen  gewiC- 
fen  allgemeinen  Charakter,  der  ihr  nur  überhaupt 
und  im  Ganzen  genommen,  zukommen  kann.  Mit 
jedem  Wechfel  der  Jahreszeit  müfste  ihr  auch  eine 
weit  größere  Veränderung  bevorßehen,  als  fie  wirk- 
lich erleidet,  wenn  nicht  die  Natur  duref*  die  gleich- 
zeitigen Revolutionen  auf  der  Oberfläche  und  im  In- 
nern der  Erde  auf  der  einen  Seite  erfetzte ,  was  fie» 
auf  der  andern  entzieht,  und  fo  immerfort  eine  to- 
tale Kataßrophe  unfers  Luftkreifes  verhinderte. 
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Unter*  Luft  iÄ  <ks  Refultat  taufeijdfaeher  Em- 
Wickelungen  >  dfe  auf  und  in  der  Erde  vorgehen. 
Während  die  vegetabilifche  Schöpfung  die  reinfte  Luft 
aushaucht,  athmet  die  aniinaUfche  eine  Luftart  aus, 
die,  iu  Beförderung  des  Lebens  untauglich,  die  Rein- 
heit der  Luft  verhältnifsmafsig  'vermindert.  Die  im 
Xxan^en  genommen  gleichförmige  Verbreitung  der 
Körper,  die  dem  Luftkreis,  nach  fein  berechneten 
Proportionen,  immer  neue  Stoffe  fpenden,  läfst  es 
frie  fo  weit  kommen,  dafs  eine  völlig  Teine  Luft  un- 
lere Lebenskraft  erfchopTe,  oder  ein  mephitifches 
/Gas  alle  Keime  des  Lehens  erfticke.  Stoffe,  die  die« 
NatuT  nicht  jedem  Erdreich  anvertrauen  konnte,  "und 
die  zur  befiändigen  Erneuerung  der  Luft  noth wen- 
dig lind,  fuhrt  fie  doch  dem  Luftkreis  entfernter  Ge- 
benden durch  Winde  und  Sturme  zü.  Was  der  Luft- 
kreis den  Pflanzen  leiht,  geben  fie  ihm  veredelt  zu- 
rück. Der  rob e  Stoff,  den  fie  einfangen,  entwickelt 
lieh  aus  ihnen  als  Lebensluft.  Wenn  fie  verwelken, 
geben  fie  ihrer  gröfsen  Ernährerin  zurück,  was  fie  , 
-einft  aus  fiir  an  lieh  zogen,  und  während  die  Erde 
zu  veralten,  fcheirrt,  verjungt  fich  der  Luftkreis  durch 
«die  Stoffe,  die  er  der  allgemeinen  Zerflönmg  ent- 
reißt. Während  die  eine  -Seite  der  Erde  alles  ihre* 
.Schmucke«  beraubt  wird^  fteht  die  andere  eben  ia 
voller  Früldingspraclit  da.  Was  die  AtmofphÄre  der 
einen,  durch  den  Aufwand,  den  fie  für  die  vegeta- 
bilifche  Schöpfung  mache«  mufs,  verliert,  gewinnt 
der  Luftkreis  der  andern  durch  das,  was  er  aus  ver- 
welkenden und  verwelkenden  Pßanaen  an  lieh  zieht. 
Regelmäfsig  beginnen  daher  mit  Herbft  und  Frühling 
die  grofsen  Bewegungen,  wodurch  fich  die  Luftmafie, 
die  unfern  Erdball  uingiebt,  mit  fich  felbü  ins  Gleich- 
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gewicht  fetzt.  So  allein  iß  es  begreiflich,  wie  diö 
atmofphärifche  Luft,  der  zahllofen  Veränderungen  in 
ihr  ungeachtet,  doch  im  Ganzen  genommen  immer 
diefelben  Eigenfchaften  behält.  ' 

Nach  diefen  Ideen  iß  leicht  zu  beurtheilen,  wat 
man  neuerdings  über  die  Befiandtb eile  der  atmofphä- 
rifchen  Luft  behauptet  hat.  Es  iß  fchwer  zu  begrei- 
fen, wie  zwo  fo  heterogene  Luftarten,  als  die  bey- 
deü  find,  aus  denen  die  atmofphärifche  beftehen  foll, 
in  fo  inniger  Vereinigung  fich  befinden  können,  als 
wir  fie  in  der  atmofphärifchen  Luft  antreffen.  Die 
leicbtefie  Art,  fich  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen  * 
iß  ohne  Zweifel  die,'  anzunehmen,  dafs  fie  nicht 
wirklich  mit  einander  vermifcht ,  fondern,  abgefondert 
von  einander,  den  Luftkreis  erfüllen.  Nach  Hrn. 
Geh.  Hofrath  Girtanners  Behauptung  wenigftens*) 
befinden  fich  die  beyden  Gasarten,  aus  denen  die 
atmofphärifche  Luft  befieht,  in  keiner  genauen  und 
innigen  Mifchung.  Sie  fondern  fich,  wie  er  glaubt, 
von  felbß  in  zwo  über  einander  fchwebende  Schich- 
ten ab:  das  leichtere  Salpeterßoffgas  fchwebt  oben, 
das  fchwerere  Sauerßoffgas  fenkt  fich  nieder. 

Diefe  Annahme  wäre  fehr  erwünfcht,  wenn  man 
nur  begreifen  könnte,  warum  das  leichtere  Salpeter- 
ßoffgas fchichtenweife  zwifchen  dem  fchwerem 
Sauerßoffgas  lregt,  und  warum  e$  fich  nicht  vielmehr 
ganz  über  das  letztere  erhebt?  In  diefem  Fall  müßte 
die  unterße  Region  der  Luft  mit  reiner  Lebensluft  * 
die  oberße  mit  rein  azotifcher  Luft  erfüllt  feyn,  wat, 
unmöglich  iß»  -A 


)  Man  f.,  die  Anfangsgrunde  der  antiphl.  Chemie.  S*  G$* 
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Auch  begreift  man,  ohne  eine  innigere  Verbin- 
dung beyder  anzunehmen,  nicht,  warum  nicht  oft 
an  einem  Orte  bald  blofs  azotifche,  bald  reine  Le- 
bensluft  angehäuft  wurde.  Wäre  die  azotifche  Le- 
bensluft getrennt  vorhanden,  fo  müfste  .He  dem  Le- 
ben äufserft  fchädlich  feyn;  iß  ße  es  nicht,  fo  iß 
jene  nicht  mehr  «zotifche,  diefe  nicht  mehr  reine 
Luft.  ' 

Man  fcheint  alfo  genothigt,  eine  innige  Mifchung 
beyder  Luftarten,  und  infofern  die  atmofphärifche 
Luft  als  ein  wirkliches  cheroifches  Produkt  aus  Hey- 
den anzufehen,  von  dem  man  nur  fo  viel  fagen 
kann:  die  Luft,  die  uns  uingiebt,  beruht  auf  folchen 
YcrhältnüTen,  dafs  ße,  nach  Aufhebung  derfelben, 
Lebensluft  oder  azotifche  feyn  kann,  aber,  fo  lange 
diefe  Verhältnifle  beßehen,  keine  von  bey<len  iß,  v 
weil  beyde  nur  in  ihrer  Reinheit  das  find,  was  ße 
find,  und  gemifcht  aufhören  zu  feyn,  was  ße  vor- 
her waren. 

Ohne  Bedenken,  fcheint  es  mir,  kann  man  hier 
eine  chemifche  Durchdringung  annehmen.  Es  fragt 
fich  nur,  durch  welches  Mittel  die  Natur  diefe  innige 
Mifchung  bewirkt?  Ich  glaube  diefes  Mittel  im  Li  cht 
gefunden  zu  haben,  das,  feiner  ganzen  Wirkungsart 
nach  >  die  Luft  in  beßandiger  Zerfetzung  erhalten 
mufs,  und  fo,  wie  in  Pflanzen,  doch  wohl  .auch  im 
Medium,  durch  welches  es  zu  uns  kommt,  beßän* 
dige  Mifchungsveränderungen  bewirken  kann.  Expe- 
rimente würden  diefe  Vermuthung  ohne  Zweifel  be- 
ßitigen. 

Im  Allgemeinen  unterfcheiden  fich  die  verschie- 
denen Luftarten  vorzüglich  durch  quantitative  Verhält- 


*  ■ 

jiifle  ihrer  Beftandtheile.  Das  vollkommenße  Gleichge- 
wicht hat  die  Natur  vielleicht  bey  den  beyden  Extrem 
men  der  Lebens  -  und  der  azotifchen  Luft  getroffen. 
Das  relative  Uebergewicht  der  ponderablen  Theile 
zeichnet  die  'mephitifchen,  nichtentzündbaren  aus, 
fo  wie  umgekehrt  das  relative  Uebergewicht  der 
Wärme  mephitifche  Luftarten  entzündbar  macht.  Die 
erßern  könnte  man  auch  oxydirte,  fo  wie  die  letz- 
tem desoxydirte  heifsen,  eine  Benennung,  wodurch 
»ugleich  ihre  innere  Befchaffenheit  und  ihre  Brenn- 
barkeit und  Nicht brennbarkeit  angezeigt  würde. 

Zur  Erklärung  des  berühmten  Verfuchs  der  Wa£ 
ferzufainmenfetzung  aus  brennbarer  und  Lebenslufjt 
hat  die  neuere  Chemie  das  Hydrogene,  d.  h.  e^n 
befonderes  waflerer  zeugendes  Princip,  angenommen , 
das  die  Grundlage  aller  b/ennbaren  Luftarten  feya 
foll.  Es  fragt  fich  aber,  ob  es  diefen  Namen  ver- 
diene? Das  Verbrennen  der  inflammablen  mit  der 
Lebensluft  iß  ganz  derfelbe  Procefs,  wie  jedes  andere 
[Verbrennen.  Der  Grundftoff  der  erßern  reifst  den 
Sauerfioff  der  letztern  an  fich;  die  Wärme  wird  in 
grofser  Quantität  frey,  was  übrig  bleibt,  vermag  die 
fchwerere  Luft  nicht  mehr  in  Gasgeflalt  zu  erhalten. 
Sie  müfste  daher  entweder  in  fichtbaren  Dampf  odes 
in  tropfbare  Flüffigkeit  übergehen.  Dafs  das  letztere 
gefcbehe,  zeigt  die  Erfahrung.  Allein  diefer  Procefs 
iß  doch  von  jedem  andern,  bey  welchem  eine  Ver- 
minderung der  Kapacität  vorgeht,  nur  dem  Grade 
nach  verfchieden.  So  wird  nach  demfelben  Gefetze 
die  Salpeterluft  durch  Berührung  mit  der  atmolphä- 
rifchen,  fichtbarer  Dampf.  Auch  hier  geht  eine 
Verminderung  der  Kapacität  vor,  nach  dem  allge- 
meinen Gefetze;  was  die  Natur,  im  bisherigen  Zu- 
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Itande,  nicht  erhalten  kann,  erhalt  fie  durch 
Veränderung  feines  Zußandes,  d.  h.*  durch  Ver- 
größerung oder  Verminderung  feiner  KapacitaL 

Was  den  Grundßoff  der  brennbaren  Luft  allein 
zum  Hydrogene  raachen  kann,  iß  die  chemifche  Wir- 
kung, die  er  aur*  den  Sauerftoff  äufsert.  Dadurch 
.nur,  daß  in  diefem  Uebergange .  der  Luft  in  den 
tropfbar  flüffigen  Zußand,  ihre  beyden  Grundßdffe 
Wechfelfeitig  durch  einander  gebunden  werden,»  wird-' 
fie  Waffer,  d.  h*  eine  durchfichtige,  geruch-  und 
gefchmacklofe  Flüfligkeit.  Dadurch  unterfcheidet  fich 
diefe  Zerfetzung  von  andern,  z.  B.  von  der  Zerfe- 
zung  der  azolifchen  und  der  Lebensluft  durch  den 
elektrifchen  Funken.  Die  tropfbare  Flüfligkeit,  die 
fich  hier  niederfchlagt ,  hat  den  Charakter  einer 
Saure,  deren  Balis  der  Grundstoff  der  azotifchen 
Luit,  Salpeterfioff,  iß.  Das  Hydrogene  wirkt  alfo 
auf  den  Sauerfioff  als  chemifches  Bindungsmittel.  Dar- 
aus erklärt  fich,  warum  das  aus  jenem  Procefs  ge- 
wonnene Wafler  die  Eigenfchaften  einer  Säure  zeigt, 
fobald  eine  der  beyden  Luftarten  nicht  völlig  rein 
iß,  fondern  neben  ihrem  Grundßoffe  noch  heterogene 
Theile  enthält,,  oder  wenn  nach  Prießleys  Experi- 
menten das  gehörige  quantitative  Verhältnifs  zwifchen 
dem  Verbrannten  WalTerfioffgas  und  der  dazu  ange- 
wandten Lebensluft  nicht  beobachtet  wird. 

- 

•    F  J 

Hier  Jfcheint  fich  noch  ein  weites  Feld  für  che- 
mifebe  Unterfuchungen  zu  eröffnen.  Die  Erfcheinung 
der  azotifchen  Luft,  welche  man  aus  Wafiferdämpfen 
erhält,  wenn  fie  durch  ein  glühendes  irdenes  Rohr 
geleitet  Werden,  iß  bis  jetzt  nicht  hinlänglich  erklärt. 
So  viel  iß  aus  den  evidenteßen,  fchon  vor  trieft- 
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die  äufsere  (atmofphärifche)  Luit  zu  diefer  Entwick- 
lung der  azotifchen  mitwirkt.  Aber,  was  fie  eigent- 
lich dazu  beyträgt,  iß  bisher  nicht  ausgemacht.  Was 
man  darüber  auch  fefigefetzt  hat^ift,  blofse  Hypo- 
thefe,  Dafs  die  azotUlhe  Luft  gani^löfii  von  auf- 
fen  eingedrungen  fey  —  dafo  u^e  etwa  blofs  von  • 
der  durch  die  brennenden  Kohlen,  welche  zum  Ex- 
periment angewendet  we  den,  zerfetzten  atmofphäri- 
fchen  Luft  herkomme,  iß  möglich  zwar;  aber  es 
.fragt  fich  immer  noch,  wo  denr  bey  diefem  Expe- 
riment die  Waflerdäinpfe  hingekommen  Feyen?  Was 
auch  das  Refultat  weiterer  Unterfuchungen  hierüber 
feyn  möge,  fo  ift  es  fo  lange,  als  diefe  Unterfuchun- 
gen nicht  angefiellt  find,  erlaubt,  auch  Möglichkeiten 
•zur Unterfuchung vorzulegen,  die  jetzt  freyÜch  nichts 
weiter  als  Möglichkeiten  find,  die  aber  Unterfuchung 
verdienen,  weil  fie  viele  Erfch einungen,  die  jetzt 
noch' ifolirt  da  ßehen,  in  Zufammenhang  bringen, 
und  durch  ihre  Anwendung  (auf  die  Meteorologie) 
felbß  über  ein  weit  größeres  Feld  Licht  verbreiten 
könnten, 

»  *  •  - 

Die  Chemie  wird  auf  keinen  Fall  dabey  ßehen 
bleiben,  die  Bads  der  brennbaren  Luft  nur  als  Hy- 
drogene,  To  wie  die  -Bafis  der  azotifchen  Luft  nur 
als  Azot  zu  kennen.  Auch  mufs  ,  die  Meteorologie, 
früher  oder  fpäter,  doch. die  Frage  beantworten;  ob 
das  Watfer  in  Bezug  auf  unfern  Luftkreis  wirklich 
fo  ganz  müßigt  iß,  als  man  es  bis  jetzt  noch  anzu- 
nehmen für  gut  findet?  So  viel  iß  freylich  gewifs, 
dafs' reine  Waflerluft,  wenn  eine  exißirte,  fo  wenig 
als  das  Wafler,  aus  dem  fie  entßanden  iß,  durch 
innre,    qualitativ*  -  Eigenf chatten  fich  auszeichnen 
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könnte.   Aber  es  fragt  fich:  was  aus  dem  WaiTer 

werden  kann,  wenn  däs  innere,  Verhältnils  feiner 
beyden  Giundftoife  aufgehoben  wird?  davon  haben 
wir  bis  jetzt  nur  Ein  Beyfpiel  —  die  brennbare  Luft , 
die  aus  der  volligen  chemifchen' Scheidung  beyder 
GrundftofTe  entlieht.  Aber  es  lauen  fich  wohl  noch 
andere  chemifche  Waflerprocefle  denken,  welche 
wahrfcheinlich  die  Natur  nicht  unbenutzt  läfst,  un- 
erachtet  fie  uns  vielleicht  noch  unbekannt  find  w 
ein  dringender  Aufruf  an  die  Chemiker,  den  Grund* 
ßoff  des  Waifers  näher,  wo  möglicn,  als  bisher  ge- 
fchehen  iß,  zu  Unteraichen. 

Die  Theorie  der  Luftarten  überhaupt  hat  ihre  ei* 
genthümlichen  Schwierigkeiten,  fot  lange  man  über 
die  Bildung  der  Luftarten  noch  fo  ungewifs  ift,  als 
%  man  es  trotz  der  vielen  Unterfuchungen  darüber  bis 
diefe  Stunde  noch  iß.  Dafs  die  Wärme  mit  den 
Grundfioifen  der  Luftarten  eine  chemifche  Ver- 
bindung  ergehen  nu"üTe,  um  Luft  hervorzubringen, 
wird  zwar  fall  allgemein  angenommen,  iß  aber 
nichts  weniger  als  ausgemacht.  Den  Hauptgrund 
nimmt  man  von  den  WaiTerdämpfen.  her,  die,  durch 
Kälte  und  Druck  zerfiörbar,  beweifen,  dafs  die  War- 
me  blofs  mechanifch  fie  ausgedehnt  hatte.  Weil  nun 
Luft  weder  durch  Kälte,  noch  durch  Druck  zerfiört 
werden  kann,  fo  foll  die  Wärme  einen  chemi- 
fchen, durch  keine  blofs  mechanifch en  Mittel  von 
ihr  zu  trennenden  Grundßoff  der  Luft  ausmachen. 
Dafs  die  Wärme  chemifches  Mittel  iß,  iß  außer 
Zweifel.  Chemifcfr  wirken  alfö  kann  fie,  ohne 
deswegen  felbß  chemifcher  Befiandtheil  einer  Luft- 
art zu  werden.   Wenn  nun  die  Wärme,  da  wo  fie 

bloß  Dämpfe  erzeugt ä  wirklich  blofs  mechanifch  als  . 

» 
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«xtenfive  Kraft  wirkt,  da  aber,  wo  fi»  Luft  erzeugt, 
die  Grundtheilchen  der  Luft  völlig  auflöst,  fo  wjrkt 
Re  im  letztem  FaH  chemifch,  ohne  deswegen  felbß 
chemifcher  Grundstoff  zu  werden.    Im  erftern  Fall 
wirkt  fie  mechanifch,  im  letztern  dynamifch. 
Daher  wirkt  fie  im  erftern  Falle  bloft  auf  das  Vo- 
lumen des  fliifngen  Körpers.  Dünfte  find  eben  des*» 
wegen  auch  viel  leichter  und  bey  weitem  nicht' 
dicht,  als  die  atmofphärifche  Luft.    Ohne  diefe  grof- 
fe  Ausdehnung  könnten  fie  lieh  gar  nicht  in  un- 
fichtbarer  Geftalt  erhalten,  wahrend  die  Luft,  ihrer 
weit  gröfsern  Dichtigkeit  unerachtet,  diefe  Geftalt 
permanent  beybehält.    Im  erltern  Fall  alfo  wirkt  dic^ 
Wärme  offenbar  blofs  durch  Entfernung  der  Luft» 
theilchen  von  einander,  im  letztern  aber  wirkt  fie 
durch  Auflöfung,  dadurch,  dafs  fie  die  Lufitheil- 
chen  durchdringt.    Eine  ähnliche  Durchdringung 
der  feßen  Körper  durch  die  Warme  muffen  wir  doch 
annehmen  ,  um  zu  erklären  >  wie  ein  Körper  erwärmt 
fisyn  könne.  Denn  denken  wir  uns  die  Warme  blofs 
in  den  Poren  des  Körpers  vertheilt,  fo  mag  fie  wohl 
den  Körper  ausdehnen,  aber  nicht  ihn  erwär- 
inen  *).    In  diefem  Fall  müfTen  wir  allb  wirklich 
eine  Durchdringung  der  Körper  durch  die  Wär- 
me annehmen,  die  nicht  einmal  von  einer  Auflö- 
fung begleitet  iß*  v 

Noch  ein  Beyfpiel  diefer  Wirkungsart  der  Wärme) 
giebt  das  Waffen  Dafs  das  Wafler,  blofs  um  fluffig 
au  werden,  einer  grofsen  Quantität  Wärme  bedarf > 


*>  Vergh  Kants  mmpbyfifche  Anfangsgrunde  der  Natur- 
mffenfehaft.    S.  99*  .  , 

< 
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{die  feine  Temperatur  um  nichts  erhöht)  iß  bekannt.  v 
Allein  das  Wafler  hat  im  Zußand  der  Flüfligkeit  ein 
kleineres  Volumen,  als  im  Zußand  der  Fettigkeit. 
Ein  Beweis,  dafs  die  Wärme  im  Wafler  die  Th eil- 
chen deflelben"  nicht  ausdehnt,  fondern  durch- 
dringt. Dagegen,  fobald  die  Wärme  aus  dem  Waf- 
fer austritt,  die  Hufligen  Theile  allmählig  zu  feftern 
anfchiefsen,  wobey  jedoch  die  Wärme  wenigßens 
noch  als  mechanifcb  -  ausdehnende  Kraft  wirkj, 
ji  ach  dem  fie  aufgehört  hat,  dynamifch,,  oder,  wenn 
man  will,  chemifch  zu  wirken.  Man  weifs,  dafs 
Salz  im  Wafler  "aul^gelöfet  nicht  früher  fich  kryßalli- 
firt,  als  bis  das  Wafler  in  Dunßgeftalt  (und  damit 
die  Warme)  weggeht.  Eben  fo  zeigt  die  regelmäfsige 
Geßalt  der  Schneeflocken  und  der  Strahlen,  m  de- 
nen das  Eis  anfchiefst-,  eine  im  Wafler  wirkfame,  ex- 
panfive  Kraft  an,  und  die  Ausdehnung  des  Waflers 
im  Gefrieren  iß  offenbar*  nichts  anders,  als  die  letzte 
Wirkung  —  gleichfam  der  letzte  Stöfs  der  fcfaeiden-  . 
Wärrae. 


■ 
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der 

Wafferzerfetzung. 

(Zufate   «tun   drittes  Kapitel.) 

-  .  V 

Schwerlich  Uann  ein  widerfinnigeres  Unternehme^ 
gedacht  werden,  als,  aus  partikulären  Experimenten 
eine  allgemeine  Theorie  der  Natur  entwerfen  zu 
wollen  ;v  gleichwohl  iß  die  ganze  franzöfifche  Chemie 
nichts  anders,  als  ein  folcher  Verfuch:  fchwerlich 
aber  möchte  fich  auch  der  überwiegende  Werth  hö- 
herer, auf  das  Ganze  gerichteter,  AnQchten  vor  fbi- 
chen, die  auf  Einzelnheiten  gegründet  find,  am  Ende 
fo  vortrefflich  bewährt  haben,  als  gerade  in  der  Ge- 
fchichte  jener  Lehre,  vornämlich  desjenigen  Xheils 
derfelbeh  f  der  die  Natur  des  Waffers  betrifft. 

Im  Jahr  1791,  fchrieh  de  tue  in  einem  Brief 
an  Fourcroy  folgendes:  „Wenn  der  Fundamental- 
fatz  zugelaiTen  wird  (dafs  der  Regen  fich  nicht  aus 
blofsen  Dünflen,  fondern  aus  der  Luft«  aK  folcher 
bilde,  und  dafs  ferner  diefe  Bildung  nicht  aus  einem 
Zufammentreten  des  Sauer- und  Waflerftoffs  erklär- 
bar fey),  fo  bleibt  die  Folgerung  unvermeidlich 
(dafs  die  atmofphärifche  Luft  das  Waffer  felbß, 
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äls  ponderable  Subßane  aür  Grundlage  habe), 
jnufs  folglich  jener  Satz  felbft  widerlegt  werden,  fonil 
bleibt  es  gewifs,  dafs  die  zwölf  Unzen  WaiTer* 
tlie  .  binnen  mehreren  Tagen  in  Ihrem  Laboratorium 
tiervorgebracht  worden  find,  die  Zufammenfetzurig 
üesWaflers  keineswegs  beweifen.  Denn  diefe  geringe 
Waflererzeugung  hat  gar  nichts  mit  der  von  hefti- 
gen Güffen  gemein,  die  lieh  plötzlich  in\fehr 
"trockner  Luft  bilden,  noch  mit  irgend  einem  Phä- 
nomen des  Regens,  'der  früh  oder  fpät  die  neue 
Pfrjrfik  ersäufen  wird,  wenn  fie  fich  nicht  dagegen 
fefiiglich  verwahren  kann. u  *)  , 

l  Es  iß  bekannt,  dafs  Lichtenberg  ganz  in  den- 
leiben  Grundsätzen  war;  ja  er  hat  in  der  bekannten 
yorrede,  worin  er  fich  über  die  neuere  Chemie  er- 
klärt, in  dem  berühmten  Amfterdamer  Verfuch  ,be- 
reits  daflelbe  erblickt,  was  man  iiach  ihm  in  den 
mit  der  Voltaifchen  Säule  angefiellten  freilich  pal- 
pabler  erkannt  hat.  Er  verlangt,  in  feiner  populä- 
ren Sprache:  man  folle  nur  zufehn  ob  fich  nicht 
vielmehr  die  elektrifche  Materie  zerfetzt,  und  ob 
nicht  ^ein  Theil  von  ihr  mit  dem  Wa  ff  er  dampf 
anflammable  Luft  und  der  andre  mit  dem fe Iben 
dephlogiftifirte  Luft  gemacht  habe.    (Man  fehe  a.  a. 

o;  s.  xxix.)  *      \  ~  • 

.In  der  Abhandlung  vom  dynamifchen  Pro» 
ceft  in  der  Zeitfchr.  f.  fpekul.  Phyfik  Bd.  L 
Heft 2.  S^fju  fiand  folgende  Stelle:  ,{Aus  dem  allen 


•)  Man  -feite  de«  ganzen  merkwürdigen  Brief  in  Grena 
Journal  der  Phyfik  von  1793.  VII.  Bd.  t.  Heft,  S.  134. 


zrtfammengenommen  erhellt,  inwiefern  man  lagen 
könne,  negative  Elektricität  fey  Sauerftoff,  nämlich 
nicht  das  Gewichtige  der  fogenannten  Materie, 
fondern  das,  was  die  Materie  (an  fich  blofse  Raum- 
erfüllung) zum  Stoff  potenzirt,  fey  negative  El ektrici- 
.tat.    Der  vortreffliche  Lichtenberg  behauptete  fort-^ 
während  und,  wie  es  Scheint,  ohne  einen  weitem 
Grund  als  die  Analogie  dafür  zu  haben,  die  Verbin- 
dung der  beiden  Luftarten  zu  Wafler  konnte  eher 
ein  Verbinden  von   beiden  Elektricitäten  genannt 
werden.  Er  hat  völlig  Recht.    Das  Thätige,  was  un* 
ter  der  groben  chemifchen  Erfch einung  eigentlich 
fich  verbindet,  Ift  nur  po/itive  und  negative  Elektri- 
zität, und  fo  ift  das  herrnaphroditifche  Wafler  nur  dio  , 
«rfprünglichfte  Darßellung  der  beiden  Elektrititäten 
in  Einem  Ganzen.    Denn  dafs  der  WafferRoff,  d.  h. 
«bermals  nicht  das  Pondera'ble  der  Sogenannten 
Materie,  fondern  das,  wasiie  zum  Stoff  macht  —  po» 
iitive  Elektricität  fey  —  dafs  der  Wafferftoff  die  ge* , 
Tad  entgegen  gefetzte  Funktion  des  Sauerftoffs  habe, 
nämlich  die:  dem  negativ- elektrischen  Körper  (durch 
Defoxydation)  Attraktivkraft  zu  entziehen  und  da- 
durch in  pofitiv  elektrischen  Zuftand  zu  verfetzen, 
betrachte  ich  als  einen  unumftöfslich  gewiiTen  Satz 
und  fo  wären  alfo  die  beßändigen  und  allgemeinem 
Repräfentanten  der  potenzirten  Attraktiv  -  und  Re* 
pulfivkraft  —  die  beiden  Stoife,  Sauerftoff  und  Wa£« 
Terltoff."  , 

-  •  { 

Bald  nachher  hat  in  Deutschland  Hr.  J..  W»  Rh> 
ter  dieVerfucJie  mit  der  Völtaifchen  Säule  angeßellt, 
wodurch  man  Hoffnung  bekam,  diefe  Art  des  Her- 
gangs bei  der  fogenannten  Wafferzerfetzung  fogar: 
,  •  ,  *  *  »  i 

-   \  *  -■ 
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auf  empirifche  Art  anfchäuflch  zu  mächen.^  Es  hat 
fich  bei  diefer  Gelegenheit  folgendes  hervorgethan.  v 

.    \  ♦     «  •  *  » 

1)  Dafs  der  größte  Theil,der  Phyfiker  und  Che-? 

rniker  von  den  früheren  Sätzen  de  Luc 's  und  Lieh« 

tenbergs  nicht  das  allerge^ringfie  veritanden  haben 

niüiTe.  ,  ,  .  •  k  i  *  .! 

« 

2)  Wie  blind  und  ohne  Nachdenken  die  meiilea 
bis  dahin  die  Erzählungen,  die  ße  über  die  von  ih- 
nen beobachteten  Thatfächen  gemacht  hatten,  für 
die  Theorie  diefer  Thatfächen  felbß,  für  ein* 
wirkliche  Erkenntnifs  des  innern  Hergangs 
dabey  gehalten  hatten,  da  ihre  Experimente,  z.B., 
dafs  fie  in  gewiifen  Fällen  aus  dem  Walfer  brennbare 
Luft  erhielten,  während  ein  andrer  Körper  durch 
[Vermittlung  deffelben  Wallers  oxydirt  wurde,  oder: 
dafs  fie  durch  das  Verbrennen  der  beiden  Luftartea 
zufammen  eine  Quantität  Waflers  erhalten  hatten, 
ihnen  ja  ganz  ruhig  ftelm  blieben,  (wie  denn  auch 
de>Lüc  in  obiger  Stelle  das  Faktum  mit  den  zwölf 
Unzen  nicht  läugnet)  und  diefe,  für  fie  ganz  neuen, 
Ideen  nur  die  Phyfik  des  ganzen  Hergajags  betra- 
fen, fie  aber  nichts  defto weniger  ineynten,  oder  fich 
bereden  liefsen,  dafs  damit  eine  totale  Veränderung 
in  der  Chemie  felbft,  als  folcher,  gedroht  werde. 
So  fehr  hatte  das  leere  chemifche  Experimentalwefen 
der  Franzofen  einwiegend  gewirkt,  dafs  man  von  ei- 
nem höheren  Forum,  wovor  diefe Erfch einungen  ge- 
zogen werden  können,  auch  nicht  den  geringften  Be- 
griff hatte.  Esiftkaum  zu  zweifeln,  dafs,  wer  auch  nur 
Einmal  fich  felbft  die  Frage  aufgeworfen  hätte,  was  es 
denn  wohl  mit  alltr  fogenannten  Zerlegung 
aderZufammenfezung  in  der  Chemie  auf  fich 


< 
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habe,  oder  wie  es  damit  phyfifeh  zugehe, 

auch  eingefehn  haben  würde,  dafs  diefe  Reduktiou  . 
der  Zerlegung  des  Wallers  auf  eine  Da-ftellung  der- 
Felben  und  Einer  Subftanz  unter  dilferenien  Formen, 
eben  fo  in  Anfehnng  aller  Zerlegung  gelte,  und 
Jiur  Anwendung  der  allgemeinen  Formel  derfelben 
auf  den  befondern  Füll  i'ry  ,  dafs  alfo  in"  dem  Sinn, 
in  welchem  das  Waller  einfach  ift,  es  überhaupt  alle? 
Materie  Pey ,  und  umgekehrt  ,  dafs  in  dem  (gemeinen) 
Sinn,  in  welchem  man  überhaupt  Pagen  kann,  da^s 
Materie  zerfetzt  und  wieder  z n fa mm en gefetzt  werde, 
dalfelbe  auch  von  dem  Waffer  gefagt  werden  könne. 

Wir  bemerken  noch  beylänflg  wegen  der  in  obi- 
Kapitel  berührten  Frage  von  der  Art  der  Ver- 
bindung des  Stickftoffs  und  SauerAofTs  in  derAtmof- 
phäre,  dafs  felbige  nur  in  einer  allgemeinen  Kon- 
struktion der  Verhältnifle  der  Planeten  im  Sonnen- 
fyftem  beantwortet  werden  kann,  wegen  welcher' 
Wir  den  Lefer  auf  die  im  2ten  Heft  des  üitn  Bandes 
der  Neuen  Zeitfchrift  für  Ppekulative  Phy- 
fik  (Tüb.  bei  Cotta)  §.  VIIL  eatlialtne  Daritellung 
verweilen«  * 

* 
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Vierte«  Kapitel. 

Von    der   Elektricität  *). 

. 

13  is  jetzt  kannten  wir  nur  Eine  Kraft  der  Natur, 
Licht  und  Wärme,  die  in  ihrer  Wirkfamkeit  nur  durch 
das  Entgegenltreben  todter  Stoffe  gehemmt  werden 
konnte;  jetzt  erweckt  ein  ganz  neues  Phänomen  un- 
fere  Aufmerkfamkeit,  in  welchem  Thätigkeit  gegen 
Thätigkeit,  Kraft  gegen  Kraft  aufzuftehen  fcheint. 
Diefs  ilt  aber  auch  das  einzige  beynahe,  was  wir  vom' 
Urfprunge  jenes  merkwürdigen  Phänomens  Gewifles 
und  Zuverläfsiges  wiffen.  Dafs  entzweyte  Kräfte  da 
lind  und  wirken,  glauben  wir  zu  fehen,  und  diege- 
natiefte  Unterfuchnng,  die  das  Phänomen  verilattet, 
hat  es  beynahe  zweifellos  gemacht.  Aber,  was  ei- 
gentlich die  Natur  und  Befchaffenheit  jener  bey- 
den  Kräfte  feye,  ob  fie  Erfcheinung  Einer  und  der- 
Felben  urfprünglichen  Kraft  find,  die  nur  durch  ir- 


*)  Wer  eine  neue  Hypothefe  aufrüttelten  wagt ,  mufs  nicht 
blois  dio  Refui täte  hinftellen.  Vorth eilhafter  füf  die 
Sache  felbfi  und  für  ihn  iß  es,  wenn,  er  den  ganzen 
Gang  feiner  Unterfuchungen  verfolgt  bis  dahin  <  wo 
keine  andere  Möglichkeit  mehr  übrig  blieb,  als  die, 
welche  er  eben  jetzt  zur  Unterfuchung  vorlegt. 

< 
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gcnd  eine  dritte  Urfache  mit  lieh  felbß  entzweyt  ift, 
oder  ob  zwo  urfprünglich  einander  entgegen  fire-' 
b ende  Kräfte,  die  im  gewöhnlichen  Zuftande  irgend 
ein  Drittes  gebunden  halt,  hier  —  man  weifs  nicht > 
wie  —  entie/Telt  und  mit  einander  in  Streit  gefetzt 
find?  diefs  find  Fragen,  auf  die  es  bis  jetzt  noch 
keine  zuverläfsige  Antwort  giebt. 

Vielleicht  giebt  es  keine  Erfcheihung  in  der  Na- 
tur, die  in  allen,  ihren  VerhäknüTen,  in  allen  ein- 
zelnen  Wendungen,  die  fie  nimmt,  mit 'folcher  Ge- 
nauigkeitbeobachtet iß,  als  das  Phänomen,  von  dem 
wir  fprechen.  Das  fchnelle  Vorüberfch winden  der 
elektrischen  Erscheinungen  nöthigte  die  Naturfor- 
fcher,  auf  künfUkhe  Mittel  zu  denken,  die  fie  in 
den  Stand  fetzten,  jene Erfch einungen,  fo  oft  es  ih- 
nen beliebte,  fo  ftark  oder  fo  fchwach  es  ihrem 
jedesmaligen  Zweck  gemaTs  war,  zu  erregen.  Bey- 
nahe  mit  gleichem  Dank  wurde  die  Erfindung  der 
Mafchine,  wodurch  die^  größtmögliche  Elektricität 
erregt,  und  der  halbleitenden  Platte,  durch  welche: 
die  fchwächße  noch  fühlbar  gemacht  wird,  aufge- 
nommen; -der  Triumph  ihrer  «Mafchinerie  aber  war 
der  Harzkuchen,  der  -durch  besondere  Vorrichtungen, 
die  Elektricität  länger,  als  jedes  andere  Inlirument, 
zurückhält.  Dadurch  wurde  die  Lehre  von  der  Elekt- 
ricität beynahe  mehr  eine  Aufzählung  der  Maschi- 
nen und  Inlirument e,  die  man  zu  ihrem  Behuf  er- 
fand, ab  eine  Erklärung  ihrer  Phänomene.  Je  mehr 
aber,  mit  Hülfe  diefer  Erfindungen,  Erfcheinnngen 
und  Beobachtungen  fich  vervielfältigten,  defioweni- 
ger  fügten  fie  fich  in  die  Schranken  der  bisherigen, 
Hypothefen,  und  man leann  wirklich  behaupten,  dafs, 
den  Einen  großen  Hauptfatz  diefer  Lehre,  und  einige 
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.  tlemfclben  untergeordnete  Sätze  ausgenoimnen,  in 
•der  ganzen  Leine  von  ^?r  Elektricität  nicht  ein, 
einziger  allgemeiner  Grundfatz  'eu  Anden  iß. 

Na cli dem  man  die  Eintheflung  der  Körper  in 
«lektrifche  unp1.  unelektrifche  aufgegeben,  Und  eine 
andere  in  Leiter,  Nichtleiter  und  Halbleiter  an  ihre 
'«Stelle  gefetzt  hat,  hat  man  doch  bis  jetzt  noch  kein 
OeÜetz  gefunden,  nach  welchem  die  Körper  Leiter 
•oder  Nichtleiter  lind.  Korper',  die  man  unter  eine 
JClafle  gefetzt  hatte,  vorletzte  bald  eine  erweiterte 
Erfahrung  in  beyde.  Veränderungen  der  Quantität^ 
der  Temperatur  u.  f.  w.  machen  auch  Veränderungen 
in  der  JLeitungsfähjgkeit  der  Korper.  Glühendes  Glas 
leitet,  trocknes  Holz,  iß  ein  Halbleiter,  völlig  ge- 
-dörrtes  oder  ganz  frifches  ein  Leiter.  jSelbß  die  be- 
llen Nichtleiter,  wie  Glas,  kennen  durch  häufigen 
-Gebraiidh  Leiter  werden.  Noch  vielweniger  aber 
weifs  man,  wober  «eigentlich  diePer  ganze  UnterGohied 
der  Korp er -kommt,  und  der  lifoglteben  VöritSellungs- 
«rten  hierüber  giebt  >es  auch  jetzt  noch  -wienrere. 
Man  hat  den  Grund  davon  bald  in  der  grofsern  oder 
geringem  Anziehung,  bald  in  der  groftern  oder  ge- 
Tingern  Kapazität  diefer  Körper  gegen  -die  elektrifche 
Materie  gefiicht.  Reifer  vielleicht  hätte  »aa1  bey- 
ides  verbunden.  Giebt  es  Köq^er,  die  gegen  die 
*leTarifche  Materie  (fo  muffen  wir  uns  aufreden  Fall 
ausdrücken,  To  lange  wir  des  Phänomen  nehmen, 
wie  es  den  Sinnen  auffallt,)  weder  Anziehung  noch 
Käpacität  beweifen*  Hieher  wurden  alle  Materien 
gehören,  die  lieh  durch  keine  innere  Qualitäten  aus*- 
zeichnen,  wie  das  Glas,  deflen  DurchfichtigkeH  fchon 
Venrath,  wie  fehr  es  aller  innern  qualitativen  Eigen- 
fcbaften  beraubt  iß«    Dienen  diefe  Körper  vielleicht 
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eben  deswegen  am  bellen  dazu,  Elektricität  anzu- 
häufen, die,'  von  nichts  angezogen,  wie  eingeschlä- 
fert auf  ihnen  ruht,  bis  ein  anderer  Körper,  der 
jgegen  fie  Anziehung  beweiGst,  in  ihren  Wirkungs- 
kreis kommt?  — 

Giebt  es  aufs  er  diefen  Körpern  andere,  die  jene 
Materie  fiark  anziehen,  ohne  eine  verhältnifsmäfsige 
Kapacität  für  fie  zu  haben?  Das  Maximum,  was  fie 
in  jedem  einzelnen  Punkt  davon  aufnehmen  können, 
wäre  fo gleich  erreicht,  die  uberall  gleich  Harke  An- 
ziehung führte  die  Materie  über  die  ganze  Ober- 
fläche weg,  eben  fo  leicht,  als  fie  die  elektrifche 
Materie  aufgenommen  hätten,  würden  fie  diefelbe  an 
andere  Körper  verlieren.  — 

i  Eine  dritte  Klaffe  wären  diejenigen  Körper,. die 
gegen  die  elektrifche  Materie  eben  fo  viel  Kapaci- 
tät  als  Anziehung  beweifen,  in  denen  fie  daher  eben 
fo  leicht  erregt,  als  zurückgehalten  wird.  Gehörten 
uüter  diefe  Klaffe  etwa  alle  die  Körper,  die  durch 
Wärme  leicht  fchmelzbar  find.  Diefs  find  nichts  als 
Möglichkeiten,  die  vielleicht  erft  im  ZuFammenhange 
mit  andern  erwiefenen  Sätzen  Wabrfcheinlichkeit  oder 
Gewifsheit  erlangen. 

In  derfelben  Ungewifsheit  find  wir  bis  jezt  noch 
in  Arifehung  der  Erregung  der  el ek tri fchen.Erfch ei- 
nungen. Iit.es  der  blofse  Mechanismus  des  Rei- 
bens, der  die  elektrifche  Materie  im  Innern  der 
Körper  in  Bewegung  fetzt?  Oder  ifl  es  die  durch  Rei- 
ben zugleich  erregte  Wärme,  die  erß  auf  jene  Ma- 
terie wirkt,  fie  elaftifcher  macht,  oder  wohl  gar  zer- 
fetzt? Oder  —  doch  ich  will  nicht  alle  Möglichkei- 
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ten,  auf  die  wir  im  Verlauf  der  Unterfuchung  fiofc 
fen  müflen,  zum  voraus  er fchdpfen. 

Man  darf  beynahe  nur  die  erfien  einfachften  Ex- 
perimente, die  Aepinus  mit  dem  Tourmalin  ange1- 
itellthat,  Lefen*),  um  überzeugt  zu  werden,  wie  Un- 
willen d  wir  noch  in  Anfehung  diefer  Fragen  find. 
Diefer  Stein,  fobald  er  erwärmt  ift,  zieht  an  und 
ftöfst  ab  nach  Gefetzen  der  Elektricität,  er  vereinigt 
in  fich  entgegengefetzte  Elektricitälen,  ungleich  er- 
,  hitzt  verwechfelt  er,  um  mich  fo  auszudrucken,  feine 
elektrifchen  Pole,  überhaupt  fcheint  er  eben  fo  nahe 

dem  Magnet,  als  dem  Bernfiein  verwandt  zu  feyn. 

■ 

Die  verfchiednen  Elektricitäten  können  wir  bit 
jetzt  gar  nicht  anders,  als  durch  ihr  wechfelfeitiges 
Anziehen  unterscheiden.  '  Anfangs  wollte  man  fie 
nach  den  Körpern  unterfcheiden ,  in  welchen  fie  er« 
regt  werden.  Allein  fchon  jetzt  kennen  wir  wirklich 
nur  noch  Einen  Körper,  der  nicht  beyder  Elektrici- 

v  taten  fähig  wäre**).  Selbß  Glas,  wenn  es  matt  ge- 
fchliften  iß,  oder  eine  rauhe  Oberfläche  hat,  oder 
(nach  Cantons  Verficherung,)   fo  lange  gerieben 

/  ift,  bis  es  Glanz  und  Durchfichtigkeit  verliert ,  iß  ne- 


*)  Aepinus  zvro  Schriften  von  der  Aebnlichkeit  der  elekt- 
rifchen und  magnetifchen  Kraft  lind  von  den  Eigen- 
fchaften  des  Tourmalins.  Deutfcli  überf.  Graz,  1771. 
In  diefer  Schrift  findet  man  auch  Nachricht  von  ei- 
s  nein  Schwefelelektrophor,  deflen  der  Verf.  bereit!  lieh 
bediente. 


**)  Man  f.  die  Tafel  bey  Cavallo  über  die  Elektricität. 
JDeutfche  Ueberfetzung.    S.  19. 
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gfttiver  Elektrichät  fähig.  Hingegen  bleibt  fo  viel 
II  eher,  dafs  gewüTe  Körper  an  gewiiTen  gerieben, 
immer  diefelbe  Elektricitat  zeigen.  Aber  darüber 
giebt  es  nur  einzelne  Erfahrungen,  und,  fo  viel  ich 
weift,  bis  diefe  Stunde  noch  keine  beftimrote  An- 
gabe, die  den  Namen  eines  Gefetzes,  nach  welchem 
verfchiedne  Elektricitäten  erregt  werden  ,  verdiente. 
Das  willen  wir,  dafs  die  Elektricitat  völlig  gleich arti-^ 
ger  Nichtleiter  ~o  ifl,  vorausgefetzt,  dafs  beide  auf 
der  ganzen  Oberfläche  gleich  itark  an  einander  ge- 
rieben werden.  Diefs  ilt  aber  eine  Voraus  fetzung, 
die  feiten  zu  erfüllen  iß,  daher  kommt  es,  dafs  jene 
Regel  feiten  eintrift.  Indefs  können  diefe  kleinen  Er- 
fahrungen doch  zu  einigen  Schlöffen  hinreichen. 

Vorerft  bemerke  ich,  dafs,  wenn  wir  zwo'ur- 
fprünglich  einander  entgegengefetzte  Elektricitäten 
annähmen,  die  GeTetze,  nach  welchen  jetzt  die 
eine,  Jetzt  die  andre  Elektricitat  erregt  wird,  viel- 
leicht gar  nicht  zu  erfinden  wären.  Denn,  um 
bejde  elektrifche  Materien  in  Ruhe  zu  denken, 
xnüfsten  wir  fie  wechfelfeitig  durcheinander  binden  . 
lafTen.  Demnach»  müßten  in  jedem  Körper  beyde 
erregt  werden  können.  Nun  ilt  wirklich  jeder  Kör- 
per, den  wir  jetzt  kennen,  beyder  Elektricitäten  fä- 
hig* allein  durch  welche  Mittel  erhält  man  diefe 
♦verfchiedne  Elektricitat?  Dafs  2.  B.  der  griebene 
Körper  eine  glatte  oder  rauhe  Oberfläche  hat,  kann 
auf  die^  verfchiedne  Erregbarkeit  heterogener 
Elektricitäten,  d.n.  folcher,  die  nicht  der  Quantität, 
dem  Mehr  oder  Weniger,  fondern  ihrer  innern 
Qualität  nach,  von  einander verfchieden, find,  kei- 
nen Einflufs  haben.    Höchftens  hat  diefe  Oberfläche 

Einüufs  auf  den  Mechanismus  des  Reibens,  das  in 
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«liefern  Fall  mit  ftarkerer  Friktion  gefchieht.  Dadurch 
«ber  entlieht  höchitens  ein  Unterfchied  in  der 
Xeichtigkeit  der  Erregung.  Und  (liefe  gröfsere 
oder  geringere  Leichtigkeit  der  Erregung  macht  ei- 
nen Unterfchied  der  Elektricitäten  felbß?  Ich  will 
210 ch  einige  Beyfpiele  geben.  Warum  iß  oft  die 
Elektricitat  delTelben  Kospers  verfchieden,  je  nach- 

*  1  4 

dem  ich  ihn  ßärker  oder  fchwächer  gerieben 
habe  ?  Warum  bringt  ein  verfchiedher  Grad  der  Tro- 
ckenheit verfchiedne  Elektricitäten  hervor? 
Feuchte  Körper  lind  Leiter,  d.  h.  fie  beweifen  ßarke 
Anziehung  gegen  die  Elektricitat;  aber  fie  leiten 
beyde  Elektricitäten  gleich  fiark,  alfo  bleibt  hier , 
wie  es  fcheint,  nichts  übrige  was  die  Verschiedenheit 
der  in  feuchten  und  in  trocknen  Körpern  erregten 
Elektricitat  erklaren  könnte,  als  die  gröfisre  Leich- 
tigiteit,  mit  der  fie  in  den  letztern  erregt  wer- 
den. Alfo  iß  es  auch  hier  wieder  der  Unterfchied 
in  der  Leichtigkeit  der  Erregung,  der  den  Unter- 
fchied der  Elektricitäten  zu  machen  fcheint.  Es  fragt  ( 
fich  aber,  was  denn  den  Unterfchied  in  der  Leich- 
tigkeit der  Erregung  macht?  und  mit  diefer  Frage 
werden  wir  der  Sache  vielleicht  naher  kommen. 

.  Im  gewöhnlichen  Zußande  der  Körper  ruht  die 
Elektricitat.  Diefe  Ruhe  hat  man  auf  verfchiedne 
Art  erklärt.  Die  alektrifche  Materie  iß  dann  überall 
gleich  verbreitet,  und  alfo  im  Gleichgewicht  mit  fich 
felbß,  fagt  Franklin.  Diefer  Hypothefe  zufolge 
beginnen  «die  elektrifche  Erfcbeinungen  erß  dann, 
wann  zween  Körper,  mit  einander  gerieben ,  mehr 
oder  weniger  Elektricitat  bekommen,  als  fie  im 
gewöhnlichen  Zußande  haben.  Das  einzige  in  die- 
fem Fall  Thätige  iß  die  pofitivf  ElektrjcUät,  d.  h. 
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die  in  einem  Körper  Angehäufte  elektrifche  Materie. 
Allein  es  giebt  Erfcheinungen,  bey  welchen  auch 
die  negative  Elektricität  nicht  unthätig  zu  feyn  fcheint. 
Darauf  gründet  fich  die  SymmtrTche  Hypothefe 
von  zweyen  pofitiv  entgegengefetzten  elektischen 
Materien.  Allein  die*  Erfahrungen,  auf  welche  fich 
diefe  Theorie  beruft,  fetzen  nicht  nothwendig  vor- 
aus, dafs  diefe  Elektricitäten  einander  urfprüng- 
lieh  entgegen  gefetzt  feyen.  Sie  könnten  gar  wohl 
erß  durch  die  Mittel,  die  wir  anwenden,  fie  zu  er- 
regen ,  entzweyt  werden,  und  doch  beyde  pofitiv, 
d.  h.  thätig  erfch einen. 

Eine  folche  Hypothefe  würde  die  Vortheile  der 
FranklinTchen  und  der  SymmerTchen  vereinigen, 
während  fie  den  Schwierigkeiten  beyder  entgienge. 
Auch  wird  das  Syllein  der  Natur  offenbar  einfacher, 
wenn  wir  annehmen,  die  Urfache  der  elektrifchen 
Erfcheinungen  —  die  Kaft,  die  Thätigkeit,  oder 
wie  wir  uns  darüber  ausdrücken  wollen,  die  in  den 
elektrifchen  Erfcheinungen  in  Streit  gefetzt  erfcheint, 
fey  Eine,  urfprünglich,  ruhende  Kraft,  die  in  ihrer 
Einigkeit  mit  fich  felbfl  vielleicht  blofs  mechanifch 
wirkt,  und  eine  höhere  Wirkfamkeit  erft  dann  er- 
hält,  wann  lie  die  Natur  zu  befonderm  Behuf  mit  fich 
felbft  entzweyt,  Iß  das,  was  die  elektrifchen  Erfchei* 
nungen  bewirkt,  urfprünglich  Eil  e  Kraft  oder  Eine 
Materie  —  (denn  beydes  gilt  für  jetzt  blofs  hypothe- 
tifch)  fo  läfst  fich  daraus  begreifen,  warum  ent- 
gegen gefetzte  Elektricitäten  fich  zufliegen  — •  ent- 
zweyte  Kräfte  fich  zu  vereinigen  ffreben.  Offenbar 
i/t,  dafs  beyde  nur  in  ihrem  Streit  wirklich  find, 
dafs  nur  das  wechfelfeitige  Streben  nach  Vereinigung 
beyden  eine  eigne#  abgeänderte  Exißenz  giebt. 
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Iß  diefe  Hypothefe  wahr,  fo  kann  man  «las  Ent- 
gegengefetztfeyn  beyder  nur  durch  Voraussetzung  ei- 
nes Dritten  begreifen,  durch  das  fie  in  Streit  ge- 
fetzt find,  und  das  ihre  Vereinigung  hindert.  Diefes 
Dritte  könnte  nun  nirgends  anders,  als  in  den  Kör- 
pern felbß  gefucht  werden.  Welche  Verfchiedenheit 
zeigen  nun  Körper,  die,  init  einander  gerieben,  ver- 
fchiedne Elektrici taten  zeigen? 

Was  uns  auf  den  erßen  Anblick  auffallen  kann, 
iß  die  verfchiedne  Elafticität  diefer  Körper.  Da 
man  fleh  das  Phänomen  entgegengefetzter  Elektrici- 
täten aus  einer  ungleichen  Erregung  Einer  und 
derfelben Kraft  erklären  könnte,  fo  wäre  begreiflich, 
warum  die  Elektricität  im  minder  elaftifchen  Körper 
fch wacher  (negativ),  im  elaftifchern  ftärker  (pofitiv) 
'  erregt  würde.    Die  Analogie  läfst  fich  wirklich  fehr 
weit  i  treiben.     Man  weifs,   dafs  Reiben  überhaupt 
Elafticität  vermehrt  oder  vermindert,  je  nachdem  es 
verhältnifsmäfsig  oder  unverhältnifsmäfsig  gefchieht. 
Alles,    was   Elafticität  vermehrt   oder  vermindert, 
fcheint  auch  die  Erregung  der  Elektricität  zu  beför- 
dern oder  zu  verhindern.    Ein  Körper,  durch  Wär- 
me übermäßig  ausgedehnt,  verliert  feine  Elafticität. 
So  wird  glühendes  Glas  zum  Leiter.    Ein  Körper 
verliert  von  feiner  Elafticität,  wenn  er  feucht  wird. 
DalTelbe  erfolgt  mit  der  Elektricität.    Sie  wird,  wenn 
der  Körper  feucht  iß,   fchwächer  erregt,   und  ein 
verfcliiedrier  Grad  von  Trockenheit  bringt  auch  ver- 
fchiedne Elektricitäten  hervor*    Das  polirte  und  das 
mattgefchlifFne,  das  reine  und'  das  unreine  Glas  un- 
terfcheiden  fich,  wie  es  fcheint,  blofs  durch  grölsre 
oder  geringere. Elafticität,   und.  doch  geben  beyde 
verfchiedne  Elektricitäten.    Auch  braucht  man  etwa 


nur  von  Du  Fay«  Harz- und  Gla&elektricitat  gehört 
zu  haben,  um  den  Schluß  zu  machen:  aas  fpröde 
Glas  iß  elaßifcher,  ab  das  Harz,  alfo  u.  f.  w. 

Beynahe  konnte  man  lieh  wundern,  daß  noch 
kein  Naturforscher  auf  den  Gedanken  gekommen  iß, 
die  elektrische  Materie  möchte  etwa  das  Fhiidum  feyn, 
das  einige  Phyfiker  in  den  Körpern  eirkuliren  laf- 
fen,  um  ihre  Elaßicität  zu  erklären!  Freylich  hiefse 
diefs  >  etwas  ungewißes  durch  etwas  noch  ungewiße- 
res erklaren,  indefs  wäre  diefc  eben  nicht  der  erße 
Fall  diefer  Art.  —  — 

,  Diefe  ganze  VorßeHungsart  dient  alfo  vorKuflg 
nur  dazu ,  im  Allgemeinen  darauf  aufmerkiam  zu 
machen,,  dafs  wir  vielleicht  durch  Unterfuchung  des 
verfchiednen  Verhältnißes  der  Körper  zur  Elektrict- 
tät,  oder  der  Elektrieität  zu  den  Körperu  aömählig  k 
auf  .  ein  fi  ch  eres  Refulut  über  die  Natur  diefer  Er- 
fcheinungen  kommen  können.  Diefs  iß  zugleich  das 
ficherße  Mittel,  fich  gegen  eine  trage  Naturphi- 
lofophie  Zu  verwahren,  die  alles  erklärt  zu  haben 
glaubt;  wenn  fie  die  Ürfaehen  der  Erscheinungen  als 
Grundßoffe  in  den  Körpern  vorausletzt  ,  aus  denen 
fie  nur  dann  (tamquam  Deus  ex  machina)  hervor- 
treten,, wann  man  ihrer  bedarf,  um  irgend  eine  £r— 
feb  einung  auf  die  bequemße  und  kürzeße  Art  zu 
erklären. 

Beßer  alfo,  wir  betrachten  das  verfchiedne  Ver- 
hältnis der  Elektrieität  zu  verfchiedenen  Körpern 
noch  etwas  näher*,  als  bisher  geschehen  iß.  Jeder 
Auffchlufs,  den  wir  über  die  Verfchiedenheit  beyder  ,  , 
Elektricitäten  erhalten,  iß  zugleich  ein  Auffchlufs 
über  die  Elektrieität  überhaupt.   Die  Frage  iß  alfo 
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diefe:  Durch  welche  BefchafFenheit  zeichnet  ßch  un-' 
ter  zween  an  einander  geriebenen  Körpern  derje- 
nige, welcher  poütiv  elektrisch  wird,  vor  dem  andern 
aus,   welcher  negativ elektrifch  wird,   oder  umge- 
kehrt? 

Am  fchnellßen  kommt  man  ohne  Zweifel  zum 
Zweck,  wenn  man  unter  den  Körpern  Extreme 
wählt  z.  B.  Glas  und  Schwefel,  Glas  und  Metalle, 
Harz  und  Metalle  u.  f.  w. 

Alfo:  Glas  und  Schwefel  an  einander  gerieben, 
geben  —  jenes  pofitive,  diefer  negative  £lektricität. 
Durch  welche  Qualitäten  unterscheiden  Heb  (liefe 
beyden  Körper?  Glas  iß,  wie  es  fcheint,  für  fehr 
viele  qualitative  Beziehungen  nach  aufsen  todt.  Das 
Licht  fetzt  ungehindert  feinen  Weg  dadurch  fort, 
und  die  Brechung,  die  es  beym  Glas  erleidet,  rieh« 
tet  fich  blofs  nach  dem  Verhältnifs  feiner  Dichtig- 
keit. Waflerdämpfe,  durch  glühende  Glasröhren 
geleitet,  ändern  ihre  Natur  nicht,  weil  das  Glas  kei- 
nen ihrer  Grundstoffe  anzuziehen,  keine  Zerfetzung 
des  Waflers  zu  bewirken  fähig  iß.  Glas  ift  im  Feuer 
nur  fchmelzbar,  nicht  verbrennlich.  Schwefel  dage- 
gen ift  ein  Körper,  der  durch  Farbe,  Geruch,  Ge-  v, 
fchmack  verräth,  dafs  er  innre  Qualitäten  befitzt. 
Noch  mehr  unterfcheidet  er  lieh  durch  feine  Ver- 
brennlichkeit ,  durch  die  Harke  Anziehung,  die  er 
gegen  das  Oxygene  der  Lebensluft  beweifst.  —  Eben 
,  fo  Glas  und  Siegellak,  Glas  und  Harz  u.  f.  w. 

Vergleichen  wir  aber  brennbare  Körper,  mit 
brennbaren,  etwa  Haar  mit  Siegellak,  Holz  mit 
Schwefel  u.  f.  w.  was  ergiebt  fich?  —  Haar  und  Sie- 
gellak mit  einander  gerieben,^  werden  — >  jenes  po- 
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flthr,  cliefes  negativ- elektrifch.  Holz  mit  Schwefel 
«eigen  —  jenes  pofitive,  diefes  negative  Elektricität. 
Wie  unterfeheiden  fich  diefe  Körper  —  vorzüglich 
in  Rücklicht  auf  ihre  Brennbarkeit?  —  ein  Verhält* 
nifs,  worauf  wir  fchon  durch  die  erfte  Erfahrung 
aufmerkfam  gemacht  find.  Antwort:  beyde  find 
brennbar,  beyde  beweifen  Anziehung  gegen  das  Oxy- 
gene  —  aber  brennbarer  find,  'und  ftarkere  Anzie- 
hung ge3en  das  Oxygene  beweifen  diejenigen,  wel- 
che negativ  -  elektrifch  werden.  Nach  der  Frankli- 
nifchen  Theorie  ausgedrückt,  fteht  das  Mehr  oder 
Weniger  der  Elektricität  im  umgekehrten  Verhältnifs 
mit  dem  Mehr  oder  Weniger  des  Brennbaren  in  dett 
Körpern  (fo  Tage  ich  der  Kurze  halber). 

4  I 

Vergleichen  wir  alle  bis  jetzt  unter  einander 
Verglichene  Körper  mit  den  Metallen,  fo  werden 
Siegellak  und  Schwefel  —  diefelben  Körper,  die  vor- 
her mit  andern  negativ  wurden  —  mit  Metallen  po- 
fitiv  -  elektrifch.  —  Vergleichen  wir  Glas  und  Me- 
tall, fo  zeigt  auch  hier  Glas  immer  noch  pofitive, 
diefes  negative  Elektricität.  Metalle  aber  unterfchei- 
den  fich  durch  nichts  fo  fehr,  als  durch  ihre  Ver- 
wandTchaft  zum  Sauerjßoff,  die  grofs  genug  ift,  um 
Tie  jeiner  Verkalkung  fähig  zu  machen.  (Man  ver- 
gleiche hierüber  das  erße  Kapitel). 

Alfo,  diefs  ift  der  Schlufs,  clen  wir  zu  ziehen  be- 
rechtigt  find :  dasjenige,  was  die  Körper  ne- 
gativ -  elektrifch  macht,  ilbzugleich  dasje- 
nige, was  fie  brennbar  macht,  oc[er  mit  an- 
dern Worten  :  Von  zween  Körpern  wird  im- 
-tuer  derjenige  negativ  -  elektrifch,  der  die 
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grofste  Verwandfchaf t  zum  Sauerftoff  hat  *). 
Alfo  (diefer  Schlufs  folgt  unmittelbar  aus  dein  vor- 
hergehenden, wenn  man  nämlich  überhaupt  eine 
elektrifche  Materie  annimmt,  und  nicht  noch  will« 
kührlicher  diefe  Materie  zu  einer  abfolut  von  allen 
bekannten  yerfchiednen  machen  will):  Die  Ba- 
fis  der  negativen  elektrifchen  Materie,  il^ 
entweder  der  Sauerftoff  felbfi,  oder  irgend 
ein  anderer,  ihm  völlig  homogener  Grund- 
Äoff  **). 

r  I 

Sieht  man  nun  auf  die  Art,  wie  Elektricität  er- 
regt wird,  fo  Üt,  aufser  den  zween  geriebenen  Kör- 
pern, dabey  nichts  gegenwärtig,  als  die  umgebende 

»  ■ 


*)  Ich- leugne  nicht, rdafs  es  febeinbare  Ausnahmen  gtebt, 
fobald  man  z.  B.  Leiter  mit  Nichtleitern  reibt,  da  Ein 
und  daffelbe  Gefetz  fich  allerdings  verfchieden  modi- 
ficiren  kann,  je  nachdem  zwei  Körper  derfelben  Klaffe 
oder  von  verfebiednen  in  CortQikt  gefetzt  werden.  Ue- 
berhaupt  aber  läfst  der  Begriff  dkr'  Brennbarkeit 
des  Grades  der  Verwandfchaft  zum  Sauerßoff  noch 
grofse  Zweideutigkeit  zu,  fo  lange  nicht  beßimmt  iß, 
wonach  jene  und  diefer  gefchäzt  werde. 

**)  Sehr  merkwürdig  wird  dadurch  die  Erfahrung,  dafs 
alles  übrige  gleich  gefezt  —  die  Farbe  der  Körper 
den  Unterfchied  der  Elektricitäten  beßimmt.  Nach  den 

*  i  ■ 

Verfucben  von  Symmer  (in  den  Philofoph.  transact. 
Vol.  LI,  P.  i.  No.  36.)  z.  B.  werden,  fchwarze  \md 
weifse Bänder  an  einander  gerieben,  jene  negativ,  diefe 
pofitiv.  Man  erinnere  Tich  des  Zusammenhangs ,  in 
welchem  die  Farbe  der  Körper  mit  ihrem  Verhältnis 
zum  Oxygene  ßeht,  um  (lies  erklärbar  zu  finden.  . 
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Luft.  Ans  den  Korpern  kann  kein  SanerßofF  kom- 
men —  alfo  aus  der  Luft?  Ans  der  Luft  aber- 
wird der  SauerftofF  nur  durch  Zerfetzung  erhalten« 
Wird  afo  etwa  beym  Elektrifiren  die  Luft 
auch  ser fetzt?  fibar  dann  mülsten  wir  die  Phäno- 
rnene  des  Verbrennens  dadurch  bewirken.  Wie  urt- 
terfcheiden  fich  alfo  Elektrifiren  und  Verbrennen? 
Das  letztere  erfolgt  nie  ohne  chemifche  Zerfetzung 
der  Luft,  Diefe  kann  beym  Elektrifiren  ohnehin  nichts 
ftatt  finden.    Ueberdies  wird  die  Elektricitä..  in  der 

I  X  a 

Regel  wenigßens  durch  blofses  Reiben,  d.  h.  durch 
ein  blofs  mechanifches  Mittel,  erregt. 

Alfo:  Wie  e.ine  chemifche  Zerfetzung  der 
Lebensluft  die  Phänomene  des  Verbrennens 
bewirkt;  fo  bewirkt  eine  mechanifche  Zer- 
legung, worunter  hier  überhaupt  jede  nur  nicht 
chemifche  verltanden  wird,  der fe Iben  die  Phä- 
nomene  der  Elektricität  —  oder:  was  das  Ver- 
brennen in  chemifcher  Rückficht  iß,,  ift  das  Elekt- 
rifiren in  mechanifcher  Rücklicht.  Bekannt  ift, 
dafs  Reiben  nicht  nur  Elektricität ,  fondern  immer 
auch  Wärme,  und  in  gewüTen  Fällen  fogar  Feuer  \, 
erregt.    Der  Wilde  bereitet  fich  lein  Feuer  feiten  an*  • 

ders,  und  in  der  Sprache  ehemals  und  zum  Theil  *' 

■ 

jetzt  noch  wilder  Völker  (wie  der  Araber)  find  noch 
jetzt  die  Worte  verhanden ,  mit  denen  fie  die  bey- 
den  Hölzer  bezeichneten.  Diefen  ganzen  Unterfchied 
aber:  —  ob  nämlich  Wärme  und  Elektricität  —  oder 
ob  auch  Feuer  erregt  wird,  macht,  wie  es  fcheint, 
das  ftärkere  oder  fchwächere  Reiben.  Wird  durch  das 
Reiben  eine  totale  und  infofern  chemifche 
Zerfetzung  der  Luft  bewirkt,  fo  mufs  Feuer  enifte- 

,  hen;  eine  geringere  —  und  info fern  blofs  nie- 

..  .  . 
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chanifche  —  Dekompofition  bewirkt  WSrme,  und 
wenn  die  beyden  Körper  Nichtleiter  oder  ifqlirt  find 
und,  was  dieHauptfache  iß,  gegen  denSaudr- 
ftoff  —  (denn  gleichartige  Körper  mit  gleichartigen 
gerieben,  geben  o)  —  ein  verfchiedne.s  Verhält- 
nifs  haben  —  Elektricität.  Ich  leugne  alfo  nicht;, 
dals  auch  durch  blofses  Reiben  eine  chemifcHe  Luft- 
zerfetzung  bewirkt  werden  kann«  Indem  der  Körper 
gerieben  wird,  kann  er,  aufweiche  Art  es  fey,  in  ei- 
nen Zußand  verfetzt  werden,  in  welchem  er  das  Oxy- 
genc  ßärker  anzieht,  und  dadurch  kann  Feuer  ent- 
liehen. Aber  ich  leugne,  dafs  diefs  bey  der  Elektri- 
cität ßatt  finde>  ja  es  giebt  FälJe,  in  welchen  das  Rei- 
ben die  Wärme  offenbar  blofs  durch  mechanifche 
Dekompofition  der  Luft  bewirken  konnte. 
♦ 

Ich  könnte  hier  fchliefsen,  und  die  weitere  An- 
Wendung  andern  überlafTen.  Ich  behaupte  auch  nicht, 
durch,  die  folgenden*  Erklärungen  alles  erfchöpft  zu 
haben.  Es  iß  gar  wohl  möglich,  dafs  zu  den  elekt- 
rifchen  Erfcheinungen  noch  mehrere  Materien  (et- 
wa  die  azotifche  Luft?)  mitwirken.  Darüber  muffen 
Experimente  entfcheiden,  welche  anzußellen  ich  an- 
dern Glücklichem,  überlaffen  mufs.  Das  folgende  alfo 
macht  auf  keine  andre,  als  hypothetifche  Gültigkeit^ 
Anfpruch.  Denn  es  beruht  auf  der  Vorausfetzung, 
daß?  die  elektriCchen  Phänomene  der  Lebensluft  al- 
lein ihren  Urfprung  verdanken,  was  zu  be weifen 
(nicht  blofs  als  möglich  darzuüellen) ,  ich  mich 
aufser  Stand  iehe. 

Worin  beßeht  alfo  eigentlich  die  mechanifche 
Dekompofition  der  Lebensluft,  durch  welche  nach 
der  Vorausfetzung  die  elektrischen  Phänomene  ent- 


ftehen?  Die  Dekompofition  kann,  dein  obigen  zn- 
folge,  nicht  total  feyn,  d.  h.  es  kann  keine  vollige 
Trennung  der  Wärme  und  des  ponderabeln  Stoff* 
vorgehen.  Werden  alfo  zween  ungleichartige  Kör- 
per an  einander  gerieben,  fo  fetzt  die  Luft,  die, 
zwifchen  beyden  Körpern  eingefchlolTen ,  j  dem  gan- 
zen Druck  des  Reibens  ausgefetzt  ift,  den  gröfsten. 
Theil  ihres  ponderabeln  GrundTtoffs,  der  jedoch  von 
der  Wärme  nie  völlig  fich  losreiPst,  an  denjenigen 
von  beyden  Körpern  ab,  der  gegen  das  Oxygene 
die  gröfsre  Anziehung  beweifst.  Der  Reit  der  Luft, 
durch  diefen  Verluft  beweglicher  —  elaftifcher  — 
gemacht,  häuft  fich  als  politive  Elektricität  auf  dem 
andern  Körper  fo  lange  an,  bis  er,  von  einem  drit- 
ten ftärker  angezogen,  jenen  verläfst.  §o  wird  alfo, 
wenn  die  Mafchine  ein  Glascylinder  ift,  die  Luft 
ihren  Sauerfloff  grofsentheils  an  das  Reibzeug  ab- 
fetzen. Daher  der  Vortheil  des  Amalgama's,  vorzüg- 
lich des  Queckfilberamalgama's,  womit  jenes  überzo- 
gen ift.  Der  Reft  der  zerlegten  Luft  aber  hängt  lieh 
ati  den  Glascylinder  an,  und  ruht,  halbangezogen, 
fo  lange,  bis  ein  anderer  Körper  in  feine  ftähe 
kommt,  der  ihn  ableitet.  Wo  das  Reibzeug  den 
Cylinder  berührt,  oder  wo  diefer  mit  dem  erften  Lei- 
ter zufammenhängt,  lieht  man  Licht,  zum  offenba- 
ren Beweifs,  dafs  hier  eine  Luftzerfetzung  erfolgt 
iß.  Befleht  die   Mafchine  aus   einem  Harzcy- 

linder,  fo  wird  gerade  der  umgekehrte  Procefs  ftatt 
Enden.  (Es  fragt  fich,  welche  Beschaffenheit  des 
Reibzeugs  in  diefem  Fall  die  vortheilhaftefie  ift?) 

Was  grofsen  Einflufs  auf  die  Phänomene  der  elekt- 
rifchen  Materie  zu  haben  fcheint,  ift  der  Druck  der 

umge- 
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umgebenden  Luft,  den  fie  zu  erleiden  hat.  Zu 
fch wach,  um  die  , Luft  zu  zei fetzen,  und  ddch  ange- 
zogen von  ihr,  verweilt  fie  weit  länger  auf  dem  fe- 
iten Körper,  auf  welchem  fie  fich .  angehäuft  h,at. 
Schwingt  fie  lieh  von  einem  Körper  zum  andern y  fo 
erfährt  fie  auch  hier  denfelben  Widerftand  der  Luft, 
den  fie  jedoch  überwindet.  Einen  Raum,  in  wel- 
chem  die  Luft  verdünnt  iß,  durchläuft  ße  eben  des- 
wegen mit  wunderbarer  Schnelligkeit,  und  zerfetzt 
die  ganze  in  ihm  eingefchlofsne  Luft  augenblicklich. 
Läfst  man  einen  elektrifchen  Feuerpinfel  in  eine  glä* 
ferne  Rohre  mit  verdünnter  Luft  gehen,  fo  erfüllt 
lieh  im  Augenblick  der  ganze  Raum  mit  Licht,  ein 
Funken,  der  durch  fie  geht,'  zeigt  blitzähnliche  Er- 
fcheinungen.  Wird  diefelbe  gläferne  Röhre  von  auf-  ^ 
Ten  gerieben,  fo  dringt  die  erregte  pofitive  Elektri- 
cität  von  aufsen  ein,  und  der  ganze  Raum  leuchtet.^ 

Dafs  man  Unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  Elekt- 
rizität zu  erregen  im  Stande  iß  *),  beweifst  nichts 
gegen  die  angenommene  Hypoihefe,  theils,  weil  man 
keinen  luftleeren  Raum  hervorzubringen  im  Stande 
iß,  theils,  weil  wahrfcheinlich  die  darüber  angeftell- 
ten  Experimente,  nach  den  damaligen  Begriffen  von 
Elektricität>  nicht  mit  der  Sorgfalt  angeßellt  wurden, 
tlie  nothig  wäre,  wenn  fie  etwas  gegen  die  Hypo- 
thefe  beweifen  follten  **).  Weit  entß heidender 
müfste  "ein  in  reiner  Lebensluft  angeßellter  Verfuch 
feyn* 


,  ,  , 

*)  Erxlebens  Naturlebre.    S.  48?. 

**)  Nach  Hrn.  Pictot«  Erfahrungen  wird  in  vtrdunnttf 
Lüh  fogar  weit  mehr  Hiue  als  in  gewöhnlicher  durch 

Schelling's  Ideen.  ia 
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Wahrlcheinlich  hat  der  Widerftand  der  Luft 
grofsen  Einflufs  auf  elektrifches  Anziehen  und  Zu- 
rückßofsen.  (Dafs  es  auch  in  verdünnter  Luft  er* 
folgt,  beweifst  nichts  dagegen.)  Die  elektrifche  Ma- 
terie wurde  mit  weit  gröfserer  Schnelligkeit  fortge- 
hen, wenn  fie  im  Stande  wäre,  den  Widerftand  der 
Luft  zu  überwinden.  Sie  ftrebt  daher,  fich  durch 
die  Luft  Weg  zu  machen,  und  wird  natürlicher 
Weife  dahin  gezogen,  wo  fie  den  mindeflen  Wider- 
ftand findet.  Weit  geringem  Widerftand  aber  findet 
fie  da,  wo  fie  der  fchwefterlichen  Elektricitat  begeg- 
net, als  wo  fie  den  ganzen  Zufammenhang  derLuft- 
theilchen  unter  fich  zu  überwinden  hat.  Eben  fo  be- 
greiflich iß  aber,  -dafc  gleichartige  Elektricitätea 
einander  mehr  Widerftand  leifien,  als  ihnen  die  Luft 


gleiches  Reiben  erregt.  (Verfuch  frber  das  Feuer, 
deutfche  Ueberfetzung.  Tübingen  1790.  S.  184.  ff») 
Man  darf  hiebey  nicht  vergeflen ,  dafs  ,  -wenn  Indifferenz 
der  im  Procefs  begriffnen  Körper  die  vornehmlte  Be- 
dingung der  Erregung  von  Wärme  durch  Reibung  ift, 
die  verdünnte  Luft  weit  weniger,  als  felblt  difTerent 
und  als  Mittel  £ur  Differenziirung ,  die  erwähnte  Erre- 
gung verhindert  als  dichtere  Luft.  Dagegen  iß  die  Be- 
dingung für  die  Elektricitkts  -  Erregung  die  entgegenge- 
feute  der  angegebenen,  womit  denn  auch  andre  Beob- 
achtungen jenes  Gelehrten  trefflich  übereinftimmen , 
z.  B.  S.  189»»  dafi  das  Reiben  in  verdünnter  Luft  keine 
Funken,  fondern  nur  an  den  Berührungspunkten  der 
beyden  Körper  einen  phosphorartigen  Schein  zeigt, 
der  dem  ähnlich  iH,  welchen  man  beym  Aneinandcr- 
fchlagen  harter  Steine  in  der  Dunkelheit  erblickt.  Hrn. 
Ps.  Apparat  kann  zu  Prüfung  der  oben  vorgeüagnea 
Hypothefe  fehr  leicht  benuzt  weiden. 
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«utgegenzufeftzen  Vermag,  und  tlafs  fie  deswegen 
«inander  abßofsen.  Ungleichartige  Elektricitäten  aber 
find  auch  ungleich  -  elaftifch,  fie  können  alfo 
ihre  Elaltiritäten  gegen  ^einander  verwechseln  ,  und 
deswegen  riehen  fie  fich  an.  Jetzt  ift  afle  entgegen- 
gefetzte  Elektricitat  verfchwunden,  nur  diefes  Streben 
und  Gegenfireben  beyder  hatte  ihre  abgefonderte 
!Exiftenz  zu  Momenten  ausgedehnt, 

Daraus  folgt  nun  auch  das  .grofse  GeTetz  der 
Vertheilung  und  der  elektrischen  Wirkungs- 

kreife,  das  allein  fall  alle  Phänomene  der  Elektri- 

i 

<citat  erklart.  Die  pofitive  Elektricitat  bewirkt  in  den 
»aeWiliegenden  kuftth  eileben  eine  Trennung,  und 
zieht,  zufolge  ihres  Beitrebens  nach  Verbindung,  die 
jponderablen  Theile  der  Luft  an;  dailelbe  thut  die 
negative  Elektricitat,  indem  fie  die  eiafiifclien  iTbeil- 
fchen  an  fich  zieht.  ,  Daher  fehtßebt,  wenn  ein  nicht- 
ielektrifirter  Korper  in  die  Atmofphäre  eines  pofitiv . 
elektri fclien  kommt ,  immer  negative  und  pofitiv© 
lilekiricftät  zugleich;  negative,  an  der,  der  pofitiven 
zugekehrten,  pofitive,  an  der  entgegengeTetzten  Seite 
Und  umgekehit,  und  diefe  Vertheilung  letzt  fich  um 
To  weiter  fort,  je  ftarker  die  urfprüngliehe  Elektrici- 
tat —  :)e  gröfser  alfo  auch  ihr  Wirkungskreis  Ift.  Da- 
her die  elektrischen 2onen>  die  vorzüglich  Aepinus 
bemerkt  hak 

Keine  Elektricitat  iß  alfo  je  ohne  die  andere  da, 
denn  jede  ift  nur  im  Gegenfatz  gegen  die  andere 
das,  was  fie  ift,  keine  erzeugt  fich,  ohne  dafs  die 
andere  mit  erzeugt  werde  *},    Darauf  allein  beruht 


1 


*)  Bey  «Jen  Pnänomeneu  der  Vertheilung  kann  man  am 
Wenigften  zweifelhaft  feyn,  daf»  alle  Elektxicität  aus  der 


*8o 

der  ganze  Mechanismus  der  Leidner  Flafche ,  des 
Elektrophors  und  des  Kondenfators. 

i 

Ein  anderes  Merkmal,  wodurch  man  negative 
und  pofitive  Elektricitat  unterscheidet,  iß  das  ver- 
fchiedene  Licht  beyder ,  der  leuchtende  Punkt,  das 
beßpndige  Phänomen  der  erßern,  und  der  Strahlen- 
pinfel,  das  Phänomen  der  letztern.  Dieler  erfcheint 
jedoch  nur,  Wenn  man  dem  elektrifirten  Körper  eine 
Spitze  entgegenhält.  Bekanntlich  ift  man,  über  die 
elektrifche  Ableitungsfahigkeit  der  Spitzen  noch 
nicht  einig.  Hr.  de  Luc  (in  feinen  «Ideen  über  die 
Meteorologie)  hat  gezeigt,  dals  die  elektrifche  Mate* 
rie  um  die  abgerundeten  Leiter  herum  im  Kreife 
geht.  Deswegen  fetzt  die  runde  GeftaU  des  Leiters, 
aus  dem  man  einen  Funken  ziehen  will,  feiner  Er- 
weckung  grofse  HincternilTe  entgegen.  Wird  daher 
einem  folchen  Leiter  feine  Elektricitat  durch  einölt 
ftumpfen  Körper  entriflen ,  fo  bricht  iie  mit  Gewalt 
und  in  Geftalt  eines*  Funkens  aus.  Wird  ihm  aber 
eine  Spitze  entgegengeftellt  oder  wird  auf  feiner 
Oberfläche  eine  Spitze  errichtet,  fo  wird  der  Kreis- 
lauf der  elektrifchen  Materie  leichter  unterbrochen, 
fie  ftrörrtt  beynahe  ohne  GerauHch  mit  einem  leifen 
Wehen  aus  der  aufgerichteten  Spitze  aus,  oder  der  . 
entgegengeh  ahnen  Spitze  zu,  vorausgefetzt,  dafs  der 
Körper  poütiv  elektrifirt  ift,  denn,  iß  er  negativ >  fp 

*  « 

i 

Luft  komme,  Ja  cHefe  Phänomene  /ich  hey  leitenden 
Körpern,  die  alfo  auch  äufserft  fchwer  felbft  elekt- 
rifch  werden,  am  gewöhnlichften  und  am  auffallend- 
Xten  z u  zeigen  pflegen. 

\  .  .  i 
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zeigt  fich  auf  feiner  Seite  der  Punkt  an  der  entge^ 
,  gengefetzten  Spitze  der  Strahlenkegel.  Diefer  Unter- 
fchied  des  elektrifchen  Lichts  .erklärt  fich  fehr  gut 
aus  unfrer  Voraussetzung.  Denn  es  iß  begreiflich., 
dafs  die  freyere  Elektricität  (die  pofitive)  leichter 
'  (in  Strahlen)  ausltrömt,  während  die  entgegenge- 
setzte, deren  ponderable Theile  vom  Körper  weitftär- 
ker  angezogen  werden,  die  fem  nur  mit  Mühe  ent- 
riflen,  immer  als  ein  Punkt  erfcheint,  fo  wie  auch 
die  pofitive  nur  dann  in  Strahlen  ausltrömt,  wann 
ihr  eine  Spjtze  entgegen  gehalten,  d.  h.  wann  fie 
fehr  leicht  abgeleitet  wird.  —  Auf  demfelben  Ge- 
fetz, fcheint  es,  beruhen  die  Lichtenbergifcli en 
Figuren,  die,  durch  pofitive  Elektricität  entftanden, 
gerad*  ausfahrende  Strahlen  zeigen ,  im  entgegenge- 
fetzten Fall  aber  fiumpf  und  abgerundet  find. 

TJeber  das  verfchiedne  Verhältnifs  der  Körper 
,  zur  Efektricität  kann  nun  keine  Frage  mehr  feyn. 
£ur  Anhäufung  der  pofitiven  Elektricität  taugt  am 
befien  ein  ^örper,  der  gegen  den  Grundfioff  der 
Lebensluft  geringe  oder  gar  keine  Anziehung  be- 
Weifst.  Doch  kann  auch  ein  Körper,  bey  dem  der 
entgegengefetzte  Fall  ftatt  findet,  pofitiv-elektrifch  wer- 
den, vorausgefetzt,  dafs  der  andere  Körper,  mit  dem 
'  $r  gerieben.  Wird,  noch  gröfsere  Verwandfchaft 
zum  Oxygene  habe. 

Da  die  elektrifche  Materie  nichts  anders  ifi,  als 
eine  zerlegte  Lebensluft,  fo  werden  alle  Körper  An- 
ziehung gegen  fie  bewerfen,  die  gegen  Wärme  und 
Oxygene  Anziehung  beweifen.  *) 


)  Man  vergleiche  Memoire  für  l'analogie,  qui  fe  trouve 
eiitre  la  produftioa  et  les  effets  de  relcctricite  et  de 
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Unter  den  Körpern  aber,  welche  die  eJektrLfche 
Materie  anziehen,  kann  ein  zweyter  Unterfchied  in. 
Anfehung  der  Kapacität  ftatl  finden.  Diejenigen, 
welche  zwar  groke  Anziehung,  aber  geringe  Kapa- 
cität  g^gen  die  elektrifche  Materie  beweifen,  werden 
fie  foctieiten,  bey  den  andern  wird  das  Gegentheü 
ftatt  finden.  Alfo  ergiebt  fich  aus  den  combinirten 
Verhahniflen  der  Anziehung  und  der  Kapazität,  wel- 
che  die  Körper  gegen  Elektrizität  beweifen,  der  Un-» 
terfchied  zwifchen  Leitern,  Halbleitern  und 
Nichtleitern,  wovon  fchon  oben  die  Rede  war^ 

Der  Urfprung  der  elektrifchen  Erfcheinungeij. 
macht  nun  begreiflich,  wie  und  warum  Elektrieität; 
eines  der  ftärklten  Zerfetzungsmittel  iß,  delTen  fich 
die  Natur  im  Grofsen  vielleicht  eben  fo  oft,,  als  wie 
im  Kleinen,  bedient.  Die  elektriföhe  Materie  ver- 
lfifst  die  eine  Verbindung ,  nur  um  eine  andere  ein-* 
zugehen.  Frey,  aber  der  Freyheit  ungewohnt,  ftrefet 
fie  zu  trennen,  was  en tg egeegefetete  Kraft  gebunden 
hält,  und  findet  gewöhnlich  inr  diefem  Beitreben  felbft 
ihren  Untergang.  Genauere  Beobachtungen  haben 
gelehrt,  dafs  die  Elektrieität  in  Rüekßcht  auf  den 
Weg,  den  fie  nimmt,  denfelben  Gefetaen  folgt,  de- 
nen das  Licht  folgt,  dafs  ße  unter  verfchiedenen  Kör- 
pern denjenigen  anstacht,  der  fie  entweder  am 
fchnellften  fortleitet,  oder  denjenigen,  welcher  d«jr 
7. erfezbar fte  >ft,  und  dafs  fie  nur  da,  wo  in  die- 
fer  Rückficht  alles  gleich  ifi,  dem  dichtem  Körper 


la  chaleur  de  meme  «jiT  entte  la  propriete  des  corpa, 
de  coiiduire  le  fluide  eleclricpie  et  de  recevoir  la  cha- 
leur,  par  Mr.  Achard.  (Rozier  T.  XXtl.  Avril.  1785.) 


zueilt.  Daraus  iß  begreiflich  die  Zerßörung,  die  fie 
im  Innern  der  Körper  anrichtet,  wo  ße  mit  Gewalt 
trennt,  was  vorher  verbunden  war,  oder  verbindet, 
was  vorher  fleh  floh  —  begreiflich  ihre  gewältfame 
Wirkung  auf  den  animalifchen  Körper,  in  deflen  In- 
31  erlies  fie  eindringt,  unaufhaltfam  den  Muskeln,  dem 
Sitz  , der  animalifchen  Kontraktilität,  zueilt,  um  über- 
all  zu  verbinden,  was  in  der  Oekonomie  eines  le- 
bendigen Körpers  ewig  getrennt  leyn  Tollte  —  be- 
greiflich daher  auch  ihre  grofse  Wirkfamkeit  zu  Wie- 
dererweckung der  erlofchenen  Lebenskraft  im  ganzen 
Körper  oder  in  einzelnen  Theilen,  weil  fie,  auf  Au- 
genblicke wenigstens,  dasjenige  wieder  trennt,  mit 
deflen  Trennung  das  Leben  beginnt  —  ein  Phäno- 
men, auf  das  unfere  Unterfuchungen  fyäterhin  zu- 
rückkommen, und  delTen  Erklärung  fie  in  der  hier 
vorgetragenen  Hypothefe  finden  werden* 

Eben  fo  begreiflich  ift^  dafs  der  elektrifche  Fun- 
ken Metalle  verkalkt  und  wieder  herfielJt  *),  andere 
Metalle,  die  keiner  Verkalkung  fähig  find,  und  nur 
in  der  Hitze  des  Brennpunkts  lieh  verflüchtigen,  in 
Dunft  verwandelt,  das  letztere*  Wohl  zu  merken, 
ohne  Verminderung  der  Lebensjuft,  in  der  es 
gefchah,  zum  Beweis,  dafs  hier  die  Elektricitä*  allein 
vermochte,  was  man  fonft  nur  von  einer  Zerfetzung 
der.Lebensluft  erwarten  konnte.  Kein  Wunder,  dafs 
auch  in  mephilifchen  Luftarten  (in  der  Salpeterluft, 
in  brennbarem,  in  kohlengesäuertem  Gas  nach  van 
Mar  um)  der  Erfolg  derfelbe  ifi.    Zum  Beweis,  dafs 


*)  Frage:  Zeigt  fich  dabey  kein  Unterfchied  pölitiver  und 
negativer  Elekujicität? 
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die  elektrifcbe  Materie  den  zum  Verkalken  der  Me- 
talle erforderlichen  Grundltoff  eben  fo  bergiebt,  als 
ihn  fonfi  die  Lebensluft  herzugeben  pflegt. 

Prieftley  fand,  dafs  die  atmofphärifche  Luft 
durch  den  Funken  zugleich  vermindert  wird.  Da 
die  Lakmu$tinktur,  mit  der  die  Glocke  gefperrt  wird, 
(auf  der  Oberfläche  wenigftens),  gefärbt  wird,  fo  ift 
offenbar ,  *  dafs  dabey  eine  Zerfetzung  der  beydea 
Luftarten,  der  Lebensluft  und  der  azotifchen,  vor- 
geht, und  dafs  aus  der  atmofphärifchen  Luft,  gerade 
fo ,  wie  (nach  C a v e n d i f h  Verfuch )  aus  einer  künft- 
lichen  Mifchung  von  azotifcher  und  reiner  Lebens- 
luft, Salpetersäure  niedergefchlagen  wird.  — *  Aus 
•Kalkwaffer  gezogen,  fchlägt  der  elektrifche  Funken 
den  JCalk  nieder,  —  Die  Zerfetzung  des  Wallers 
gelang  den  Holländifchen  Phyükera  vernuttelft  des 
elektrifchen  Funkens  —  *), 

Offenbar  aber  ift,  wenigflens  bey  einigen  diefer 
Verfuche,  (z.  B.  bey  Verkalkung  der  Metalle  in  me- 
phitifchen  Luftarten  durch  den  elektrifclien  Funken) 
dafs  die  Elektricität  dabey  nicht  blofs  mechanifch 
gewirkt  hat,  und  fo  iß  es  glaublich,  dafs  fie  in  allen 
diefen  Verfuchen  felblt  chemifch  mitwirkte.  Ich 
weifs  nicht,  ob  man  bey  fo  völlig  gleichen  Wirkun- 
gen beyder  —  der  Elektricität  und  der  Lebensluft  — • 


*)  Vielleicht  lädt  lieh  aus  der  vorgetragenen  Hypothefe  t 
leichter  erklären ,  was  Tonil  nicht  fo  leicht  erklärbar  il\ 
(Vergl.  Grens  Journal  Bd.  III.  Heft  I.  S.  14.)  warum 
fich  bey  der  WaHerzerfetzung ,  durch  den  elektrifchen 

4    Funken,  brennbare  Luft  ohne  Lebensluft  erzeugt. 
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noch  evidentere  Beweife  für  ihre  Identität  verlangen 
kann.  Begreiflich  ift,  dafs  die  Zerfetzun^sfähigkeit 
der  Elektricität  doppelt  ftark  feyn  niufs,  da  Tie  zu- 
gleich Kraft  und  Mittel  ift,  weil  fie  dem  Feuer  ei- 
ner Seits,  und  dem  Grundßoff  der  Luft,  der  zu  al- 
len  Zerfetzungen  mitwirken  mufs,,  andrerfeits  gleich  - 
nahe  verwandt  ift, 

Ift  die  Elektricität  ein  fo  gewaltiges  Zerfetzungs-. 
mittel,  fo  kann  es  auch  im  Grofsen  nicht  unbenutzt, 
bleiben,    Zu  derfelberi  Zeit,  da  die  Natur  am  ithä- 
tigften  wirkt,  beginnt  auch  das  oft  wiederholte  Schau- 
fpiel  der  Gewitter.    Ohne  Zweifel  durchdringt  ein 
elektrisches  Fluidum  felbft  unfere  Erde,   fobald  fie 
die  FefTeln  des  Winters  abgeltreift  hat.    Daher  jene 
Regungen   der  Lebenskraft,    die   mit   dem  erften 
Strahle  der  Frühlings  Tonne  alles,  was  lebt  und  vege* 
tirtj  zu  durchdringen  fehemen,  daher  das  fcbnelle, 
allgemeine  Keimen  im  Reiche  der  Organisationen, 
und  das  neue  Leben,  das,  wie  mit  einem  Hauch, 
alles  in  der  Natur  zu  verjüngenv  fcheint.   Je  ftärker 
im  freyen  Räume  des  Himmels  die  elektrifche  Mate- 
rie fich  anhäuft,  defto  fühlbarer  werden  jene  Bewe- 
gungen im  Innern  der  Erde,  und  in  diefem  Moment 
fcheint  es  wirklich ,   dafs  nicht  allein  Gefetze  der 
Schwere,  fondern  dafs  lebendige,  elektrifche  Kräfte 
uns  gegen  die  Sonne  ziehen.     Gewitterjahre  ünd 
nicht  feiten  Jahre  grofser  Erderfchütterungen ,  auf  je- 
dem Fall  find  fie  die  fruchtbarften.  —   Nicht  feken 
brechen  entfernte  Vulkane  zu  gleich  erZeit  aus,  und 
das  Waffer  auf  der  Oberfläche  und  im  Innern  der 

_  ^_  * 

Erde  ift  vielleicht  d«s  fchnellfte  Vehikel  elektrifcher 
Ströme.  Die  Erfchütterung,  welche  durch  die  grof- 
fen  elektrischen  Explofionen  erfolgt,   fcheint  nicht 

- 
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blofs  raechanifch  zu  wirken  *).  Ohne  Zweifel  be- 
wirkt fie  wenigftens  im  Reiche  der  VegetabHien 
nicht  nur,  fondern  auch  im  Innern  der  Erde  wohl- 
thätige  chemifche  Revolutionen« 

r 

Wie  die  Elektricität  der  Atmofphäre  entliehe  ß 
bleibt,  nach  allen  bisherigen  Unterfuchungen,  noch 
ein  Rath  fei.  Dafs  fie  nach  demfelben  Gefetze,  nach 
welchem  wir  fie  zu  erregen  im  Stande  find,  auch  in. 
den  Höhen  der  Atmofphäre  erregt  werde,  ift  wohl 
aufs  er  Zweifel.  Aber  es  fragt  fich,  durch  welche 
Mittel  die  Natur  eine  folche  mechanische  Zerlegung 
der  Luft  im  Grofsen  bewirke?  Dafs  es  cUefer  Mittel 
Tehr  viele  geben  kannÄ  ift  abermals  glaublich«  Aber 
es  fragt  Geh:  welcher  fich  die  Natur  nach  den  Er- 
fahrungen, die  wir  von  unferm  Standpunkt  aus  ma- 
chen können,  wirklich  bediene? 

*  ♦ 

Gewifs  ift,  dafs,  wo  fich  Dämpfe  und  Bünfte  er- 
zeugen,  auch  Elektricität  erzeugt  wird.  Wo  wir  fie 
nicht  bemerken,  da  ift  fie  entweder  zu  fehwach, 
oder  die  Mangelhaftigkeit  unfrer  Inftrumente  ift  dar* 
an  fchuld.  Cavallo  fand,  dafs,  wenn  man  aufglü- 
hende Kohlen  in  einem  ifolkten  metallenen  Körper 
Waller  giefst,  diefer  Körper  Zeichen  von  negativer 
Elektricität  gebe;  Hr.  von  Sauffüre  fand,  dafs  fieb 
nicht  feiten  pofitive  Elektricität  erzeuge,  Hr.  Volta, 
auf  ähnliche  Erfahrungen  geftützt,  nahm  an,  in  der 
Atmofphäre  gehe  der  umgekehrte  Procek  vor;  indem 


♦)  Quo    bruta    tellus    —  — 


Concutitur    <-»   —  — •* 
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Dünße  wieder Waffer  werden  ,  werde  Blektricitat  frey 
u.  f.,  w,  Hr,  de  Luc  *)  macht  ihm  den  Einwurf, 
dies  würde  dairn  allgemein  gelten,  und  fooftDün* 
ße  (ich  zu  Waffer  niederschlügen,  müfste  fich  auch 
Elektricität  »eigen.  Valta  konnte  diefen  Einwurf 
zugeben ,  denn  wirklich  iß  feiten  Regeu  ohne  Elekt- 
ricität; dafs  fie  unfere  Elektricitätszeiger  bisweilen 
njeht  anzeigen  ,  beweifet  nichts  dagegen* 

Diefe  Bemerkungen  nun  reichen  vielleicht  hin, 
einige  Auffchlijfle  über  die  Erzeugung  der  Elektrici- 
tät im  Großen  zu  geben.  Dafs,  wd  Dampfe  und 
Dünße  entftehen  oder  niedergefch lagen  werden,  eine 
Zerlegung  der  Luft  vorgeht,  iß  begreiflich,  weil  im 
erßen  Fall  ein  Aufwand  von  Wärme  nöthig  iß,  im 
andern  Wärme  frey  wird.  Daß  aber  diefe  Zerfetz ung 
keine  totale,  chemifche  Zerfetzung  ift,  begreift  man 
ebenfalls*  Alto  ift  diefe  Zerlegung  'der  Luft  durch 
Dünße  ungefähr  wenigßens  diefelbe,  die  wir  durch 
Reiben  zu  erregen  pHegen,  d.  h.  eine  blofs  partielle 
und  infofern  mechanifche  Zerlegung  ^  Auch  geht  diefe 
Zerlegung  gewifs  weit  öfter  vor,  als  wir  uns  einbil- 
den. Aus  den  Rauchwolken  des  Vefuvs  brechen 
Blitze  aus,  wir  würden  etwas  ähnliches  bey  jedem 
Rauche  gewahr  werden,  wenn  die  erregte  Elektrici- 
tät nicht  zu  fchwach  wäre.  Bey  jedem  Dampf  kann 
fie  fich  erzeugen,  nur  dafs.  fie  nicht  die  Wirkung 
thun  kann,  wie  die  durch  grofse,  über  weite  Land- 
ßrecken  hin  fich  ausdehnende,  Gewölke  erzeugte 
Elektricität.  Wirklich  entßeht  nie  ein  Gewitter  ohne 
Wolken,  wenigßens  fobald  Donner  gehört  wird,  er- 


*)  Idees  für  la  Meteorologie.    Vol.  II.    §.  644* 


»eugen  /Ich  Wolken,  und  es  gefchieht  oft,  dafs  Ge- 
witter und.  Gewölke  in  Einem  Moment  da  find.  In- 
dem  alfo  Dunfie  als  Wolken  lieh  niederfchlagen, 
kann  nicht  nur  in  der  Luftregion,  aus  welcher  i^e 
lieh  niederfchlagen ,  fondern  auch  in  4er  untern,  zu 
welcher  fie  herabfinken,  Elektricität  erzeugt  werden, 
weil  in  beyden  eine  Zerlegung  der  Luft  vorgeht, 
wodurch  zugleich  die  Erzeugung  entgegengefetzter 
Elektricitäten  in  der  Atmofphäre  erklärbar  ift. 

Indefs  brauchen  wir  uns  gar  nicht  auf  diefe  ein- 
zige Möglichkeit  zu  befchränken.  Elektricität  kann 
überall  erzeugt  werden,  wo  keine  totale  Zerfetzung 
der  Luft  (wie  beym  Feuer)  flau  findet,  und  die  ein- 
mal rege  gewordne  Aufmerk famkeit  der  Naturfor- 
fcher,  unterftüzt  durch  die  nenerfundnen  Infi.ru- 
mente,  wird  bald  noch  mehrere  Beyfpiele,  als  bis- 
her bekannt  find,  zur  Befiätigung  jenes  Satzes  auf- 
finden können- 

Die  wohlthätigfte  Wirkung  der  großen  elektri- 
fchen  Explofionen  auf  unfere  Atmofphäre ,  ift  ohne 
Zweifel  die  Zerfetzung,  die  fie  in  ihr  bewirken.  Die 
Luft  der  unterften  Atmofphäre  ift  mit  einer  Menge 
fremdartiger,  ponderabler  Theile  erfüllt,  welche  all- 
mählig  die  reinere  Luft  in  die  Höhe  treiben.  Daher- 
kommt,  gröfstentheils  weni^flens,  die  Bangigkeit,  die 
vor  jedem  Gewitter  vorhergeht,  und  der  dumpfe  Zu- 
fiand,  in  welchen  dann  alles  zu  verfinken  fcheint. 
Vielleicht  hat  felbft  auf  die  Entßehung  der  Gewitter 
im  Sommer  die  häufigere  Entwicklung  der  Lebens- 
luft grofsen  Einflufs.    Der  Erfolg  eines  Gewitters  ift, 
dafs  die  heterogenen  Theile  aus  der  Luft  niederge- 
fchlagcn  werden,  dafs  fich\lie  beyden  Luftarten,  aus 


- 

Welchen  die  Atmofpbare  befteht,  inniger  vermifchen. 
Die  erfrifchende  Kuhle  nach  dem  Gewitter  ift  theils 
eine  Folge  der  verdünnten  Luft,  auf  welche  das  Licht 
nicht  mehr  fo  wie  auf  die  dichtere  zu  wirken  ver- 
tnagj  theils  des  Aufwands  von  Wärme,  der  fogleich 
wieder  für  den  reichlich  gefallnen  Regen  gemacht 
wird,  deswegen  oft  erft  ein  lange  anhaltender  Regen 
die  ganze  Wirkung  eines  Gewitters  auf  unfern  Luft« 
kreis  vollendet* 

Die  bisher'  vorgetragene  Hypothefe,  über  die  Ür- 
fache  der  elektiifchen  Erfch einungen,  kann  nicht 
völlig  neu  heifsen.  Spuren  davon  findet  man  fchon 
bey  frühem  Naturforschern ,  deren  Sprache  man  nür 
in  die  der  jetzigen  Cfremie  und  Phyfik  überfetzen 
darf,  um  den  Keim  jener  Hypotliefe  bey  ihnen  zu 
entdecken.  So  wollte  Dr.  Prieftley  durch  elektri- 
fche  .Experimente,  die  er  mit  verfchiednen  Luftarten 
anftellte,  gefunden  haben >  dafs  der  elektrifche  Fun*» 
ken  in  ihnen  einen  phlogißifchen  Procefs  bewirke* 
Steinern  Syßeme  gemäss  vermuthete  er  daher>  Elekt- 
ricität  fey  entweder  das  Phlogifton  felbft,  oder  ent- 
halte Wenigftens  Phlogifton.  Noch  mehr  glaubte'  er 
feine  Hypothefe  durch  die  Bemerkung  zu  unterftü* 
zen,  dafs  das,  was  alle  leitende  Körper,  auch  das 
WalTer,  (das  Prieftley  jedoch  ausnimmt)  gemein fchaft* 
lieh  es  haben,  das  Phlogifton  ift>  Dafs  lie  aber  ihrö 
leitende  EigenfchaFt  nur  dem  Phlogifton  Verdanken  > 
Tchlofs  er  daraus,  dafs  lie  jene  Eigenschaft  mit  dem 
Phlogifton  beybehalten>  und  mit  demfelben  verlie- 
ren *).   Dafs  Prieftley  die  Elektricität       eine  ih* 

* .  .  i 

*)  Obfervatlons  on  different  Kinds  of  air.    Vol.  Ii.  Se<5t» 
12.  13.    Cavallo  a.  a.  O.  fctes,  3tes  Kap. 


rem  Grunde  nach  unbekannte  Erfcheinüng  —  durch 
ein  noch  unbekannteres,  prekäres  Princip  das 
Phlogifton  —  zu  erklären  unternahm  >  war  gewifs 
.nicht  der  Hauptgrund,  warum  feine,  zwar  hie  und 
da  wiederholte,  aber  nur  feken  öffentlich  anpenom* 
mene  oder  gar  vertheidigte  Hypothefe  nicht  mehr 
Beyfall  fand.  Prieftleys  Bemerkung,  dafs  der  allen 
leitenden  Körpern  gern  ei  nfchafdiche  Beßandtheil  das 
Phlogifton  iß,  bleibt  auf  jedem  Fall  in  ihrem  Werth  > 
denn  die  Sache  iß  richtig,  nur  die  Erklärung  ift 
falfch.  Allein >  was  dieter  Hypothefe  fehlt,  iTt,  daß 
man  felbß  mit  der  gewiffeßen  Ueberzeugung ,  die 
elektrifche  Materie  feye  entweder  das  Phlogifton  felbß > 
oder  ein  Beßandtheil  deflelben,  clie  elektrischen  Phä» 
nomene  noch  lange  nicht  erklärt  hat. 

Es  iß  eine  unnöthige  Muhe>  die  Geh  viele  gege* 
ben  haben,  zu  beweifen,  wie  ganz  verfchieden  Feuer 
und  Elektricität  wirken*  Das  weifs  jeder  >  der  ein* 
mal  etwas  von  beyden  gefehen  oder  gehört  hat»  Aber 
unfer  Geiß  ßrebt  nach  Einheit  im  Syßem  feiner 
Erkenn  tniffe,  er  erträgt  es  nicht,  dafs  man  ihm  für 
jede  einzelne  Erfcheinüng  ein  befonderes  Princip 
aufdringe,  und  er  glaubt  nur  da  Natur  zu  fehen> 
wo  er  in  der  gröfsten  Mannigfaltigkeit  der  Erfclier- 
nungen  die  gröfste  Einfachheit  der  Gefetze  >  und 
in  der  höchßen  Verschwendung  der  Wirkungen  zu- 
gleich die  höchße  Sparfnmkeit  der  Mittel  entdeckt* 
Alfo  verdient  auch  jeder  —  felbß  vor  jetzt  rohe  und 
unbearbeitete  Gedanke,  fobald  er  auf  Vereinfa* 
chung  der  Principien  geht,  Aufmerkfamkeit >  und 
wenn  er  zu  nichts  dient,  fo  dient  er  wenigßeus  zum 
Antrieb,  felbß  nachzuforschen,  und  dem  verborgnen 
Gang  der  Natur  nacluüfpureü» 

- 

•  ; 
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Auch  darf  man  nicht  glauben,  dafs  jener  Gedanke 
nie  weiter  verfolgt,  oder  weiter  ausgebildet  worden 
fey,  als  ihn  Prießley  ausgebildet  hatte.  Henly 
(derfelbe,,  dem  wir  tias  bekannte  Elektrometer  ver- 
danken) nahm  zufolge  verfchiedner  von  ihm  ange* 
Hellten  Verfuche  an:  die  elektrifche  Materie  fey  we* 
der  Phlogißon  noch  Feuer  felbß,  aber  doch  eine  ver* 
fchiedne  Modifikation  beyder  —  alle  jene  Phänomene 
Xeyen  nichts,  als  verfchiedne  Zußände,  welche  dab- 
leibe Princiß  durchlaufe,  und  in  welchen  es  immer 
neue  und  verfchiedne  Erfch einungen  zeige*  Erßützte, 
lieh  vorzuglich  auf  folgende  Beobachtungen :  dafs 
Körper,  welche  diefelbe  Quantität  Phlogißon  enthalt 
ten,  wie  Metalle,  an  einander  gerieben,  wenig  oder 
gar  keine  Elektricität  zeigen:  dafs  ein  gewiffer 
Grad  des  Reibens  Elektricität,  ein  gewaltfameres 
Reiben  aber  Feuer,  und  keine  Elektricität  her«* 
vorbringt,  daEs  Körper,  welche  eine  gröfsere  Menge 
Phlogißon  enthalten,  mit  andern,  die  weniger  davon, 
enthalten,  gerieben,  negativ  elektrifch  werden,  weil 
fie  (wie  er  es  nach  feiner 'Vorausfetzung  —  freylich 
falfch  —  erklärt)  ihren  Ueberflufs  an  elektrifch  er 
Materie  in  den  andern  Körper  übergehen  lallen.  So 
werden  z.  B.  —  fagt  er,  vegetabilifche  Körper,  be- 
sonders aromatifcjie  Gewächfe,  am  Tuche  gerieben, 
negativ,  annnfdifche  politiv,  weil  jene  weit  mehr  Phlo->* 
gißon  enthalten,  als  diefe,  alfo  die  elektrifche  Mate- 
rie an  andere  Körper  abgeben,  während  diefe  fie 
aufnehmen.  Aus  diefen  Beobachtungen  fchlofs  mm- 
Henly,  Phlogißon,  Elektricität  und  Feuer  feyen  blo fs 
verfchiedne  Zußände  deifelben  Elements ,  das  erße 
fey  fein  ruhender  Zußand,  die  zweyte  der  erßfc 


ig* 

Grad  feiner  Wirkfamkeit,  und  das  letzte  der  ZuJland 
feiner  heftigen  Bewegung  *). 

Ich  verfolge  die  Gefcbichte  diefer  Hypothefen 
jetzt  nicht  —  (ohnehin  kann  fich  jeder  felbft  aus 
Werken,  wie  Geh lers  Wörterbuch  und  andere >  darüber 
'  unterrichten),  ich  habe  meinenZweck  erreicht,  wenn 
man  einerfeits  an  diefen  Beyfpielen  das  allgemeine 
Beitreben  bemerkt,  die  Principien  der  Natur  zu  ver- 
einfachen) andrerfeis  darauf  adfmeikfam  wird,  dafs 
wir,  feitdem  die  neVlen  Entdeckungen  über  die  Na- 
tur des  Feuers,  des  Lichts >  der  Wärme  allmählig  im- 
mer gewifler  und  zitverläffiger  geworden  find,  auch 
ein  gröfseres  Recht  haben,  mit  unfern  zuverläfllgem 
Principien  denfelben  Veffueh,  den  man  früher  mit 
unvollkommnern  Principien  wagte>  aufs  neue  zu  un* 
ternehmen. 

Die  fcrfcheinung  des  Lichts  bey  den  elektrifcheit 
Experimenten  war  wirklich  ein  Fingerzeig  der  Nritur, 
eine  Einheit  der  Püncipien  zwifchen  beiden  Erfchei- 
nungen  aufzufuchen.  So  ift  die  Hypothefe>  welche 
Hr.  de  Luc  in  feinen  Ideen  über  die  Meteorologie 
von  der  Elektricität  aufgeteilt  hat,  völlig  analog  lei- 
ner Hypothefe  vom  Licht.  Er  unterscheidet  auch  hier 
Wieder  das  fluidum  deferens  (fluide  deferant)  der 
Elektricität  (das  Licht)  Von  der  elektrifchen  Materie,  ' 
Und,  wenn  ich  mich  nicht  irre>  hält  er  das  erfiere 
für  die  Urfache  der  pofitiven,  fo  wie  die  letzlere 
für  die  der  negativen  Elektricität.  Ferner,' der  fpe- 
cüjke  Geruch }  der  fich  in  einem  Zimmer  verbreitet, 

,  in 

.     _ .  _   

- 

- 

*)  Man  vergl.  Cavallo.a.  a.  O.  ates  Kap. 
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in  welchem  man  clektrifirt ,  der  säuerlich  -  zufam-  , 
men ziehende  Gefchmack,  den  man  empfindet,  wenn 
man  einen  elektrifchen  Strahlcnpinfel  auf  die  Zunge 
gehen  läfst,  konnte  längst  darauf  aufmerkfam  ma- 
chen, dafs  bey  der  Elektricität  Zerfetzungen  vorge- 
hen, oder  dafs  die  elektrifche  Materie  in  Verbindung 
mit  einem  ponderabeln  Grund': off  «  ehe,  oder  gelian-, 
den  habe,  ehe  fie  erregt  wurde.  —  Vielleicht  wurde 
hierdurch  Herr  Krazenftein  veranlaßt,  zu  behaup- 
ten, die  elektfifche  Materie  beliehe  aus  Phlogifton  und 
einer  Säure.  Herr  Hofrath  Lichtenberg,  dem  ich  diefe 
Notiz  verdanke,  machte  noch  nicht  lange  den  Vor - 
f  c  h  1  a  g ,  die  elektrifche  Materie  aus  Oxygene ,  Hydro- 
gene,  und  Caloriquc  beliehen  zu  lallen  *).  Früher  fchon 
behauptete  Lametherie,  die  elektrifche  Materie  feye 
nichts  anders,  als  eine  Art  von  inflammablcr  Luft* 
Auch  Herr  von  Sauf  füre  zeigte  fich-  geneigt,  das 
elektrifche  Fluidum  als  das  Refultat  einer  Verbindung 
des  Feuerelements  mit  irgend  einem  andern,  noch 
unbekannten  Princip  anzusehen.  Dies  wäre,  fagt  er, 
eine  der  brennbaren  Luft  ähnliche,  aber  bey  weitem 
fubtilere  Flüfsigkcit  **).  Mit  diefer  Hypothefe  itimmt 
die  unferige  infofern  wenigiiens  überein,  als  fie  die 
positive  Elektricität  aus  der  Lebensluft  durch  eine 
Abfetzung  des  Oxygena  an  den  Einen  Körper 
entliehen  läfst. 


*)  Vorrede  zur  6ten  Aufl.  von  Elxlebens  Naturlehre.  S.  XXXI. 
**)  Voyages  dans  le»  Alpes.    Tom«  IIL  §.  222. 

Schelling's  Ideen.  i3 
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Noc*h  merkwürdiger  in  diefer  Rückficht  find  did 
Von  Herrn  van  Marunl  angebellten  Verfuche  zum 
Er  weife,  da  Ts  in  dem  elektrifchcn  Fluidum  Wärmen 
Hoff  zugegen  ist  *)  Es  ilt  dadurch  ausgemacht , 
dafs  die  Thermometerkugcl ,  in  elektrifchc  Strome  ge- 
halten, f'eigt,  und  dafs  der  Grund  davon  nicht  in 
einer  Zer fetzung  der  atniofphäiifchen  Luft  liegen 
,kann:  dafs  ferner  nicht -elaliifche  Flüfsigkcilen  durch 
Elektricität  in  elaftifche,  luflfö  rmige  verwandelt  wer^ 
den  (wie  Wafler,  Alkohol,  flüchtiges  Alkali)  u.  f. 
w.  Wichtig  ift  das  Refill  tat  diefer  Verfuche,  da» 
mit  der  vorgetragenen  Hypotliefe  völlig  jiiberein  iinmt : 
„Es  ist  fehr  evident,  (fö  befcliliefct  Herr  van  Ha- 
rum die  Erzählung  **)  feiner  Verfuche),  dafs  da» 
elektrifchc  Fluidum  nicht  der  WarmcUolf  felbit  iftj 
denn  wenn  es  da,  wo  wir  es  als  Funken  Von  dein 
einen  Körper  in  den  andern  übergehen  fehen,  hlofser, 
durch  Reiben  freygewordner  WarmeitofT  wäre,  fei 
müfste  es  die  Körper  erwärmen,  durch  welche  es 
geht.  Da  aber  die  befchriebenen  Verfuche  zeigen, 
dafs  Körper  nicht  im  geringllen  erwärmt  werden, 
wenn  auch  die  Quantität  des  elektrifchen  Fluidums, 
die  he  aufnehmen,  in  Verhällnifs  ihrer  Maße  fehr 
beträchtlich  iß,  fo  erhellet,  dafs  das  elektrifchc  Flui- 
dum, weiches  man  in  Form  der  Funken  von 
einem  Körper  in  den  andern  gehen  fleht,  nicht 
Wärmeftoff  allein  itt.    Diefe  Verfuche  vergalten 


*)  Grcn'a  neues  Jouuul   der  Pbyük.    3ten  Bandes  iAe« 
Heft.  S.  i.  ff. 


ialio  anzunehmen,,  dafs  der  WärmTeftoff,  Welcher  lieh 
im  elektrischen  Fluidüm  befindet,  dafetblt  mit  einer 
andern  Subftanz  'verbanden  iit,  welche  ihn  hindert, 
fcey  einigen  eleklrifcften  SSrfchei-atxngcii  frey  zU  wir- 
ken, und  dafs  folglich  das  elektrifche  Fluidüm  nur 
dann  allein  die  Körper  erwärmt,  wenn  der  Wärme- 
ifioff  voll  der  Sübltanfe,  womit  eV,  Verbunden  itt, 
•getrennt-,  und  dadurch  m'freye  Wirkfamkeit  gefetzt 
wird." 

„Wenn  diefe  äus  den  vorhergehenden  Experi- 
menten hergeleiteten  Folgerungen  gegründet  iind^ 
wie  fte  es  mir  wirklich  zu  feyn  ichernen ;  fo  bewei- 
sen fie  zugleich,  dafs  das  elektrifche  Fluidüm  nicht  . 
^einfach,  und  nicht  ganz  von  allen -andern  Flüssig- 
keiten unterschieden  iit,  wie  mehrere  Perlbnen  lieh 
•eingebildet  bauen,  fondern  dafs  es  ein  tu  f  a  m- 
mengefetztes Fluidüm  iß,  wurin  der  Wär- 
nieltoff  mit  einer  ändern  nodi  Unbekann- 
ten Subftanz  verbunden  iß." 

Können  «rifo  Auktoritäten  gelten,  fo'fieht  man, 
\Äafs  die  vorgetragene  Erklärung,  die  Hypothefeu  fo- 
wohl  ah  die  Verfuche  bedeutender  Naturforfcher 
für  Pich  hat,  und  es  ift  kein  Zweifel,  dafs  Experi- 
mente in  der  Abficht,  fie  zu  prüfen^  angeftellt,  fiö 
bald  eben  fo  fehr  belügen  würden,  als  fic  bereits 
tlhrch  die*oben  angeführten  Verfuche  des  Herrn  van 
Marum  (vorzüglich  die  Verkalkung  der  Metalle  in 
mephitifchen  Luftarten,  vermilteLft  de*  elektrifehen 
Funkens,)  bfeßStigt  ift, 


1  *  •* 
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Ueber  die  Konftruktion 
der 

Klektricitat 

in  der 

* 

Naturphilofophie. 


(Zutat*    zum    ▼ierten  Kapitel.) 

Folgende  Punkte  find  es  ohne  Zweifel ,  welche  eine 
Theorie  oder  Konftruktion  der  Elektricität  zu  be- 
rückfichtigen  hat  :  Natur  der  Elektricilät  feibft,  Art 
der  Erregung  diefer  Wirkungsweife,  Grund  der  po- 
Hüven  und  negativen  Elektricit.it  und  ilires  Verhält- 
nifles  zur  Qualität  der  Körper,  Art  der  Leitung  und 
Unterschied  der  Leiter  und  Nichtleiter.  Die  be- 
glückenden Phänomene,  fo  wie  alle  Wirkungen  der 
Elektricität,  ergeben  fleh  aus  diefen,  zuvor  ins  Reine 
gebrachten  Punkten,  vonNfelbli.  Nach  denfelben  foll 
nun  auch  hier  die  Konüruktion  der  Elektricität  in 
der  Naturpliilofophie  kurz  dargeüellt  werden. 


Da  in  dem  Unlverfum  die  Form  der  Subjekt  -  Ob- 
jektivirung  fichins  Uneudliehe  verzwingt,  fo  kann  auch 
dieMaterie ,  obgleich  fich  hier  als  an  der  äufser  Hen  Glän- 
ze die  Realität  in  die  reihe,  Objektivität  und  Leiblichkeit 
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zu  verlieren  feheint,  doch  nicht  unbefeelt  gedacht 
werden  Die  Bcfeclung  üt  ihr  durch  den  erfien  Akt 
der  Einbildung  des  ^Unendlichen  ins  Endliche,  von 
dem  fie  der  äufserfle  Moment  ilt ,  mitgetheilt..  Durch 
dicfelbe  hat  fie  aufserdem,  dafs  fie  als  Endliches  in 
dem  Unendlichen  und  der  allgemeinen  Identität  un- 
terworfen iß,  (in  der  Schwere)  auch  noch  das  Ver- 
mögen in  lieh  felbft,  f i  ch  fei b  1t  gleich  , zu 
•feyn,  und  fich  in  diefei*  Identität  zu  erhalten.  Aus 
diefen  Grundsätzen  find  fchlcchthin  alle  dynamifehen 
Erscheinungen  zu  begreifen,  gänzlich  ohne  Annahme 
befonderer,  feiner,  wohl  gar  imponderabler  Male- 
rieu,  welche  nicht  nur  an  fich  blofs  hypothelifch, 
fondern  auch  zur  Konftruktion  dieler  E rieh ein un gen 
völlig  unzureichend  find. 

i 

Wir  kennen,  nun  als  allgemeinen  Gr  un  clfat/ 
aufftctlen,  dafs  ein  jeder  Körper  ohne  Veränderung 
feiner  Yerhältniile-  zu  einem  andern  aufser  ihm  be- 
ll .'in  dig  in  demfelben  Zustande  der  Identität  mit  fich 
felbft  verharrte,  dafs  dagegen  jede  Veränderung  je- 
ner Verhält nii;e  in  ihm.  ein  Beitreben  fetze,  diefer 
Veränderung  ungeachtet  die  Gleichheit  mit  fich  felMt 
zu  behaupten.  Allgemein  wird-  diefe  Veränderung 
eine  Veränderung  räumlicher  VcrhältnilTe,  alfo  der 
Nähe  oder  Entfernung  feyn,  und  jede  Annäherung 
oder  Entfernung  eines.  Körpers  von  einem  andern 
wird  noth wendig  in  beiden  dynamifche  Veränderun- 
gen fetzen  rnüflen.  Annäherung  bis  zum  Zufammen- 
fliefsen  der  beiderfeitigen  Glänze  ilt  Berührung: 
am  vorzüglichlten  werden  fich  alfo  jene  Verände- 
rungen bey  der  Berührung  je  zwey  dem 
II  a  u  in  e  n  a  ch  v  c  r  f  ch  i  e  d  e  n  e  r  ( aufser  einander 
befindlicher)  Körper  zutragen. 


*9£ 

Es  können  apc?  liier  zwcy  'Fälle  ßatt  findeu. 
.Es  find  eutweder  z.\rcy  qualitativ  indifferente  (fich 
gleiche)  Körper,  oder  aber  zwey  aer  Qualität  nach, 
Terfchiedne;  diffcrerUe.  Körper,  die  fich  heuubren. 

Wir'mri  ien  nun  bemerken ,  dafs  dasjenige,  wo.-».  . 
durch  ein  Körper  mit  lieh  fclbft  Eina  ift,  uqUi wen- 
dig zugleich  auch  das1  fey,  wodurch  er  mit  einem 
andern  Eins  feyn  kann,  vorausgesetzt  nämlich,  dafa. 
diefer  ihm  zur  Ergänzung  werden  könne;  da  nämlich, 
jeder  für  J*ch  be  ircbt  i  i,  ein  ganzes,  eine  Totalität 
zu  f«;yn,  und  er  nur  durch  die  Berührung  eines  an- 
dern als  Nicht  -  G.anzes  g<  :  fetzt  in,,  (o  ftrebt  er  fo- 
wohl  wie  diefvr,  in  der  Berührung  mit  die  fem.  zo- 
faunnen  eine  Totalität  darzn  eilen.  Dazu  wird  aber 
erfodert,  dais  beyde.  lieh  zu  einander  wirklich  ala 
xhe  zwcy  verroh  iedneu  Seiten  einer  Einheit  verhalten* 
dafs  allo  in  jede^i  der  feigen  eine  Be  ammwng  oder 
Bcitimmöarkeit  liege,  die  in  dem  andern  nicht  liegt* 
denn  nur  insofern  kann  einer  dem,  andern  Mittel  zur 
Ergänzung  werden.  * 

Jenes,  kann  nuu  dev  FaH  nicht  feyn,  wo  indiffc^ 
rente  nnaUUtiv,  gleiche  Korper  fish  berühren.  In, 
diefem  fall  wird  aJ£o  daa  wechfelfeilige  BcArepcn 
eines  jeden,  in.  die  Individualität  (Je»  andern,  einzu-r 
dringen,  nur  die  Folge  haben  können  x  dafa  Jeder  fich, 
in  fieh  felb  1  mehr  zufami^enzieht  *  und.  deAo  mehr 
ftrebt,  die  Identität  mit  '«eh  felblt  zu  benannten. 
Hier  innen,  wir  nun  erwähnen,  dafr  jene  relative 
Gleichheit  mit  '»ch  felblt  /ich  an  dem.  Körper  durch, 
die  Starrheit,  die  K°h4^o.n  ausdrücken,  welche* 
wie  mau  ohne  Beweis  cinfehen  kann,  eben  das  In-, 
lieh  -  felblt  -  Seyn  des  Körpers,  das  individuirende 

■ 
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Princip,  der  Akt  der  Abänderung  von  der  Tofali- 
ISt  der  Körper  ili.  Wir  werden  alfo  das  angegebe- 
ne Gefetz  ib  ausdrücken  können:  Berührung  in- 
differenter Körper  fezt  in  jedem  dcrfcl- 
bfen  für  lieh  das  Bcftreben,  in  fich  fei bft; 
o  Ii  n  e  Integration  durch  den  andern,  z  u  - 
f  am  tneu^uha ncen.  Nun  iii  aber  die  Form  der 
Kohäfion,  fofern  fie  aktiv  ift,  überhaupt;  Magnetis- 
mus, ein  Satz,  den  wir  hier  vorläufig  nur  dadurch 
begründen  wollen,  dafs  eben  mit  dem  Maximum  der 
aktiven  Kohü  on  auch  das  des-Maglictismus  und  um- 
gekehrt /  ch  einfindet.  Magnetismus  iii  aber  nicht 
ohne  ein  Diücrenziircn  des  Körpers  nach  entgegen- 
gefetzten  Richtungen ,.  fo  dafs  nach  der  einen  Seite 
die  Ideutilät  (das  Allgemeine),  nach  der  andern  die 
1) i (leren z  (das  Bcfondcre)  überwiegend  wird,  (wei- 
ches fich  am  Magnet  durch  die  zwe.y  Peile  ausdrückt) 
pey  übrigens,  vollkommncr  Glcichfetzung  beyder  im 
Ganzen.  Diele '  lndifierenzürung  in  der  Diflereuzii- 
rung  findet  übrigens  ins  Unendliche  und  unter  der 
gleichen  X'orm  im  einzelnen  Theil  wie  im  Ganzen 
des  Körpers  hatU  Um  nun  diefs  auf  den  vorlie- 
genden Villi  anzuwenden,  Co  wird  in  der  Berührung 
homogener  Körper,  obgleich  jeder  für  fleh  Totalität 
zu  feyu  Üreht,.  doch  weil  jeder,  indem  er  diefs  iü, 
zugleich  mit  dem  audern  im  (Gleichgewicht  feyn 
mufs,  jeder  den  andern  fo  weit  bestimme  n ,  als  es  uö- 
thig  ist,,  damit  i  c,  der  Eiuheit  in  fich  felbft  mibe- 
fchadet,  zugleich  im  Gleichgewicht  unt*r  einander 
feyen,  das  heifst,  beyde  werden  auiferdem ,  dafs  fie 
in  fich  wcehfelfeitig  aktive  Koha'iou  fetzen,  he  auch 
zwifcheu  ei  n  an  der  fetzen  (wo  dann,  wekheu 
Pol  jeder  von  beiden ,  für  diele  Kohä.iiou  mit  dem  an- 
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dern,  annehme,  von  Beftimmungsgründen  abhängt, 
die  tv  ir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können ) . 

Diefer  Zu-, and  der  Kohäflon  zwifchen  indifle- 
renten  Körpern  ill  das,  was  man  Adhäiiou  zu  nen- 
nen pflegt,  da  die  e  Art  des  Zufammenhangcs  durch- 
gängig im  Verhältnifs  der  quantitativen  Gleichheit 
beyder  Körper  iiatt  findet,  und  die  froinogenlieu  am 
ßärkiten  aneinander  hängen,,  » 

Man  fetze  nun  an  die  Stelle  der  Berührung  Rei- 
bung, welche  nur  fueeeihve,  wiederholte  Berührung 
ia,  Wobey  der  Kontakt  felblt  und  der  Berührung«« 
punkt  beltändig  verändert  wird,  fo  wird,  weil  bey 
diefer  Berührung  kein  permanenter  Gleichgewichts« 
zuüand  zwifehen  beyden  entliehen  kann,  die  aktive 
Kohä  ion,  die  jeder  in  lieh  etzt,  delto  höher  geftei- 
gert  werden,  es  wird,  wie  bey  jedem  Gebergaug  ei- 
nes Körpers  aus  dem  Zuftand  geringer  in  höhere  Ko- 
hälion,  fühlbare  Wärme  ent  eben,  welche  um  fo 
mehr  zunimmt,  da  der  Leitungsprocefs,  wodurch 
der  Körper  lieh  erkältet,  (und  welcher  wieder  ein 
Kohä  onsprocefs  ift,  in  den  er  mit  andern  Körpern 
tritt),  durch  die  beftändige  Veränderung  des  Berüh- 
rungspunkts gehört  wird ,  fo  dafs  im  Fortgang  des 
Proceiles  noth wendig  der  Punkt  herbeygeführt  wird, 
wo  das  Maximum  ,  der  aktiven  Kohäfion  durch  den 
Uebergang  zur  relativen  fich  löfst,  und  der  Körper 
( nach  dem ,  was  im  Zufatz  zum  erßen  Kapitel  gezeigt 
wurde)  in  Verbren nung-procefs  übergeht.  Hiemit  ift 
der  Urfprung  der  Wärme  durch  Reibung  zugleich: 
mit  dem  Gefetz  deiTelben ,  dars  es  nämlich  eben  in- 
differente Körper  iüid,  welche  wechfelfeitig  die 
gröfste  Hitze  erzeugen,  konftruirU 


Wir  mufstcn  den  Folgen  des  ersten  der  beyden 
angenommenen  Y&lle  zucrit  nachgehen ,  um  die  des 
zweyten  defto  reiner  zu  erhalten.  Wir  können ,  wenn 
wir  uns  auf  den  allgemeinsten  Ausdruck  in  Arifehung 
des  erl  cn  Falls  befcbrÄnken ,  uns  fo  ausdrücken:  In- 
differente Körper  in  der  Berührung  m  a  g  u  c  t  i  f  ir  e  n 
fich.  ' 

Verfehieden  wir 4  die  Folge  in  dein  andern  der 
angenommenen  Fälle  feyn,  wo  z  w«y  4if fereute 
Körper  fich  berühren,, 

Da  nämlich,  jeder  zu  dem  andern  ein  folches 
Verhältnifa  hat,  dafs  er  den  andern  ergänzen  kann, 
fo  werden  fie  fich  helirebeu,  zufammen  eine  Totali- 
tät, eine  gcfchlofsue  Welt,  darzuftcl]en »  und  da  dicl's, 
bewiefeuerrnafsen ,  überhaupt,  alfo  auch  hier  wie- 
derum nicht  anders  als  unter  der  Form  der  Kohä- 
fiön  möglich  \d,  und  fo,  dafs  in  der  einen  die  ent- 
gegengefelzte  ßeUiminung  vor  der  fällt,  die  in  den 
andern  fallt,  fo.  werden  fie  beyde  gegen  feitig 
Koh  äifi  onsän  derungen  in  einander  fetzen, 
fo  dafs  in  dem  Ye  r  hä'ltn  i  fs,  i  n  welchem' der 
eine  fich  in  der  Kohäfion  erhöht,  (der  Faktor 
des  Bcfondern  in  ihm  überwiegend  wird)  der  an- 
dre in  demfclben  fich  vermindert  (der  Fak- 
tor des  Allgemeinen  in  ihm  überwiegend  wird). 

Dafs  nun  drefe  gegen 'citigen  Kohäfionsänderun- 
gen  fich  nur  entweder  im  Moment  des  Kontakts 
oder  in  dem  der  Aufhebung  deilclben  als  Co  1  die 
äufsern  können,  ift  von  felbft  klar,  da  beyde  Kör- 
per  im  Zultand  der  ruhigen  Berührung)  wie  gefügt, 
eine  gefchlofsne  Welt  lind,  und  keiner  von  beyden 
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iwcb  aufsea  zu  Hieben  Tut,  um  durch  ciucn  andern 
feineu  Zuband  wieder  hcrzüUellcn,  uud.mit  diefem 
in  einen  gleichen  Proccfs   zu  treteu,    Es  kann  abc* 
ferner  der  Unit rlcJxied  i»att  linden,  das  die  fich  be- 
rührenden Körper  fähig  find,  die  in  ihuen  gefetzt« 
ionsäudermig  Über  ihre   ganze   Oberfläche  zu 
verbreiten  oder  nicht  (auf  welche  Weife  diefs  nun* 
gefchehe);  im  Idzfem  Fall  wird  fich  jene  Verände* 
rung  blofs    auf  den  Berührungspunkt  etnfehränken» 
und,  um    e  iiher  das  Ganze  zu  verbreiten,  wird  fuc- 
ccilive  Berührung  beyder  in  aHcn  Punkten,  das  heifst* 
Reibung,   erforderlich   f  yn.   Es  Ieucblct  ferner  von 
felbit  cinx  dafs,  wenn  in  dem  eriien  Fall,,  der  Be** 
rührung  indifferenter  Körper  x  aktive,  demnach, 
abfolutc  Kohä  011  in  ihnen'  felbh  «nd  zwifchen  ihneu 
gefetzt  war,  welche,  wie  b  kannt,  eine  Funktion  der 
Länge  ili  ,    im  Fall  der  leriihrung  differenter 
Körper  r  c  1  a  ti  v  c  Kohäfiou  gefetzt  feyn.  müife,  weK 
che,   wie    gleichfalls  bekannt,  reine  Funktion  der 
Breite  iL     Ks   folgt  alfo  auch,,  dafs,  wenu  di> 
Form   der   Wirkuugsweife  im   elften  Fall  die  reine/ 
Länge  ift,   die  der  Wirkungsweife  im  zweyteu  du? 
freite  feyn  werde. 

Wir  brauchen  al^er  ferner  auch  nichts  weiter 
itiuzuzufetzcn ,  um  zu  beweifen,  dafs  die  Wirkuugsweife 
der  Körper  unter  den  Bedingungen  des  zwevten  der 
angenommenen  Fäljc •  die  Elektricität  fey ,  da  fowor 
jene  (die  Bedingungen),  als  auch  die  Beüiniuuingcn 
der  letztem  (  der  Art  der  Wirkung)  einzig  auf  die  Elekt- 
ricität zufammentreffen.  Wir  fuhren  in  diefer  Bezie- 
liung  nur  die  Bc  chränkung  der  Elektricität- auf  die 
Qbcrfläche  der  Körper,  rnc],  wa«  noch  mehr  ift,  ihre 
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JJefiimmbarkelt  ».  B.  in  Ajifehung  äer  quantitative* 
Verkeilung  zwifchen  verfchiednen  Körpern  durch, 
die  Gleichheit  und  Aehnlichkcit  der  Oberflächen  an. 
intern  mehrere  Beyfpiele  in.  der  Folge  weitläufig  wer*? 
den  erwähnt  werden. 

...  , 

Wir  können  nun  mit  wenigen  Worten  jeden  der 
oben  beftimmtcn  Punkte  erörtern. 

* 

i)  Natur  der^Elcktrrcität  ficlhft.  Es  ifi  - 
klar,  dafs  fie  das  dyuaniifche  oder  Identitä'ts  -  Be-* 
ftrcben  zwcyer  diflcrenter,  mit  einander  in  relative 
Kollation  tretender  Körper  fey.  Die  Zurückiührung 
aller  Elektricität  und  elektrifchen  Erscheinungen  auf 
das  Princip  der  Kohäfion  ift  ein  der  Naturphilo- 
sophie ganz  eigen thüniUches  Refujtat.  Da  fylhLi  der 
u,m  Aufhellung  des  Grundfatz.es  der  Berührung  dif«? 
fer  enter  Körper  fo  einzig  verdiente  Volta  doch  die 
letzte  Frage:  wie  denn  diefe  £örpcr  wechielleitig  in 
,  einander  Elektricitat  erregen  können,  unbeantwor- 
tet lal  fen  mufslc ,  auch  wojil  nicht  beantworten  konn-t 
t$,  fo  lange  auch,  er  den  Grund  der  elcktrilclien  Er- 
fcheinungen  in.  den  Strömungen  eines  Fluidums  fuch«? 
te.    Was   diefe  Mcyr.ung  unter itützt  hat,  iit  aufset 

 ■ 

einigen  Wirkungen  der  ^lektricität^  von  denen  fpä- 
ter  die  Rede  (eyn  wird,  ohne  &weifet  die  gleiche 
Meynung  in  An  ehung  des  Lichts,  welches  als  beglei- 
tendes Phänomen  der  Elektricitat,,  der  - empirifchen 
Art  zu  fchliefsen  zu  Folge,  fogar  zu  den  Beftaud- 
theilen  der  elektrifchen  Materie  gerechnet  werden 
mufste.  Wir  haben  auch  hierüber  Rechenschaft  zu 
geben,  oder  vielmehr,  wir  haben  h*e  fchon  in 
dem,  waa  oben  (Zuf  z.  ißen  Kapitel)  verhandelt 
worden  iß,   gegeben^    Im   Magnetismus   wird  die 
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JdenlitÜt  in  die  Differenz  aufgenommen,  hier  kann 
I.icht  nicht  erfcheinen.  Die  Kr  tkeinung  des  Liehls 
ilt  die  der  Refnmtion  der  Dilfcrcnz  in  die  Identität 
(man  febe  a.  a.  O.),  auch  i  eilt  es  lieh  eben  in  der 
Eleklricität  ein,  welche  lieh  dadurch  vom  Magnctis- 
Inas  uutei  thndetj  da!s  in  ihr  eine  Differenz  Identi- 
tät, anllalt  da  fs  in  jenem  die  Identität  Differenz  wird. 

Wir  Oben  hieraus  zugleich,  da  Ts  Magnetismus 
und  Elektrizität  in  andrer  Beziehung  wieder  Eins 
nämlich  eine  und  diefelbe  dynamifche  Thätigkeit 
find,  welche  dort  mir  die  Körper  unter  der  Form 
der  erii.en,  hier  unter  der  der  zweyten  Dimcn- 
fion  afficirt. 

2)  Art  der  Erregung  der  El  ektri  cität; 
Wir  fehen.  aus  dem  Vorhergehenden  ,  dafs  fic  ihren 
Gritnd  allein  in  den  refpektiven  Kohäfjonsvcrände- 
ruugcn  hat,  welche  differente  Körper  in  einander 
einzig  durch  die  Berührung  und  ohne  alle  Dazwi- 
fchcnkunfl  eines  andern,  Agens  fetzen.  Die  Erre^ 
gungsart  der  Elektricität  im  Ganzen  und  Grofscji 
kann,  nach  der  allgemeinen.  Anficht,  derfclben,  als 
Breite  -  Polarität,  in,  dem  fchon,  oben  ( Zuf.  zum 
llten  -Kapitel)  "berühr len  Vcrhältnifs  der  Erde  zur- 
Sonne  nicht  mehr  zweifelhaft  er  fc  Ii  einen,. 

3)  Grund  der  po.fitiven  El  ektri  cität  'un  d 
ihres  Ve  rhXlt  ni  ffes.  zu  der  Qualität  der 
Körper.  In  der  Berührung  zweyer  indifferenter 
Körper  wird  der  Indiffercnzpunkt  des  Magnets,  aber 
allerdings  nur  in  der  Differenz  hcrgcftelltj  die  bey- 
df  n  Körper  verhalten  /ich  im  Zufland  der  Konti- 
nuität .  *^ie  fich  die  zwey  Seiten  des  Magnets  verbal- 


ten,  fo  gewifs  nun  diefer  (wie  die  £rde  und  das  Planes 
tenfyffem  im  Grufsen)  nach  der  einen  Seite  im  Zu- 
ftand  der  verminderten,  nach  der  andern  im  Zu  and 
der  erhöheten  Kohälion  feyrt  mufs,  fo  gewifs  auch 
die  beyden  /ich  wechfelfeitig  elektrifirenden  Körper: 
derjenige,  welcher  fich  expahdirt  (ein  Zuiiand,  der 
/ich  felbft  durch  die  ausbrechenden  Feuerbüfi  hcl  dar- 
Xtellt),  wird  im  Zufiand  der  positiven,  der,  wel- 
cher im  Tall  der  Kontraktion  ift  (welcher  auch  die 
Erfchcinung  des  Lichtpunkts  anzeigt),  wird  im  Zn- 
ftaud  der  negativen  Elektricilät  feyn. 

Wir  können  demnach  das  allgemeine  Gefetz;  des 
elektrifcheu  VerhailnÜfes  der  Körper  fo  ausfp rechen: 
derjenige  von  beydeii)  der  im  Gcgcnfatz 
gegen  den  andern  leine  Kohäfioil  erhöhet, 
wird  negativ,  derjenige)  der  fie  vermin- 
dert,, pofitiv  elektrifch  erfcheiüen  muffen. 
Es  ergiebt  /ich   hieraus,    wie  die  Elcktricität  jedes 

« Körpers  beftimmt  iey  nicht  allein  durch  feine  Qua- 
lität,  fondern   eben   fo  fehr   durch  die  des  andern* 
Man  begreift  die  Beziehung)  welche -y   wie  in  dem" 
obigen  Kapitel,   obgleich  fehr  unvollftändig,  gezeigt 

*  wird, 'das  eloktrifche  Verhältnifs  der  Körper  zu  dem 
ihrer  Oxydabilität  hat)  da  eben  auch  diefe  (Ztif.  zum 
lfien  Kapitel)  durch  KohaliohsverhältnilTe  beliimmt 
ift.  Man  braucht  aur  die  über  dielen  Gcgenftand 
von  den  Phyfikern  entworfene  Tabellen  nachzueilen, 
um  fleh  von  der  durchgängigen  Gültigkeit  diefes  Ge- 
letzes  zu  überzeugen.  Das  Glas  wird,  in  dem  Ver- 
hältnifs politiv  elektrifch,  in  welcliem  ihm  als  Rei- 
bungsmittel ein  leicht  oxydabler  Körper  dargeboten 
wird:   es  ift  .bekannt,    dars  das   Queckülber  -  Amal- 


g,urt  Int  £rofcfes  des  Elcktrilirens  zugleich  öxydirfc 
Wird,  das  hcifst,  in  feiner  relativen  "Kohäfioti  ficli  er- 
höht; In  den  galvanifcheh  Verfuclieh  i/l  die  4-  E 
beftärtdig  auf  der  Seilö  des  Körper»  Von  der  gerin-* 
gcren  KohäUbri  >  B.  des  Zihk  iiti  fcfegenfatz  gegen 
Gold*  Silber,  Kupfer.  Aber  lelbft  die  am  köriTtanfe- 
fteu  negativ  Hell  Verhaltenden  Metalle,  wie  Piatina, 
können  im  Zuband  der  Erwärmung  mit  andern,  fonft 
pofHivcn,  ja  fogar  mit  einem,  übrigens  liomQgenen, 
tiieht  erwärmten  Stück  delTelbigen  Metalls  pol'tiv  wer- 
den. (Man  fehe  die  Schrift  des  Cavallo  neuere  Ausg. 
im  Ilten  Theil)  Mau  begreift  hieraus  den  grofsen  Ein- 
flufs  der  Oberflächen,  der  Rauhigkeit  (To  dafs  z.  B* 
mattgefchliffhes  Glas  in  demfelben  Verhaltuifs ,  In 
Welchem  anderes  pofitiv ,  negaliv  elektrifdi  wird), 
der  Farben  ü.  f.  w.  Inwiefern  nun  die  Fähigkeit 
fich  in  der  tCohäßon  relativ  2ii  erhöhen  oder  zu  ver- 
mindern auch  alle  chemifchen  und  andern  Qualitäten* 
des  Körpers  bestimmt,  fo  kann  man  Von  hieraus  die  , 
Verzweigungen  des  fcnen,  nur"  immer  in  verfchiede* 
hen  Formen  wiederkehrenden  und  doch*  fich  gleich 
bleibenden,  Verhältnifles  leicht  Weiter  verfolgen. 

s  4)  Mechanismus  der  Leitung  und  Unter-* 
fchied  der  Leiter  und  Nichtleiter.  Hier 
ftelle  ich  zuVörderft  den  Gruudfatz  auf >  dafs  der  Me-» 
chanismus  der  Leitung  ganz  auf  denfelben  Gründen 
berülit,  Wie  der  der  erften  Erregung:  denn  indem 
ein  Körper  durch  Berührung  eines  andern  in  einem 
Punkt  elektrifirt  ift,  fo  iß  er  eben  dadurch  mit  den! 
zunächftliegenden  Punkt  in  Differenz  4  es  ift  alfo  die« 
Bedingung  des  elektrifchen  ProceH'es  gegeben,  urid 
zwar,  da  der  eritc  Punkt  das  nothwendige  Borrel**» 
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hat,  fich  zur  Identität  tu  rekonftruif  en  >  wird  er  4m 
der  Kohäiion  fich  auf  Kotten  des  andern,  entweder 
erhöh n  oder  vermindern,  *diefen  alfo  negativ  oderV 
pöfniv  elektrifch  letzen  und  feine  Elektticitat  ihm 
mitgelheili  2u  haben  fcheinen.  .  DafTelbe  findet  aber 
auch  zwifchen  zwey  ve/  fchiednen  Körpern  ftatr,  fo 
dafs  wir  auf  keine  Weife  eine  wahre  und  eigentliche  • 
Alittheihmg  der  Elektrizität  gUichfam  durch  Trans- 
fufion,  fondern  allein  eine.  Fortpflanzung  durch  im* 
an  er  nun  gefcbehende  Erregung  zugeben* 

Betreffend  nun  den  Unterfchied  der  Leiter  und 
Nic|irleiter,  fo  wird  man  gefiehn,  "dafs  die  Phyfiker  > 
bis  jetzt  über  diefes  Verhähnifs  gänzlich  in  der  Dun* 
kelheit  gewefcn  find  und  nicht  die  gerin güe  Auskunft 
über  den  Grund  jenes  Unterfchiedes  geben  konnten^ 

Kach  dem  G.rundfatz>  dafs  alle  Leiter  unter  der* 
Form  derKohäfion  Und  des  Magnetismus  gefchehen> 
Jß  es  nothwendig,  dals  alle  diejenigen  Körper,  wel* 
che  an  die  Gränzen  der  allgemeinen  Kohäiionsreihe> 
alfo  entweder  am  nächßen  gegen  den  ko^trahirteji 
oder  den  expandirten  Pol  fallen,  weil  fie  in  fich  den 
Einen  Faktor  der  Kohäfion  in  großem  Uebergewiclit 
haben >  demnach  nur  mit  andern  Körpern  zu* 
fammen  Kohädon  herftellen  können,  der  Leitung 
in  fich  felbft  unfähig  find.  In  der  Berührung  mit 
einem  elektrifirten  Körper  leiten  fie  allerdings,  in 
dem  Sinn  wie  jeder  andre  leitet,  das  heilst,  fie  fe- 
zen  fich  mit  jenem  in  Kohäfionsprocefs  >  aber  lie  lei- 
ten nicht  über  den  Punkt  der  Berührung  hinaus,  Weil 
fie  nicht  Leiter  in  fich  find.  Man  wird  leicht  felbft 
finden,  dafs  alle  möglichen  Ifolatoren  unter  die  eine 
oder  andre  diefer  beyden  KlaIT§a  von  Körpern  fal- 
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Ien>  wie  z.  B.  die  metallifchen  Olafer,  die  ErdeA 
u.  f.  w.  in  die  Kategorie  der  Körper  mit  überwie- 
gender blofs  relativer,  Kohäfion,  andre  wie  Schwe- 
fel ü.  f.  W.'  bereits  auf  die  Seile  der  überwiegenden 
Expanfion  fallen.  Blofs  alfo  in  der  Sphäre  der  herr- 
schenden aktiven  Kohäfion,  der  Metalle,  wird  der 
Sitz  der  abfoluten  Leitungskraft  feyn,  obgleich  aus 
Gründen,  welche  zu  verfolgen  hier  zu  weijläuf- 
tig  ware>  es  nicht  eben  die  Körper  der  höchften  Ko- 
häfionsgrade  find>  w,  eiche  die  vollkomm  enfte  Lei- 
tungskrafr  haben.  Dem  Indifferenzpunkt  der  aktiven 
Kohäfion  entfpricht,  als  Indifferenzpunkt  der  relati- 
ven, das  Waffer.  Da  diefes,  welches  nach  aufsen 
völlig  gleichgültig)  jede  Beftimmung  von  aufsen  an- 
nimmt, auch  in  fich  eben  fo  Eins  ift,  fo  tritt  es 
in  jeden  Leitungsprocefe  als  Ein  Faktor  ein  und  trans- 
mittirt  die  Koh^flonsveränderung  durch  fleh ,  das 
heifst,  es  ifolirt  nicht,  ohne  deswegen  in  fich  mehr 
als  ein  blofs  relativer  Leiter  zu  feyn.  Bekannt  iß  in-' 
defs,  dafs  es  im  Zuftand  der  Ebullition  eben  fo  wie 
durch  einen  Zufatz  kohärenterer  Flüfiigkeiten,  wie. 
mineralifcher  Säuern ,  beträchtlich  an  Leitungsvermö- 
gen  zunimmt» 

5)  Begleitende  Phänomene  und  Wirkun- 
gen der  Elek  tricität.  Jene  begreifen  fich  aus 
dem  Vorhergehenden  ohne  Zweifel  von  felbß,  z.  B. 
die  der  Anziehung  und  Abflofsung.  Von,  den  Licht- 
erfcheinungen  war  fchon  bey  i)  41 e  Rede.  Es  ver- 
dient in  Beziehung  auf  das  dort  gefagte  noch  be- 
merkt zu  werden,  dafs  die  Elektricität  in  dem  Grade 
leuchtend  dargeftellt  werden  kann,  in  welchem  der 
körperliche  Inhalt  des  leitenden  Mittels  oder  elektri- 

firUR 


t 

*  . 

I. 

sog 

lirtenJCorpers  vermindert,  die  Fläche  alfo  relativ  ver- 
mehrt wird.  Daher  die  elektrifchen  Erfcheinungea 
der  verdünnten  Luft. 

Die  Wirktingen  der  Elektricität,  fofem  fie  Auf- 
löfung  der  Koha'Gon,  Schmelzung  oder  auch  Ver- 
wandlung der  abfoluten  in  relative  durch  Oxydation , 
find,  bedürfen  keiner  weitern  Erläuterung.  Von  den. 
Wirkungen  der  elektrifchen  Polarität  der  Voltaifchen 
Säule  ift  zu  erinnern,  da&  eben  auch  hier  dieEl^ekt- 
ricität  fich  als  Breite  -  Polarität  in  Darrt  eil  üng*  der 
beyden  chemifcben  Formen  derselben,  dem  Sauer - 
und  WalTerftoff  (Zufatz  zum  iTteh  und  Sten Kapitel), 
erweifet  und  zwar  müfste  man,  entweder  den  Her- 
gang diefer  Potenzimng  des  Waflers  gänzlich  nicht 
verftehn,  oder  von  einer  kläglichen  Originalitätsfuchfc 
befallen  feyh>  wenn  man  aus  dem  Grunde:  dafs  es 
die  vom  pofitiv-  elektrifchen  Pol  ausgehende  fceßim- 
mung  ift,  welche  das  Wafler  als  Sauerftoffj  die  vom 
negativ  -  elektrifchen,  Welche  £s  als  Waflerftoff  dar- 
ßellt,  die  4-  E,  Sauerftoff-  die  —  E,  Wafferftoff- 
Slektricität  nennen  wollte.    In  dem  Syftem  der  Vol- 
taifchen Säule  fetzt  jeder  Pol  immer  und  notwen- 
dig feinen  entgegengetetzten ,  das  Plus  des  Zinkpols 
alfo  das  Minus  oder  die  negative  Form  des  Waf- 
fers, eben  fo  wie  das  Minus  des  entgegengesetzten 
Pols  das  Plus  oder  die  pofitive  Form  ctes  Waflers* 
Jene  Benennung  wäre  eben  fo  nach  dem  groben. 
Augenfchein  gewählt  ,  als  wenn  man  den  Nordpol 
eines  Magnets  aus  dem  Grunde,  weil  er  im  Eifert 
deu  Sudpol  erweckt,  Südpol  nennen  Wollte  und  um- 
gekehrt.   Sonft  verträgt  fich  die  Anficht  des  WaJTei* 
Itoffs  als  chemifchen  Ilepräfentanten  der  -f>  E,  die 

Schelling's  Ideen.  14 
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'des  Sauerfioffs  als  gleichen  Reprnfenlanten  der  —  B, 
einzig  mit  allen  andern  VerhSltnüTen. 

We<*en  der  Wirkungen  der  Elektricität  auf  Or- 
ganifntion,  vorzüglich  auf  thierifche,  ift  es  hinrei- 
chend, zu  bemerken ,  dafs  allgemein  auch  Nerv  und 
Muskel  im  Verhältnis  der  4-  und  —  E  find,  wie 
umgekehrt  auch  Waller,  obgleich  auf  unerkennbare 
'Weife,  in  Muskel  und  Nerv  gegliedert  ift;  dafs  der 
Nerv  in  dem  natürlichen  Beftreben  iß,  feine  Kohä- 
lion  auf  ICoften  des  Muskels  zu  erhöhn,  fo  wie'die- 
fer  jede  Beftimmung  zur  Kohäilonsverminderung 
durch  Kontraktion  vernichtet.  Die  äußre  Elektrici- 
tSt  findet  alfo  in  dem  Organismus  felbfl  fchon  die 
vollkomraenften,  hier  nur  zur  höhern  Potenz  entwi- 
ckelten, elektrifchen  yerhältnifle.  < 
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Fünftes  Kapitel. 
•  Vom  Magnet. 

-- 

* 

> 

Br  I  / 

islier  gelang  es  uns ,  zu  beweifen ,  dafs  wir  zur  Er* 

klarung  der  phyfikalifchen  Erfcheinungen  keiner  un- 
bekannten,  im  befondern Körper^  als  folebenr,  Verbor- 
genen Kräfte  bedürfen:  dafs  vielmehr  die  Natur 
die  Mannigfaltigkeit  diefer  Phänomene  durch  da* 
«infachfte  Mittel  zu  erhalten  wüfste,  dadurch  näm- 
lich, dafs  fie  die  ifeften  Körper  mit  einem  flüfligen 
Medium  umgab  >  das  fie  nicht  nur  zum  allgemeinen 
Aepofitorium  des  Grundßofls,  der  der  Mittelpunkt 
allpr  partiellen  Anziehungen  zu  feyn  f cheint ,  fondern 
zugleich  auch  zum  Vehikel  höherer  Kräfte  bcftimmle, 
die  allein  alle  jene  Erfcheinungen,  Reiche  den  Wech- 
fel  der  VerhältnüTe  unter  den  Grundftoffen  der  Kor- 
per begleiten,  zu  bewirken  im  Stande  find. 

N  .  Jetzt  ift  noch  eine  Erfchcinung  übrig,  die  uns 
droht,  das  Prineip,  dem  wir  bisher  gefolgt*  fihd, 
fevlaffen,  und  am  Ende  doch,  im  einzelnen  Körper 
wenigstens,  etwas  annehmen  4ii  mülTcn,  was  wir  in 
den  Körpern  überhaupt  zuzulaflen ,  ftandhaft  uns  wei- 
gerten — •  eine  innere,  nicht  allgemein  wirkende, 
eiern  einzelnen  Körper,  als  folenem,  eigenthümli- 
che  Grundkraft.  Die  Ur fache  der  magnetifchen 
fir  f  c  hei  nun  gen,  kann  man  fagen,  fällt  gar  nicht 
in  die  Sinne.        Iii  er  feheinen  alfo  unfre  phyfikali? 
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f eben  Erklärungen  zu  Ende  zu  feyn  —  de  wirkt  in  ei- 
nem Körper  nrfprünglich ,  ohne  erregt  zu  feyn ,  die- 
fer  Körper  braucht  nicht  ifolirt  zu,  werden ,  um  feine 
Kraft   zu  behalten,    durch  Mittheilung  verliert  er 
nichts  oder  fehr  weniges  davon  —  o Heilbare  Bcweife 
einer  Kraft,  die  im  Innern  des  Körpers  feinen  erften 
Grnndtheilen  anzuhängen  fcheint  —  nur  Kräfte,  die 
die  Körper  durchdringen,  wie  Wärme  und  Ekktri- 
cität,  nicht  folche,    die  nur  feine  Oberfläche  errei- 
chen, wie  Wärter  u.  a.  (die  der  Elektricität  gefähr- 
lich find,)   find   im  Stande,    diefe  Kraft  zu  fchwä- 
chen  —  abermals  ein  Beweis,  dafs  uns  hier  wenig- 
ftens   unfer  bisheriges  fcrineip    völlig   zu  verladen 
fcheint.    Allein  man  mufs  bedenken,  dafs  allem  An- 
feilen nach  der  Magnetismus  (fo  heifse  ich  der  Kürze 
liaiber  die  Eigenfchaften  des  Magnets  überhaupt,) 
nichts  -urfprün  gliche*   ift  ,    dafs   er  nicht  nur* 
überhaupt  künftlich  erregt  werden  kann,  foudern 
dafs  es  fogar  möglich  ift,  Magnete   durch  Kunfl: 
h'ervorzub rin  gen. 

m 

/ 

Diefe  Bemerkung  allein  fchon  macht  Hoffnung, 
dafs  wir  an'  einer  phyfikalifchen  Erklärung  der  mag- 
netifchen  Phänomene  zu  verzweifeln  keine  Urfache 
haben,  und  dafs  es  uns  früher  oder  fpäter  noch  ge- 
lingen mufs,  die  wirkliche  (nicht  blofs  eingebildete) 

Urfache  derfclben  zu  erf orfchen. 

*  i 

Diefe  Bemerkung  fetzt  ferner  aufscr  Zweifel,  dafs 
im  Magnet  allerdings  eine  Kraft  wirkt,  die  freylich. 

eine  inner e Kraft  heifsen" kann,  nicht  etwa,  als  ob 

.  -  » 

lie  urfprünglich  und  ihrer  Natur  nach  eine  folche 
wäre,  fondern  weil  fie  gerade  nur  in  diefem  Vcr- 

a.  * 
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b&tniifc  diefe  Erfchehiungen  hervorzubringen  im 
Stande  üt  —  ferner :  dafs  diefe  Kraft  dem  Magnet 
zwar  eigen,  aber  nicht  eigenthümlich,  alfo  ur- 
fprünglich  auch  wohl  keine  befondcre,  im  eigentli- 
chen Sinne  diefes  Ausdrucks,  blofs  magnetifche 
'  Kraft  ilt  —  endlich:  dafs  diefe  Kraft  dem  Magnet 
zufällig  Ht,  und  nicht  als  eine  ihm  noth wendige, 
d.  h.  zu  feinem  Wefen  felbft  gehörige  Kraft  betrach- 
tet werden  kann. 

.       .  i 

Zwar  wiflTen  wir  nicht,  wie  fich  im  Innern  der 
Erde  dir  Magnet  bildet;  aber  fo  viel  willen  wir, 
dafs  er  fo  wenig,  als  Metalle  überhaupt,  ein  ur- 
fprünglichcs  Naturprodukt  ift,  dafs  er  mehrere 
Stufen  der  Bildung  durchlaufen  mufste,  ehe  er  zum 
Magnet  wurde,  und  dafs  wahrfcheinlich  bey  feiner 
Bildung  die  grofsen  wirkenden  und  bildenden  Kräfte 

■ 

der  Natur,  Feuer  und  Wärme,  nicht  müfsig  waren. 
Wir  willen,  dafs  der  Magnet  (ein  Eifenerz)  in  allen 
reichhaltigen Eifengriibcn  gefunden  wird  j  willen,  dafs 
dastifenfclbii  fortgehenden  Veränderungen  im  Innern 
der  Erde  unterworfen  ift,  dafs  fich  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  Eifen  erzeugt,  wo  vorher  keines  zu 
finden  war,  und  dafs  Eifcnmincn  verfchwinden,  wo 
Ü6  fonft  häufig  anzutreffen  waren  —  Bemerkungen, 
welche  alle  darauf  aufmerkfam  machen,  dafs  der 
Grund  der  magnetifchen  Eigenfchaften  wohl  in  der 
nrfprünglichen  Bildung  des  Eifens  und  des  Magnets 
zu  fuchen  ift  —  dafs  der  Magnet  wohl  nich^  anders 
iß,  als  ein  unvollkommnes  Eifen,  das  im  In- 
nern der  Erde  ungleichförmig  ausgebildet  wurde , 
in  welchem  vielleicht  gewifib  Grundftofle  <—  oder 
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Kräfte  —  die  im  Eifen  tu  Ken        nicht  zur  IWh« 

gekommen  find  u.  f.  w. 

Mehr  als  durch  alles  übrige  wird  diefe  Anficht 
des  Magnets  durch  die  künfxliche  Art,  dem  Eifen 
felbft  maguetifche  Eigenfchaften  2u  geben,  beftä'ligt. 

Ich  rede  hier  nicht  von  der  magnetifchen  Erre- 
gung, die  durch  das  Streichen  mit  dem  Magnet  ge- 
fchieht.  Diefc  ift  in '  anderer  Rücklicht  -wichtig,  weil 
fie  die  grofsc  Aebnlichkeit  der  m^gnetifchen  und 
elektrifchen  Erfcheüiungcn,  dartbut.  Führe  ich  den 
einen  Pol  des  Magnets  über  die  llälftc  ei:  os  Eilen- 
Habs ,  fo  wird  hier  die  entgegeuge fetzte  Kraft  erregt ; 
Ton  nun  an  haben  der  Magnet  und  der  Stab'  freund- 
fchaftliche  Pole.    Verwechsle  ich  diefe  Pole  fo,  dafs 

- 

ich  mit  dem  andern  Pol  des  Magnets  diefelbe  Seite 
flreiche,  oder  mit  dcmfelbeu  Pol  die  entgegen gcfeLz,te 
Seite,  fo  erfolgt  nichts.  Streiche  ich  aber  die  an- 
dere  Hälfte  des  Stabs  mit  dem  entgegen  gefetzten  Pol, 
fo  werden  diefe  frcundfcbaftlich,  und  das  Eifen  hat 
Pole  wie  der  Magnet.  Noch  merkwürdiger  ift  in 
diefer  RiickGcbt,  dafs  beyq?  Magnet  die  ^hänomeue 
der  Vertheilung  eben  fo  ftalt  linden.,  als  bey  der 
Eleklricität  *).  Ja  alle  magnetifchen  Wirkungen  laf- 
fen  ficht  auf  Vertheilung  zurückf ühreu.  K,ein 
tWunder,  dafs  der  Magnet  dadurch  fo  wenig  von  fei- 
ner Kraft  verliert,  als  der  clektrifehc  Körper.  Elekt- 
ricitat  kann  aber  auch  durch  Mittheilung  erregt  - 
werden,  was  wegen  der  Schranken  der  magneti- 
fchen Kraft  unmöglich  ift.   Daraus,  dafs  die  maga«e- 



*)  Lichtenberg  zu  Elxleben.    S.  5Jr/ 
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tiCche  Kra/fc  ihrer  Natur  nach  befchrankt  ift,  lafleü 
fich  beynahe  alle  Verfchiedenheite»  der  elektrifchen 
und  der  magnetifchen  Erscheinungen  *)  erklären, 
Gane  richtig  hat  daher  fchon  Aepinus  **)  bemerkt, 
dafs  man  *war  jeder  magnetifchen  Erfcheinung  eine 
elektrifchc,  aber  nicht  umgekehrt,  jeder  elektrifchen 
eine  magnetifche  entgegenüellen.  könne  —  zum  Be-. 
weis,  dafs  beyde  lieh  in  ihren  Gefezen  völlig  ähn- 
lich, und  nur  ihren  Schranken  nach  verfchiedeu 
lind.  —  Daräus  folgt  noch  nicht,  dafs  die  Ur fa- 
chen beyder  Erfcheinungen  eine  und  diefelbe  feyeh, 
■wohl  aber,  dafs  beyde  zu  einer  Art  von  Urfacheu 
gehören. 

Was  näher  und  unmittelbarer  zu  meinem  Zweck 
gehört,  ift,  dafs  man,  ohne  diö/Beyhülfe  eines  Mag- 
nets, das  Eilen  magnetifch  machen  kann.  Hieher ge-- 
jiören  folgende  Erfahrungen. 

Eifen  und  Stahl  werden  magneiifch,  wenn  fie , 
bis  zum  .  Glühen  erhitzt,  in  kaltem  Waffer  fchnell  ab- 
gekühlt  werden.  DalTelbe  erfolgt,  wenn  eine  glü- 
hend gemachte  eiferne  Stange  perpendikulär  aufge- 
richtet, und  fo  abgekühlt  wird.  In  beyden.  Fällen 
ift  die  Abkühlung  ungleichförmig.  Nicht  nur 
wird  die  Oberfläche  Schneller  als  das.  Innere, 
fondern  in  beydea  fallen,    wohl  auch  die  ein© 


Man  weiche  denfelben  Scmifiilcller  S.  554- 

t*)  Man  f.  ^dic  fchon  oben  <Kap.  4.)  angef.  zw« 
Schriften,  deren  eine  von  der  Aehnlichkeit 
der  elektrifchen'  un4  magnetifchen  Mate* 
»ien  handelt. 
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Spize  fchneller  als  die  andere  abgekühlt.  Welcne 
Vermuthungen  man  auf  diefe  Erfahrung  bauen  könne, 

mögen  meine  Lefer  felbft  beurtheilen, 

<  , 

Ferner,  Ei fen  (auch  gefchwefelte  Eifenerze)  *) 
vom  Blitz  getroffen  oder  durch  einen  Harken  elekt- 
rifchen  Funken  (das  gewaltiglte  Zerfezungsmit-» 
tel  der  Natur)  erfchüttert,  wird  magnetifck  ,  eine* 
Erfahrung,  die  auch  Franklin  beflatigt  hat* 

DaiTelbe  bewirkt  zwar  auch  eine  blofs  mechanw 
fche,  ftaike  Erfchütterung  des  Eifens,  aber  es  fragt 
fich  noch,  hat  hier  die  Erfchütterung  unmittelbar  ge- 
wirkt, oder  ift  erft  mittelbar  durch  fie  eine  Zer- 
fezung  bewirkt  worden,  welche  nun  die  eigentliche»  - 
Urfache  des  im  Elfen  erregtet  Magnetismus  ift? 

< 

Umgekehrt  kann,  durch  eben  die  Mittel,,  durch 
welche  im  Eifen  Magnetismus  erregt  wird,  der  des, 
,  Magnets  vernichtet  werdeiu 

■ 

Die  Verfuche  mit  dem  Magnetometer  haben  auf 
eine  auffallende  Art  bewiefen,  dafs  fchon  blofs e  War- 
me die  magnetifche  Kraft  fch wacht  **)..  Völlig  ver-r 
nichtet  wird  fie,  wenn  der  Magnet,  glühend  gemacht, 
allmählig  und  gleichförmig  erkaltet.  Selbft  das 
blofse  Ausfetzen  an  die  freye  Luft,  wobey  der  Mag^ 


*)  Man  f.  einen  Brief  von  Beccaria  im  Rozier.  Bd« 
IX.  tylay  1777. 

**)  Prevoft  vom  Urfprung  der  magnetifclien  Kräfte. 
I>eutfche'  Ueberfetetmg  von  Bourguet  ncbß  einer 
Vorrede  von  Grcn.    S.  165. 
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»et  rollet,  (Oxygene  an  lieh  zieht),  beraubt  ihn  fei- 
ner Kraft.  .      *  '  v 

Elektrifche  Erfchutterungen  können  dem  Magnet 
feine  magnetifche  Kraft  völlig  entziehen.  Wenn  auch 
gleich  durch  van  Ma rums  Experimente  zweifelhaft 
gemacht  wird,  ob,  wirklich  (wie  doch  Knight  in 
den  philofophifchen  Transaktionen,  auch  auf  Expe- 
rimente geftützt,  behauptet,)  durch  Wirkung  der 
J^lektriciut  die  magnetifchen  Pole  umgekehrt  wer- 
den können,  fo  bleiben  doch  immer  noch  die  da- 
felbft  angeführten  Berichte  von  Seefahrern  übrig,  die 
den  Kompafs,  Von  einem  Wetterftrahle  getroffen, 
plötzlich,  feine  Pole  umkehren  fahen. 

Eine  blofs  mechanifche  —  aber  ftarke  —  Er- 
fchfitterung  raubt  dem  Magnete  feine  Kraft  eben  fo 
gut,  als  eine  elektrifche,  und  fo  gilt  wohl  als  allge- 
meines  Gefetz  der  Satz;  Was  das  Eifen  magneti» 
firt%  dettia^netifirt  den  Magnet  felbß. 

Diefe  Erfahrungen  beweifen,  da fs  man  kein  Recht, 
hat,  eine  befondere  magnetifche  Kraft  —  oder 
gar  eine  —  oder  zwey  magnetifche  Materien 
anzunehmen.  Die  Annahme  der  letztern  ilt  gut,  fo 
lange  .man  fie  blofs  als  eine  (wiffenfeh af tli ch e) 
Fiktion  betrachtet,  die  nian  feinen  Experimen- 
ten und  Beobachtungen^  (als  Regulativ)  nicht 
aber  feinen  Erklärungen  und  Hypotheken  (als 
Princip),  zu  Grunde  legt.  Denn,  wenn  man  von 
einer  magnetifchen  Materie  fprieht,  fo  hat  man  in 
der  That  damit  nichts  weiter  gefagt,  als  was  man 
ohnehin  wufste,  nämlich,  dafs  es  irgend  Etwas  ge- 
ben mufs,  das  den  Magnet  magnetifch  macht.  Geht 
man  aber  weiter,  fo  kommt  man  notwendig  e*twe- 


si8, 

der  an*  Cartefifche  Wirbel,  oder  auf  Eulers  xnag« 
netifche  Kanäle  und  Ventile,  und  was  dergleichen: 
iß.  Ganz  anders  machte  es  Aepiniis  —  (ein  Na- 
turforfcher,  d  eilen  Experimente  und  Hypothefen, 
beyde  das  Gepräge  der  Einfachheit  tragen,  das  den 
erfinden fchen  Geiß  überall  charakterifirt)  —  indem 
er  die  Franklinifche  Theorie  der  elektrifchen  Erfch ei- 
nungen auf  die  magnetifchen  vorerß  hypothetifch 
anwandte,  und,  dieler  Hypothefe  gemäfs,  nicht  er- 
klärte, fondern  beobachtete  und  verfuchte- 

Wenn  z.  B.  Häuy^  auf  den  fich  Herr  Prevofc 
beruft  *),  fagt:    „Es  iß  fehr  wahrfcheinlich ,  dafs 
man,  wenn  die  Natur  diefer  Erscheinungen  erli  bef* 
fer  bekannt  feyn  wird,  entde  ken  werde,  dafs  ßo 
von  den  gleichzeitigen  Wirkungen  zwo  er  F lüffig-* 
keiten  abhängen,  die  fo  befcbaffen  find,  dafs 
die  Grundinaffen    einer   jeden    die  Eigen- 
schaft befizen,  fich.  wechfelfeitig  abzußof- 
fen,  und  zu  gleicher  Zeit  die  Grundmaffen. 
der  andexui  anzuziehen,"  —  fo  frage  ich,  was 
wir  denn  wirklich  mit  dielen  nähern  Auf fchlXil\ 
(en  über  die  Natur  der  magnetifchen  Erich  einungen 
gewonnen  hätten?  Offenbar  nichts,  als  das  Wort  Flüf- 
figkeiten.   Denn  annehmen,  dafs  diefe  fich  un-» 
ter  fich  felbß  zuruckßofsen  und  untereinander 
anziehen,  beifst  das  Phänomen  felbß  nicht  erklären, 
fondern  die  Frage  nur  zurückfc.b Leben.  Statt  dafs 
Wir  vorher  unterfuchen  mufsten,  warum  gleichnamige) 
magnetifche  Pole  ßch  zur ückßofsen,  ungleichnamige* 
ßch  anziehen  >.  fragen  wir  nun,  warum  dieis  bejr.döÄ 


- 

a.  a»  O.   S.  X.  der  Vorrede* 


> 


-  * 


angenommene)!  FiüJTigkeiten  gefchieht  ?  und  die 
Beantwortung  iß  offenbar  durch  diefe  Verände- 
rung der  Frage  um  nichts  leijphter  geworden.'  Solche 
.vorgebliche  Erklärungen  der  Natur  lind  alfo  nichts 
Anders,  als  Selbfuäufchungen  y  da.  man,  mit  veränder- 
ten Bezeichnungen  der  Sache,  der  Sache  felWl 
»Klier  gekommen  zu  feyn  glaubt  ,  und  lieh,  anftajtt 
jnit  Realitäten,  indeß  mit  Worten  bezahlt  macht, 

Herr  Prevofl  fah  ein,  dafs  man  mit  Colchen  Vor-. 
\  ausfetzungen  in  der  Natur wiflenfehaft  wirklich  nicht 
von  der  Stelle  kommt.  Er  unternahm  alfo  durch 
feine  Schrift  zu  beweifen,  was  Herr  Häuy  nur  ge- 
fühlt hatte,  nämlich,  dafs.  jene  Vorzusfetzungen  im- 
mer  noch  über  den  Urfprung  diefer  Erfcheinun- 
gen,  d.  h.  über  die  Hauptfache  —  nichts  auf- 
klären, und  dafs  man  lieh  fchwierigern  Unterfuchun- 
gen  unterziehen  mülfe,  um  fich  mit  folchen  Erklä- 
nyigen  befriedigen  zu  können. 

Durch  Herrn.  Prevolt  gewinnt  alfo  die  Amiahme 
fcwoer  elementarifchen  FlülBgkeiten ,  die  er  als  die 
JJrfache  der  magnetifchen  Erfcheinungen  betrachtet, 
freylich  eine  ganz  andere  Geitalt,  als  fie  bey  den 
m  eilten  feiner  Vorgänger  hatte.  Indem  er  fie.  auf 
idie  Principien  der  mechanifchen  Phyfik  des  Herrn 
le Sage  gründet,  giebt  er  feiner Hypothefe  nicht  nur 
Überhaupt  eine  Stütz*e>  fondern,  er  gieU  ihr,  was, 
noch  mehr  iß,  realen  Gehalt  und  Bedeutung.  Man 
JWeifs,  dafs  die  ältere  Phjrfik  überhaupt  mit  elaitifchen 
Materien  fehr  Xreygebig  war,  die,  damit -fie  bey  je- 
Idem  Phänomen,  gleich  bey  der  Hand  feyn  könnten, 
überall  verbreitet  feyn  follten.  Diefe  Fiktion'  hat 
'/durch  die  aeuea  Entdeckungen ,  über  die  Natur  und 
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Beschaffenheit  der  Luft,  aufgehört,  eine  bloße  Fik- 
tion zu  feyn.  Herr  Prevoft  gebraucht  fie  gleichfalls. 
In  feinem  Sylteine  aber  hat  fie  wirklich  Zufam- 
meahang  und  Notwendigkeit,  weil  jene  ele- 
mentaiifchen  Fluflfigkeiten  in  der  mechanifchen  Phy- 
fik,  deren  Vertheidiger  er  ift,  wirklich  nothwen-. 
dig  find.  Man  mufs  alfo  das  Syflem  und  den  Zu- 
fämmenhang,  in  welchem  er  fie  behauptet,  felbfl 
zerflören,  um  feine  Hypothefe  zu  widerlegen.  In 
diefem  Syflem  bleibt  alsdann  auch  nicht  unerklärt, 
warum  die  Grundtheilchen  (les  molecules)  der  bey- 
den  clementarifchen  Flufligkeiten  wech  feifei  tig 
lieh  anziehen,  uhd  zwar  fo,  dafs  die  Grundtheilchen 
der  heterogenen  Findigkeiten  mit  größerer  Kraft 
fich  zu  vereinigen  ftreben,  als  die  der  homogenen. 
Sobald  man  (wie  Herr  Prevoft  thut,)  vorausfetzt, 
dafs  diefe  Wechfelanziehung  mechanifch- erklärbar 
ifl,  und  fobald  man  wenigflens  verfucht,  fie  fo  zu 
erklären,  fo  hört  das,  WillkührJiche  der,  Behauptung 
auf,  und  man  befindet  fich  fa  lange  wenigflens,  als 
das  Syflem  nicht  widerlegt  ift  — »  auf  feflem  Grund 
und  Boden.  —  Bis  dahin  alfo,  wo  wir  diefes  Syflem 
unferer  Unterfuchung  unterwerfen  können,  muffen 
wir  auch  Herrn  Prevofls  Hypothefe,  vom  Urfprung 
der  magnetifchen  Kräfte,,  unberührt  lallen. 

Herr  Prevoft  fchreibt  dem  Eifen  eine  Wahlan- 
ziehung  gegen  das  kombinirte  magnetifche Fluidum 
zu.  Da  auch  Wahlanziehungen  in  der  mechanifchen 
Phyfik  ihre  mechanifche  Erklärung  finden,*  fo  muf- 
fen wir  auch  über  diefe  beftimmte  Art  von  magneti«* 
fcher  Wahlanziehung  ihre  AuffchlufTe  erfl  erwarten. 

Sö  lange,  bis  dies  gefchehen  iß,  oder  fo  lange, 
als  man  noch  nicht  überzeugt  ifl,  dafs'  auf  diefem 
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Wege  einer  fpekulativen  PhyGk  (denn  dafs  die 
mechanifche  Phyfik  nichts  anders  ift,  als  das,  werde 
.ich  be  weifen)    eine   Naturwiflenlchaft  überhaupt 
möglich  fey,  giebt  der  oben  aufgeteilte  Satz,  (was 
das  Eifen  magnetifirt,  demagnetifirt  den  Magnet  felbft, 
und  umgekehrt)  wenigFtens  ein  leitendes  Princip,  y 
dem  Grund  diefer  Wahlanziehung  auf  dein  gewöhn- 
lichen, bisher  noch  einzig  zuverläfligen,  Weg  nach- 
zuforschen«   Vorzuglich  wird  lieh  die  Aufmerkfarn- 
keit  der  Naturforscher  dahin  richten,  zu  fehen/  mit 
welchen  Veränderungen  des  Eifens  auch  fein  Ver- 
bältnifs  zum  Magnet  geändert  wird»    Eine  Hauptver- 
anderung  diefer  Art  ift  das  Verkalken  des  Eifens, 
womit  es  aufhört,  Vom  Magnet  eben  fo  Hark,  als 
vorher,  angezogen  zu  werden.    Dafs  im  Eifen  felbfi 
vielleicht  eine  V  e  r  t  h  e  i  1  u  h  g  ftatt  finde ,  wie  Ii e 
im  Magnet  ftatt  findet,  liefse  fich  daraus  fehl iefsen  , 
dafsfelbß  ändere  melallifche  Körper>    z.  B.  nach 
.Bergmann  der  reinfte  Nikelkönig>  von  ihm  gezogen 
wird.    Entdeckungen  neuer  metallifcher  oder  metall- 
artiger  Körper*  die  magitetifche  Eigenfchafteh  ent- 
weder felbft  zeigen  *)>  öder  vom  JV^aghet  angezogen 
werden >  mülTen  noch  mehrere  ÄuffchlüiTe  darüber 
geben. 

»  ♦ 

Aus  cler  Richtung  des  Magnets  gegen  die,  Pol» 
und  feinen  Abweichungen  von  diefer  Richtung  er- 
hellt, daß  die  Urlache  der  raagnetifcheü  Erfchuinun- 


*)  Aeufserft  emünfiebt  muff«n  daher  dem  NaturforFcner 
folche  Entdeckungen  feyn,  als  diejenige  iß ,  -welche 
unlängft  Herr  von  Humbold  in  der  allgem.  1,'iu  Zei- 
tung mitgetheilct  hat. 
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gen  den  erßen  wirkenden  Urfachen  der  fralür  ver- 
wandt feyn  inufs,  oder  dafs  jenes  Unbekannte,  dem 
f*c  Verwandt  ifl,  und  das  vielleicht  den  Grund  alle* 
ihrer  einzelnen  Verwandfcliaften  (z.  B.  mit  dem  EL. 
len)  enthalt,  über  die  ganze  Erde  Verbreitet  Teva 
nmfs.  v  Es  giebt  beynahe  kein  nonien  der  Natur, 
das  nicht  auf  die  Richtung  der  Magnetnadel  Ein- 
flufs  harte.  Sie  zeigt  eine  tägliche  Abweichung) 
xlie  wahrfcheinlich  den  blofseh  Veränderungen  der 
Luft  zuzufchreiben  ift.  Erdbeber  und  vulkanifchk 
Ausbruche  wirken  auf  'fie.  Das  Kordlicht  fowdhl  als 
das  Zodiakällicht  hat  auf  de  EinHufs  und  eine  neue 
^—  mit  jetzt  erweitertem  örgari  —  unternommene  Ün- 
terfuchung  ihrer  jetzigen  fowobl  als  ihrer  ehemaligen, 
Abweichung  konnte  leicht  der  Weg  feyn,  die  Urfacho 
idler  mäguetifchen  Erfchein'ungeh  endlich  zu  ex* 
fanden. 


> 
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Lehre  der  Nulurphilofopttie  . 
vom  Magnetismus. 

« 

'(  Zulkt*  aum  funh*A  KljStcl,  } 

/  •  / 

Da  in  dem  Znfat*  zum  vorhergehenden  Kapitel  fchr 
viele  Punkte  der  Lehre  vom  Magnetismus  mit  be-* 
rührt  worden  find,  fo  befchränken  wir  uns  hier  auf 
die  .Angabe  der  hauptsächlichftea  derfclben,  welche 
folgende  find: 

i )  Der  Magnetismus  ift»  der  allgemeine  Akt  de* 
Befeelang,  Einpflanzung  der  Einheit  in  die  Vielheit, 
des  Begriffs  in  die  Differenz,  Dief elbige  Einbildung 
des  Subjektiven  in's  Objektive,  welche  im  Idealen, 
als  Potenz  angefchaut,  Selbftbewuftfeyn  ift,  erfcheinr 
liier  ausgedrückt  in  dem  Seyn,   obgleich  auch  diefes 
Seyn  an  fich  betrachtet  Wieder  eine  relative  Einheit 
Äcs  Denkens  und  des  Seyris  ift.  Die  allgemeine  Forni 
der  relativen  Einbildung,   der  Einheit  in  die  Viel- 
heit, ift  die  Linie,  die  reine  Länge;  der  Magne- 
tismus   ifiV  daher    Beftiiumende«    der  reinen 
iL&nge,  und  da  diefe  am  Körper  fich  durch  ahfolu- 
U  Kohiulon  aufsert^  der  abfoluten  Kohäfiom 

Durch  den  Magnetismus  ift  jeder  Körper  Totali- 
tät in  Bezug  auf  fich  felbfr,  und  feine  beyden  Pole 


die  nothwendigen  Erfcheinungsweifen  der  Leyden 
Einheiten  des  Befondcrn  und  Allgemeinen,  fo  fern 
fie  auf  der  tiefften  Stuffe  des  Seyns  als  diflbrenziirt 
zugleich  und  indinerenziirt  erfclieinen.  Vermöge  der 
Schwere  ift  der  «Körper  in  der  Einheit  mit  allen  an- 
dern, durch  den  Magnetismus  hebt  er  (ich  heraus, 
fafst  fich  in  lieh  felbft  als  befondre  Einheit:  Magne- 
tismus iß  demnach  die  allgemeine  Form  des  Einzel- 
nen in  fich  felhß  zu  feyn. 

a)  Es  geht  aus  dieler  Anficht  von.  felbft  hervor, 
dafs  der  Magnetismus  eine  allgemeine  Bcftimmmig 
und  Kategorie  der  Materie  fey,,   dafs  er  alfo  nicht 
einem  einzelnen  K  örper  au  s  fehl iel'sl ich  eigenJLhümlich, 
fondern  allen  fich  individuirenden  und  individiiirten 
Körpern  gemein  feyn  müfle.    Diefs  ift  eine  der  erften 
Lehren   der  Naturphilosophie,    die  im  Entwurf 
des  Syftems  diefer  Wiflcnfchalt  (S.  3oi.)  fo  ausge- 
drückt ift:  ),t)er  Magnetismus   ift   fo  allgemein  in 
der  allgemeinen  Natuf,   als  die  Senfibililat  in  der 
organifchert,   die  auch  der  Pihmze  zukommt.  Auf- 
gehoben ift  ei*  in  einzelnen  Subftalizch  nur  für  die 
Erscheinung;  in  den  fogenanntert  unmagneiifohcn 
Subftanzen  verliert  lieh  bey  der  Berührung  unmit- 
telhar  in   Elektricita't ,  was   bey   den  magnetifchen 
noch  als  Magnetismus  ünlerfrhiedcn  wird,   fo -wie 
hey  den  Pflanzen  unmittelbar  in  'Zufammen Ziehungen 
fich  verliert,  was  beym  Thier  nocli  als  Scnfation  un- 
terfehieden  wird.    Es  fehlt  alfo  niir  an  den  Mitteln, 
um  den  Magnetismus  der  fogenanntcii  un  magnetifchen 
Subftanztu.  zu  erkennen  u.  f.  w. " 

< 

Auch 


- 

Auch  diefo  Mittel  find  jetat  gefunden  5  Coulomfr 
hat  zuerft  diefe  Schranken  aüch  für  $ie  Erfcheinung 
durchbrochen»  Es  ift  unterhaltend  genug,  dafs  e» 
I>eute  gegeben  hat,  die  gegen  diefe  allgemeine  An- 
ficht des  Magnetismus  und  Konftruktion  derfelben 
als  nothweiidiger  Kategorie  der  Materie  *)'den  Ein- 
Wurf  Vorbrachten;  nach  diefer  Anficht  müfsten  all© 
Harren  Körper  überhaupt  magnetifch  feyn,  wogegen 
dooh  die  Erfahrung  ftreite.  Diefelbige  Erfahrung* 
«reitet  nun  durch  Coulomb  dagegen,  dafs  nicht  al- 
le ftarren  Körper  magnetifch  feyn. 

Nach  feiner  Verficherung  ift  noch  keiner  der 
bisher  tinterfuchten  Körper    dem  Einflufs  grofser- 
magnetifcher  Stäbe  entgangen,  nur  dafs  die  Wirkung 
fcey  einigen  Körpern  fo  gering  ift,  dafs  fie  bis  jetzt  den 
Augen  der  Phyfikeaf  entgieng.    Coulomb  gab  jedem 
der  unterfuchten  Körper  die  Geftalt  eines  kleinen 
cylindrifchen  Stäbchens,  und  in  diefem  Zuftand  hieng 
er  fie  wagerecht  an  einen  Faden  roher  Seide  auf, 
Und  brachte  fie  zwifchen  zwey  entgegengefetzte  Pole  ' 
Von  zwey  Stahlmagnetcn*    Die  Wirkung  war  (bey 
einer  Länge  diefer  Stäbchen  von  7-8  Millimetern  ,K 
und  einer  Dicke  von  3/4  Millimeter)  bey  nicht  me- 
tallifchcn  Körpern  (denn  bey  den  metallnen  wurde 

*)  In  der  Einleitung  zum  Entwurf  der  Natura 
pbilöfopbie  S.  75.  und  in  der  Abhandlung  i  All- 
gemeine Deduktion  des  dynamifeben  Pro* 
ceffes  oder  der  Kategorien  der  Pbyfik  in  der 
Zeitf  chrift  Band  L  Halt  1.  au 
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fie  noch  um§  drey fache  vermindert),  dafs,  wenn  die 
entgegen  gefetzten  magnetifchen  Pole  Ton  einander  um 
5-6.  Millimeter   weiter  entfernt  waren ,    als  die* 

1 

Länge  der  Nadel  betrug,  welche  zwifchen  ihnen» 
fchwingen  follte ,  die  Nadeln  jedesmal ,  (ie  mochten 
fcyn  von  welchem  Stoff  fie  wollten,  (ich  genau  in 
die  Richtung  der  beyden  Magnetftäbe  begaben,  und, 
aus  diefer  Richtung  gebracht,  durch  mehrere  Ofcil- 
lationen  (oft  üfcer  3o  in  einer  Minute)  in  die  vo- 
rige Richtung  zurückkehrten. 

3)  Da  Geh  alle  Urfachen,  wodurch  der  Magne- 
tismus eines  Körpers,  unter  dem  Einflufs  des  Erd- 
magnetismus, verftärkt  wird ,  eben  fo  wie  diejenigen, 

wodurch  er  zerftört  werden  kann ,  offenbar  und  ohne 

- 

Muhe  auf  folche ,  welche  die  Kohäfion  afllciren ,  zu- 
rückbringen lafTen,  fo  wäre  es  unnöithig,  hierüber  , 
noch  etwas  insbefondere  zu ,  bemerken ,   fo  wie  da- 
gegen 

4)  die  Abweichungen  der  Magnetnadel  und  andre 
Eigentümlichkeiten  ihrer  Bewegungen  nur  in  dem 
Zufammenhang  der  allgemeineren  Anficht  des  Plane- 
tenfyftems,  der  Achfcndrehungen  und  andrer  allge- 
meiner Bewegungen  eingefehen  werden  können. 


1 ' 


- 
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Sechstem  Kapitel» 

■»■'•' 

Allgemeine  Betrachtungen,  als  ftefultate  aus  dem 

Vorigen, 

'   •  ■  -       •    .  ■  . 

Das,  Was  auch  die  träge  Materie  in  Bewegung  fetzen , 
*Uid  todte  Stoffe  dem  Gleichgewicht  entreiflen  kann> 
Lischt  und  WSrme>    kommt  beycles  aus  Einer 
-Quelle-,    -und  längß  hat  <ler  Mcnfch  beyde  «*-  da* 
Ein«  «1s  Ürfaehe,  das  andere  als  Wirkung  —  zufam- 
toengedacht.    Aber  das  -Licht,  tiefes  Element  des 
Himmels ift  zu  allgemein  verbreitet,  zu  allgemein 
wirkfam,,  -als  dafs  <las  Auge  des  gewöhnlichen ,  an  den 
Boden  gcfeflelte*  Menfchen  es    fuchtc,    um  die 
Woneie  des  Sehens  mit  Bewufstfcyn  zu  gemessen. 
Das  Lichta  als  folches,  rührt  nur  das  geizigere  Or- 
gan  —  und  wa«  wir  ihm,    infofern  es  Licht  ift, 
verdanken,  find  Sohaufpiele,  für  die   der  Menfch, 
xieuen  Sinn  zur  Erde  freh  kehrt,  keine  Empfänglich* 
keit  hat.    Mit  dem  reichlichem  Licht  der  Frühlings* 
|bnne  erfcheint  auch  aufs  neue  das  immer  wechfeln- 
de  Spiel  vielfach  in  einander  fliefsender  Farben  auf 
der  Oberfläche  unferer  Erde  ,  die  kaum  Vorher  noch 
das  einförmige  Gewand  des  Winters  getragen  hatte, 
tind  das  Steigen  u/id  Sinken,  das  Entftehen,  Wech- 
sln und  Vergehen  diefer  Farben,  ift  das  Maafs  einer 
Zeitrechnung,  die,  überall  gegenwärtig ,  uns  in  die 
Mitte  der  Natttr  felbft  begleitet.    Aus  weiter  Ferne 
«fcheint  jm»  fttf  iu«endliche  Liebt  der  Geftirne,  und 
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knüpft  nnfer  Dafeyn  an  die  Ifrißenz  einer  Welt  an  , 
die  für  die  Einbildungskraft  unerreichbar ,  doch/  dem 
Auge  nicht  ganz  verfchloßen  iß. 

Aber  alle  die  mannigfaltigen  Schanfpiele,  welche 
das  Licht  uns  gewährt,  haben  auf  unfern  Nutzen 
keinen  unmittelbaren  Einfiufs:  fie  find  auf  einen  ed- 
leren Sinn  berechnet.    Näher  fchon  an  die  niedri- 
gem Sinne  —  näher  an  die  gebieterifchen  Bedürfnis 
fe  des  Menfchen  fchliefst  fich  die  Wärme  an;  kein 
Wunder,  daß  fie  für  ihn  >  den  alle  ihre  Wirkungen 
unmittelbar  rühren,  das  erße  iß,  was  ihn  zur  Änbe- 
lang  der  Sonne  hinreifst.    Eine  fehr  verfeinerte  Re- 
ligion war  es  fchon,  die  jenes  wohlthätige  Geßirn 
als  Urquell  des  Lichts,  des  reinßen,  lauterßen  Ele- 
ments, das  wir  kennen,  anbeten  lehrte,  uh erachtet 
fchon  ein  früherer,  weit  über  die  Erde  verbreiteter 
Jugendglaube  der  Völker,  der  um  er  keiner  Nation 
des  Alterthums  je  ganz  erlofch ,    im   Symbol  des 
Feuers  die  erße  Kraft  der  Natur  verehrte.  Schon 
der  Wechfel  des  Tages  und  der  Nacht,  fo  wie  die 
■Veränderungen  in  der  belebten  und  unbelebten  Na- 
tur, die  an  die  Wiederkehr  und  das  Verfchwinden 
jenes  Geßirns  geknüpft  find,  lehrten  den  Menfchen, 
dafs  Licht  und  Warme  die  einzigen  belebenden  Kräf- 
te des  Univerfums  feyen;  noch  mehr  der  Wechfei 
der  Jahreszeiten ,  da  die  Sonne ,  fobald  ihre  Strahlen 
fenkrechter  auffallen,   die  Natur  felbß  dem  Todes^ 
fchlafe  zu  entreißen,  und  ins  Leben  zurückzurufen 
fcheint,  was  vorher  todte  Erßarrung  gefeßelt  hielt; 
mehr  als  Alles  aber,  der  traurige  Anblick  jener  Ge* 
genden,  wo.  eine  ewige  Kälte,  unter  nie  gefchmolz- 
nen,  zu  Fels  und  Klippe  verhärteten  EismafTen,  alle 
Regungen- der  Lebenskraft  zu  erßicken  fcheint.  « 
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Alles,  was  Entwicklung,  Bildung,  Ausdehnung 
der  todten  Materie  bewirkt,  fchien  dem  Menfciien 
lebendige  Kraft  zu  feyn.   Das  Phänomen  der  äufsern 
Ausdehnung  roher  Materie  durch   die  Warme  ilt 
gleichfam  nur  ein  Schatten  jener  innern  lebendigen 
Wärme,  welche  die  Knofpe  .fchwellt,  den  werden- 
den Menfchen  im  Keime  bewahrt,  fortbildet  und  or- 
ganißrt.    Die  Pflanze,  durch  den  Einflufs  der  Wärme 
hervorgetrieben,  verwelkt  doch  wieder,  fobald  Licht 
und  Wärme  aufhören  zu  entwickeln,  wovon  üe  fich 
nährte;  wenigltens  verliert  fie  den  Schmuck  ihrer 
Blätter,  zum  Beweis,  dafs  fie  nichts  mehr  zurück  zu- 
geben  hat,  weil  Iie  nichts  mehr  empfängt.    Aber  die 
Organifation,  in  welche  einmal  der  'Funke  des  Le- 
bens Jiel,  trägt  fortgehend  in  lieh  felblt  einen  Quell 
innerer  Wärme,  der  erfl  mit  dem  Leben  felbft  ver- 
liegt,  und  der  von  äufserer  Wärme  fo  unabhängig 
ift,  dafs  er  gerade  dann  den  Körper  Härder  durch- 
ftrömt,  wann  aufser  dem  Körper  alles  von  Kalte 
Itarr  iß.    Die  Natur  lelbfi  hat  alles  dafür  gethan,  die 
innere  Wärme    mit  Klima    und  Temperatur  des 
Himmelßrichs   ins  *  genauefte  Verhältnifs  zu  fetzen, 

* 

Wo  fie  das  Manfs  der  innern  Wärme  im  Verhältnifs 
mit  der  Kälte  des  Klima's  ohne  Gefahr  nicht  über- 
fchreiten  konnte,  verkleinerte  fie  die  Organifation 
felbft,  um  in  kleinerm  Umfang  zu  *koncentriren, 
was,  in  gröfseren  zerftreut,'  nur  halb  fo  viel  gewirkt 
hätte.  Die  beweglickfien  und  lebendigiten  Thiere 
(wie  die  Vögel)  haben  auch  das  verhältaifsmäfsig 
wärmftff  Blut ,  und  die  kaltblütigen  ftehea  an  der 
Gränze  der  lebendigen  Natur.  Die  innere^  thierifche 
Wärme  bleibt  fich  in.  jeder  Temperatur  der  Luft 
gleich ,.  und  ift  jene  ertofehen,  fo  befchieunigt  äufsre 
Wärme  nur  die  Auflöfuug  der  todten  Organisation. 
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Aber  die  Natur  felbß  beobachtet  in  Rücklicht 
tuf  diefe  Kraft  Grade,  die  fie  nie  ohne  Nachtherl 
für  die  lebendige  und  organifche  Natur  uberßehreitet. 
Von  den  heißen  fo  wie  von  den  kalten  Erdftricheii 
find  auf  immer  eine  Menge  v^n  Pflanzen  und  Tbie- 
ren  ans^cfrhloffen,  wahrend  die  gemäßigten  nur  we- 
nigen ganz  fremd  find;  davon  nichts  au  fagen,  daß 
nur  in  den  letztem  die  edeifie  Menfchheit  geblüht, 
fich  entwickelt  und  gebildet  hat.  In  den  gemäfsig- 
ten  Erdltrichen  felbfi  ift  die  Natur  genöthigt,  fobald 
das  natürliche  Metafs  von  Wärme  öberfcbritten  iß, 
das  Gleichgewicht  durch  Revolutionen  herzuftcllen. 
Das  Licht  Pelbfl  findet  auf  feinem  Wege,  zu  uns 
überall  Widerßand ,  und  die  Natur  läfst  keine  Kraft  je 
ganz  aus  ihren  Schranken  treten.  Dazu  kommt,  dafi 
Wärme  felbfi  nichts  urftirünglich es  ift,  tbifs  Tie 
nur  'infofern  da  iß ,  als  das  Licht  Widerftand  findet* 
und  fo  beweifen  felbfi  die  thätigen  Kräfte  der  Natur* 
nur  widcrlhebendcn  Kräften  gegenüber,  ihre  ganze 
Macht,  che.,  fobald  fie  fchrankenlos  wäre,  alles y  wor- 
an fie  ßch  äufsern  könnte,  und  damit  fich  felbft 
vernichtete.  Kein  Wunder,  dw&  Licht  und  Wärm©. 
immer  im  Terhähnifs  ihrer  Quantität,  mit  Entge- 
gengefetzten fich  zu  verbinden  ßreben,  weil  fie  nur 
In  diefer  Refchrfrnkung  find,  was  fie  find  —  ausdeh- 
nende, repulfive,  belebende  Kräfte. 

So  iß  es  felbß  zur  Erhaltung  diefer  Kräfte  noth- 
wendig >  daß*  träge,  todtc  Stoffe  ihnen  .enrgegenwir* 
ken.  ]tärfich  felbß  aUb 'wurde  dio  Erde  ruhen,  und 
fich  bewegen  nur  ilirer  Tiägheit  geinäfs,  unent- 
wickelt in  ihren  Kielten  und  Wirkungen,  die  fie  in 
fich  vevfchlofle,  ßrümten  nicht ,  wie  aus  einer  hohe- 
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ren  OrJnimg,  belebende  Thutigkeiten^  die  ihre  Ein- 
heit "entfalten ,  das.  innere  Leben  und  jene  Kräfte  in 
ihr  wecken ,  die,  den  Gefetzen  der  Schwere  entge- 
genwirkend, die  todie  MaJTe  felbft  andern  Gefetzen , 
als  denen  der  allgemeinen  Anziehung,  gehorchen 
lehren.  Denn  dies  ift  der  Charakter  alles  deficit, 
Was  durch  höhere  Kräfte  regiert  wird,  dafs  Gtfetze 
der  Trägheit  und  Schwere  darüber  nicht,  wie  über 
alles  andere,  Gewalt  haben.  Alles  Unedlere  neigt 
iich  zur  Erde,  alles  Edlere  erhebt  fleh  von  felbft 
über  fie.  Die  unbelebte  Pflanze  fclion  ftrebt  vom 
Jioden  fielt  zu  entfernen,  wo  fie  ihren  üppigen 
Wuchs  felbft  nicht  aufrecht  zu  erhalten  weifs,  lirebt 
fie  wenigstens  an  andern  empor,  der  Sonne  entge- 
gen;  traurig  lenkt  fie  ihr  Haupt,  fobald  fie  die  Kräf- 
te verladen,  die  fie  emportrieben.  Durch  Wirkung 
der  Wärme  ändern  die  feßefren  Körper  ihren  Zu- 
Itand,  die  liieiiten  werden  llullig,  viele  verflüchtigt 
fie  ganz,  nur  wenige  widerlichen  ihrer  Gewalt,  und 
auch  diefti  fch einen  nur  da  zu  feyn,  die  edlern  Kör- 
per zu  trugen. 

Im  Innern  fowohl,  als  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  wirken  fürnehmlich  Kräfte  der  Anziehung.  Ei- 
ne geheime  Verwandfchaft  verbindet  Stoffe  mit  Stof- 
fen,  oder  zieht  fie  weehfeffeitig  un,  fobahi  eine  hö- 
here Kraft  (wie  'Feuer  und  Wärme)  ihre  bisherige 
Verbindung-  geuennt  hat.  Diefc  Verwandfchaft en 
alle  fcheinen  einen  gern  ein  fch  ältlichen  Mittelpunkt 
zu  haben.  Die  Natur,  um  die  gvöfste  Mannigfaltig- 
keit der  Erfcheimingen  möglieh  zu  machen,  ftellte 
uberall  Heterogenes  Heterogenem  entgegen.  Aber 
damit  in  jener  Mannigfaltigkeit  Einheit,  in  (liefern 
Streit  Harmonie  herrfehe,  wollte  fie,  daf«»  Hetcroge- 
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»es  fich  nrit  Heterogenem  zu  verbinden  ßrebe,  ua4 
erfi;  in  feiner  Verbindung  ein  Ganzes  werde.  Sa 
hat  die  Natur  überall  mannigfaltige  Stoffe  ausgebrei- 
tet, die  fich  felblt  alle  nur  dadurch  verwandt  find, 
dafs  Ge  gemeinfcbaftlich  nach  Verbindung  mit  einem 
Dritten  ftreben,  Selbß  todte  Stoffe,  die  keine  Ver- 
wandfchaften  mehr  zeigen,  find  vielleicht  nur  folclie, 
bey  denen>längft  jene  Verbindung  vollzogen  ift ,  und  s 
deren  .Anziehungskräfte  dadurch  zur  Ruhe  gekom- 
men find.  Der  Kunftgriff  der  Natur  fcheint  alfo  der 
gewefen  zu  feyn:  Stoffe,  die  ihrer  Natur  nach  ho- 
mogen waren,  zu  trennen,  und,  fo  viel  möglich,  ge- 
trennt zu  erhalten,  weil  fie,  einmal  verbunden,  kei- 
ner Trennung  mehr  fähig ,  nichts  als  todte,  träge  Ma- 
terie find. 

Aber,  wo  iß  es,  jenes  Mittelglied,  das  allein  alle 
diefe  Verwandfeh aften  der  Körper  unter  fich  bindet? 
Es  mufs  überall  gegenwärtig  und  als  allgemeines 
Princip  der  partiellen  Anziehungen  über  die  ganze 
Natur  verbreitet  feyn.  Wo  anders  fo  Ilten  wir  es  fu« 
chen,  als  in  dem  Medium,  in  dem  wir  felbft  leben, 
'  das.  alles  umgiebt,  alles  durchdringt,  allem  gegen«* 
wärtigift? 

Täglich  neuverjüngt  umfängt  die  Luft  unfre 
/  Erde;  felbft  ein  Schauplatz  befandiger  Veränderun- 
gen, ift  fie  nicht  nur  das  Medium,  das  der  Erde 
die  höhern  Kräfte  (des  Lichts  und  der  Wärme)  zu- 
führt, wodurch  Verbindungen  getrennt  und  Anzie- 
hungen bewirkt  werden  ,  fondern  fie  ilV  zugleich  die 
Mutter  jenes  merkwürdigen  Grundftoffs,  der,  als  all- 
gemeines Mittelglied  aller  Verwand fch aften  zwifchen 
Körpern  und  Körpern,  mittelbar  oder  unmittelbar 
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in  jeden  chemifchen  Procefs  eingreift.  Und  fo  hat 
die  Natur  den  gröfsten  Thcil  ihrer  Erfcb  einungen 
fcbon  durch  das  einfachfte  Mittel  möglich  gemacht,  da- 
durch, dafs  fie  iwo  Ordnungen  von  Körpern  einander 
entgegenltellte  ,  Hußige  und  fette.  Kein  chemifther 
Procefs  geht  von  Statten ,  ohne  die  Gegenwart  irgend 
eines  fiüfiigen  Körpers,  Während  die  feften  Körper 
die  ponderabeln  Grundstoffe  hergehen ,  welche  zum 
chemifchen  Procefs  gehören,  geben  die  Hüfligen  ge- 
wöhnlich beydes,  Kraft  und  Mittel,  zum  Procefs  4ier, 
weil  fie  eben  fowohl  Vehikel  des  Lichts  oder  der 
Warme  als  des  Grundßoßs.  find,  der  zum  chemifchen 
Procefs  gehört, 

Mit  Recht  alfo  konnte  man,  Ibbald  die  Natur 
ver feine dn er  elaftifcher  rlüfligkeiten  entdeckt  war, 
von  diefen  Entdeckungen  die  wichtigften  Folgen  für 
die  Erweiterung  unferer  ^KenntnüTe  erwarten.  Die 
>?atur  felbft  hat  jene  beyden  KlalTen  von  Körpern 
durch  allzufcharfe  Gränzen  abgefondert,  als  dafs  man 
nicht  hoffen  durfte,  in  diefem  Gegenfatz  das  Geheim- 
nifs.  zu  finden,  das  es  ihr  möglich  macht,  durch  die 
einfachften  Mittel  die  gröfsten  Wirkungen  hervorzu- 
bringen.  Vergebens  würde  man  fich  bemühen,  die- 

fe  Grenzen  in  einander  flieffen  zu  lallen,  und  zu 

- 

behaupten,  -dafs  der  Uebergang  von  flüfligen  zu  feften 
Körpern  kontinuirlich  feye.  Freylich  macht  die  Na- 
tur keinen  Sprung;  aber  es  febeint  mir,  dafs  diefes 
Princip  fehr  mifsverßanden  wird,  wenn  man  Dinge, 
die  die  Natur  nicht  nur  getrennt,  fandern  felbft  ein- 
ander entgegengefetzt  hat,  in  Eine  Klaffe  zu  bringen 
▼erfucht.  Jenes  Princip  will  nur  fo  viel  fagen:  Alles, 
was  in  der  Natur  wird,  wird  nicht  durch  einen 
Sprung,  alles  Werden  gefchieht  in  einer  ftetigen 
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.Folge.  Aber  da  Ts  deswegen  alles,  was  ifi,  kontinuir- 
lidi  zufaintnenhänge  dafs  auch ,-zwifchen  dem,  was 
SA,  kein  Sprung  feyn  folle,  folgt  daraus  noch  langa 
nicht.  Von  allem  dem  alfo,  was  ift,  ift  nichts  ge- 
worden ohne  Aetiges  Fortfchreiten ,  Aetigen  lieber*' 
gang  von  einem  Zuftand  zum  andern.  Aber  jetzt, 
da  es  ift,  Acht  es  zwifchen  feinen  eignen  Gränzcn, 
als  ein  Ding  befo aderer  Art,  das  Ach  von  andern 
durch  fcharfe  Befiirnmungen  unterfcheidet. 

Die  ftlaVfiie  Grenzlinie  zwifchen  feften"  und  fluf- 
figen  Körpern,  ift  die  ansfchliefsliche  BeAimmung 
der  letztern,  Vehikel  pofitiver  Urfachen  zu  feyn. 
leite  Körper  dagegen  gehorchen  entweder  einzig 
und  allein  dun  Gefetz  ea  der  Schwere ,  oder  wenn  fio 
höheren  (ch entliehen).  Gefetzen  gehorchen,  fo  ge* 
fchieht  es  nach  Gefetzen  der  (qualitativen)  Anzie* 
huag,  d.  h.  durch  negative  Kräfte. 

Noch  mehr  Unterfcheidet  /ich  von  allen  übrigen^ 
feften  oder  rlüfligen  Körpern,  jenes  merkwürdige 
Fluidum,  (di.e  Lebensluft) ,  das  für  uns  die  einzi- 
ge Quelle  des  Lichts  zu  feyn  fcheint.  Denn  wahrend 
alle  übrige  Körper  nur  die  einzelnen,  einer  chemi- 
leben  Anziehung  fähigen,  Grundftoife  enthalten,  hat 
jenes  in  lieh  felbft  das  allgemeine  Princip,  das  al- 
len chemifchen  Anziehungen  gojneinfchaf tlich  zu 

Grunde  liegte 

«  •  *. »  * 

Da  diefes  Flurdum  das  Heterogenfie  rn  Ach  ver- 
einigt —  fo  iA  es  fchon  daraus  begreiflich,  dafs  es 
der  mannigfaltigften  Erfcheinungen  fähig  ift.  Daher, 
die-  elektrifchen  Attraktionen  und  Repulsionen,  da- 
her die  Phänomene  von  Zerfetzungen  jener  Luft  und 
vom  Verbrennen,  de*  Körper/ d alter  die-  Krfcl^emnng 

V  ✓ 

i    .  Digitized  by  Googl 


a3S 

f 

des  Lichts,  das  uns  alhnählig  begreiflicher  wird, 
wenn  wir  das  Phänomen  des  Lichts  (feine  Wirkung 
auf  unfer  Organ)  unterfcheiden  von  dein,  was  es 
den  'Verltand  ili  und  feyn  mu(s.  Und  wenn  vielleicht 
die  ganze  Natur,  wenn  felbft  die  Oekonomie  des 
thierifchen  Körpers  auf  Attraktionen  und  Repulsionen 
beruhen  Tollte,  fo  begreifen  wir,  warum  die  Natur 
fiberall  jenes  Fluidum  verbreitet,  und  warum  sie  an 
die  Gegenwart  deflelben  nicht  nur  das  Gelingen  vie- 
ler chemifchen  Proceffe,  fondern  felbft  die  Fortdauer 
des  vegetabilifchen  und  des  animalifchen  Lebens  ge*. 
Knüpft  hat. 

Die  heterogenen  Principten,  die  die  Natur  in  die* 
fem  Fluidnm  vereinigte,  können  uns  nur  nach  ih- 
rer Wirkung  auf  die  Sinne  bekannt  feyn,  und  das 
Gefühl,  das  diefe  Wirkung  in  uns  hervorbringt,  hangt 
felbft  den  Ausdrücken  au,  deren  wir  uns  bedienen. 
Licht  und  Warme  Ut  bloßer  Ausdruck  unfers  Gefühls, 
nicht  eine  Bezeichnung  delfen,  was  auf  uns  wirkt^ 
Schon  daraus,  dafs  Licht  und  Wärrae  auf  ganz  ver- 
fehiedne  Sinne  fo  ganz  verfchieden  wirken,  kön- 
nen wir  fchliefsen,  dafs  wir  mit  beyden  blofse  Mo- 
difikationen unfers  Organs  bezeichnen.  Eine  unge- 
wöhnliche Ofcillation  unfrer  Kopf  -  und  Sehnerven  , 
ein  plötzlicher  Schrecken*  plötzliches  Erftaunen,  oder 
irgend  eine  andere  Rührung  unfers  Auges  macht,  dafs 
Wir  Licht  fehen^  wo  wirklich  keines  ifL  Selbft  Men- 
fchen>  deren  Gesichtssinn  völlig  zerßurt  iß,  fehen 
Licht  bey  Nacht,  oder  bey  plötzlichen  Krfchütterungen. 
Und  vielleicht  iß  felbß  die  Stufenfolge  der  Farbe 
sieht  die  Folge  der  Th eilung  des  Lichtftrahls,  fon- 
dern eine  Stufenfolge,  die  unfer  Auge  macht,  und  die 
das  ermüdete  Organ  nicht  feiten  von  felbß  durch- 
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lauft.   Wenigßens  hat  man  Menfchen  gekannt,  die 
mit  fehendem  Auge  völlig  unfähig  waren,  Farben  zu 
.  unterscheiden,  ^ 

Paffelbe  ift  der  Fall  mit  dem  Princip  aller  ch emi- 
rchen Anziehung,  das  die  neuere  Chemie  mit  dem 
Namen  Sauerßoff  bezeichnet  hat.  Der  Name  ift 
von  einer  Wirkung  auf  unfer  Organ  hergenommen, 
die  diefer  Stoff  nicht  einmal  für  sich  felbft,  fondern 
nur  in  feiner  Verbindung  mit  Körpern  ausübt,  und 
bezeichnet  fo  wenig,  als  Licht  und  Wärme,  das, 
war  diele*  Princip  an  fich  ift.  Aber  wir  können 
diefen  Ausdruck  ohne  Bedenklichkeit  bey  beb  allen, 
fobald  wir  nur  einmal  gewohnt  sind,  an  etwas  all- 
gemeineres dabey  zu  denken,  als  an  die  Zufam* 
menziehung  der  Gefchmaksnerven. 

Da  diefes  Princip  negativer  Art  iß,   fo  läfst  v 
«ich  fogar  zweifeln,   ob  die  Hoffnung,  es  für  sich 
und  einzeln  darzufteUen,  je  erfüllt  werden  wird. 

Genug  ift  es  indefs  für  uns,  zu  wÜTen,  dafs  die 
Natur  die  ganze  Mannigfaltigkeil  ihrer  Erfcheinun-  • 
gen,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  durch  entgegen- 
gefetzte  Kräfte  der  Anziehung  und  der  Zurückßo-, 
fung  zu  erreichen  weifs, 

Unfer  Blick  erweitert  sich  jetzt.  Yon  de»  ein- 
zelnen Gefetzen,  nach  welchen  untergeordnete  Kräf- 
te in,  kleinern  Sphären  den  ewigen  Wechfel  der  Na- 
tur unterhalten,  erheben  wir  uns  zu  den  Gefetzen, 
welche  das  UniverCum  regieren,  Welten  gegen  Wel- 
ten treiben,  und  immer  fort  verhindern,  dafs  nicht 
Körper  auf  Körper,  Syftem  auf  Syftem  fiürze. 
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Vergeben«  wurde  man  glauben  die  vielfachen  Wir- 
kungen der  Natur  oder  die  wundervollen  Hervor- 
bringungen, worin  fie  ihr  Innerltes  kund  giebt,  aus 
blofs  äußern  Wirkungen  auf  die  Materie  zu  begrei- 
fen,'  dergleichen  in  denjenigen  Syßemen,  welchen; 
die  Materie  das  abfolut  Todte,  Unbefeelte  iß,  doch 
im  Grunde  alle  EinflüJOTe  find,  aus  deren  Wirkung  auf 
die  Materie  man  die  lebendigeren  Erfch einungen  und 
die  .höheren  Produktionen  erklärt.  Der  obwohl  noch 
verfchlofsne  Keim  des  Lebens  liegt  fchon  in  der  Malle, 
und  wenn  fich  auch  der  reine  leibliche  Antheil  der 
Natur  in  der  Körperreihe,  der  geiitige  oder  die  all- 
gemeine Seele  in  dem  Licht  abgefondert  herauszu- 
werfen Ich  eint,  fo  finden  fich  doch  beyde  wieder  in 
dem  Organismus,  wo  die  Seele  oder  Form  fo  fehr 
die  Materie  feilhält  und  fich  ihr  verbindet,  dafs'  im 
Ganzen  des  organifchen  Wefens  wie.  in  der  einzeln 
nen  Handlung  ch*  Form  ganz  Stoff,  der  Stoff  gan» 
Form  iß. 

Wenn  diejenige  von  bey den  Einheiten  im  Ab- 
fohlten, worin  das  Allgemeine  ein  Befonders  wird, 
die  der  Natur,  und  diefe  demnach  das  allgemeine 
Reich  das  für-üch-felbÄ-Seyns  iß,  fo  iß  der  Welt- 


bau  die  gante  Einbildung  des  Unendlichen  ins  find« 
liehe»  alfo  felbft  wieder  die  Einheit,  die  alle  andre  > 
fofern  fie  in  der  Natur  wiederkehren,  begreift.  Das 
materielle  Univerlum  und  jeder  Weltkörper  für  S\cht 
iß  daher  keine  der  befondern  Einheiten,  die  erß  aus 
ihm  hervörgcbn,  nicht  anorgifche  Maße,  nicht  Pflanze 
oder  Thier,  fondern  die  dem  gemeinen  Auge  um- 
fafsbare  Idenütät  von  diefem  Allem.  Erß  innerhalb 
der  Einheit  jedes  Weltkörpers,  das  heifst,  jedes  foj- 
chen  Ganzen,  welches,  als  erfclieinend  Körper  und 
in  der  Erfcheinung  zugleich  Idee,  Univerfum  für 
lieh  ift,  wiederholt  fich  jener  Akt  der  Einbildung, 
wodurch  die  abfolute  Identität  in  die  ßefonderheiten 
der  Weltkörper  einging,  in  dem  Auswachfen  der 
Identität  des  Weltkörpers  in  die  Reihe  der  befondern 
Körper,  die  hier  nicht  als  Univerfa,  fondern  nur  als 
einzelne  Einheiten  erfcheinen  können,  weil  fie  der 
herrfchenden  Einheit  unterworfen  lirid. 

m  •  I  ■ 

In  dem  Zufiand  der  erßen  Identität  der  Mate- 
rie  jedes  Weltkörpers  ruhen  alle  Verschiedenheiten, 
in  ihm  unausgebreitet,  unentfaltet,  aber  derfelbe 
ewige  Akt,  durch  den  er  in  der  Befonderheit  er- 
fcheint,  fetzt  feine  Wirkung  auch  in  ihm  -elblt  fort. 
Jede  ihm  eingebildete  Idee  wird  eben  fo  wie  er,  lieh 
felbft  zur  Form  und  erfcheint  durch  ein  einzelnes 
wirkliches  Ding. 

Die  erfte  Potenz  diefes  Entfaltend  ,der  Identität 
iß,  wie  gefagt,  die  der  Einbildung  der  Einheit  in  die 
Vielheit,  deren  abfolute  Form  der  abfolute  Raum, 
wie  die  relative  die  Linie  iß*  Alle  Formen,  wo- 
durch die  Dinge  in  diefer  Potenz  fich  fondein,  wer» 

den  demnach  bloß*  Formel*  des  Raums  und,  da  auch 
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der  Raunl  in  feiner  ^dentität  als  Abbild  des*Ab(ö4 
luten  in  der  Differenz  nur  wieder  die  drey  Einheiten 
begreift,  die  drey  Einheiten  oder<  Dimenfionen,  des 
Raums  feyn.  Dafs  nun  überhaupt  alle  Verfchiedenhei* 
ten  der  Körper  einzig  auf  ihr  Verhältnifs  zu  den  drey, 
iiimenftonen  des  Raums  zurückkommen  muffen  und 
die  Körper  in  allen  Qualitäten  nach  den  drey  Klaf- 
fen ßch  fondern ,  dafs  fie  entweder  das  Uebergewicht 
der  erften  Dimenßon  und  der  abfoluten  Kohärenz, 
oder  das  der  andern  und  des  relativen  Zufammen- 
Längs,  oder  endlich  die  gröfsere  oder  geringere  In- 
differenz beyder  im  Fluffigen  zeigen ,  diefes  folgt 
fchon  aus  dem  allgemeinen  Beweis,  kann  aber  auch 
durch  voliftändige  Induktion  begründet  werden. 


Es  fallen  hiemit  alle  abfolut  qualitative  Verfchie- 
denheiten  der  Materie  hinweg,  die  eine  falfche  Phy- 
fik  in  den  fogenannten  Grundftoffen  fixin  und  per- 
manent macht :  alle  Materie  ift  innerlich  Eins ,  dem 
Wefen  nach  reine  Identität,  alle  Verfchiedenheit 
kommt  einzig  Von  der  Form,  und  ift  demnach  blofs 
ideell  und  quantitativ. 

Die  andre  Einheit  innerhalb  der  abfoluten  Ein* 
bildung  des  Unendlichen  in  das  Endliche,  welche 
das  Zurückftreben  aller,  Befonderheit  in  die  Allge- 
meinheit, aller  Differenz  in  die  Identität,  und  da 
diefe  hier  als  Licht  erfebeint  in  das  Licht  ift,  wie 
dagegen  in  der  erften  Potenz  das  Licht  fich  in  die 
Nicht -Identität  gebildet  und  in  ihr  verKnßert  hatte,, 
diefe  andre  Einheit,  fage  ich,  begreift  alle  Formen 
wieder  eben  fo  in  fich  wie  die  erfte  nur  als  Formen 

r 

der  Thätigkeit>  wie  jene  als  Formen  des  Seyns. 
Jene  Zurückbildung  der  einzelnen  Dinge  in  das  Licht 
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tit  das,  was  allgemein  als  dynamifcher  Procefs  er» 
icheint  und  alle  Formen  deflelben  werden ,  eben  fo 
Wie  die  der  erften  Potenz*  den  drey  Raumdimenfio* 
nen  entfprechen  muffen» 

Ei  ift  in  dem  Vorhergehenden  bewiefen  Worden > 
daß»  der  Magnetismus  als  Procefs,  als  Form  der  Thä- 
tigkeit  der  Procefs1  der  Länge,  die  Elektricität  der 
Procefs  der  Breite,  wie  dagegen  der  chemifche  Pro» 
cefs  derjenige  ift,  der  allein  die  Kohaüon  oder  Form 
in  allen  Dimenfionen  und  demnach  der  dritten  af* 
fizirt* 

Auch  hier  find  durch  die  Konftruktion  felbfi  allo 
fixe  qualitative  Gegensätze  befondrer  Alaterien  aus» 
gefchloflen,  aus  deren  Wirkung  man  jene  Krfcheinun* 
gen  lange  genug  umfonft  zu  begreifen  gefacht  hat: 
ihr  Grund  und  Quelle  liegt  in  der  Form  und  dem 
Innern  Leben  der  Körper  felbft,  obgleich  das  Licht 
als  allgemeines  nothwendig  allein  dynanufchen  -Pro» 
ceffe  vorfteht.   Die  Verfchiedenheit  der  Formen  def« 
leiben  beruht  einzig  auf  dem  verfcbiednen  Verhält» 
nifs  derfelben  Tha tigkeit  zu  den  drey  Dimenfionen^ 
und  fo  können  wir  auch  Umgekehrt  wieder  alle  qua* 
litativen  Verfchiedenheiten  der  Körper  in  der  erfteix 
Potenz  auf  ihrem  verfchiednen  Verhahnifs  zu  den 
drey  Dimenüonen  des  dynamifchen  Proceffes  beruhn, 
lallen« 

Es  ül  mit  diefer  Konftruktion  zugleich  ausge- 
macht, dafs  der  chemifche  Procefs  als  Totalität  die 
beyden  erfien  Formen  in  ach  begreift. 

Die  Subftanz,  da«  Wefen  der  abfolutett  Einheit, 
fiellt  fich  ganz  dar  in  dem  Organismus,  welcher  di* 

dritte 
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dritte  Potenz  bezeichnet,  i  Allgemeines  und  Befondret 
lind  hier  ganz  indifferenzürt,,  fo  dafs  der  StoiF  ganz 
Licht,  das  Licht  ganz  Stoff  ift,  äufserlich  angefehen, 
z.  B.  in  der  Farbe,  welche  nicht  mehr,  wie  die  des 
Körpers  in  der  erften  Potenz,  eine  todte  ruhende, 
fondern  eine  lebendige,  bewegliche,  innerliche  ift, 
innerlich  angefehen  dadurch ,  dafs  das  ganze  Seyn 
hier  Thätigkeit,  die  Thätigkeit  zugleich  Seyn  iß.  Und 
felbft  in  diefer  höchften  Vermählung  des  Stoffs  und 
der  Form  kehrt  jener  erfte  Typus  in  den  drey  For- 
men al\es  organifchen  Lebens  zurück. 

Vy&s  in  der  erften  und  zweiten  Potenz  Kohäfioit 
und  Magnetismus  war,  kehrt  hier,  nachdem  das 
ideelle  Prlncip  fich  dem  Stoff  für  die  erfte  Di- 
rnen fion  identifizirt  hat,  als  Bildungstrieb,  Repro- 
duktion zurück.  Was  dort  fich  als  relative  Kohäfion 
oder  Elektricität  darfteilte,  iß  hier  in  der  abfoluten 
Identifizirung  der  Form  und  des  Stoffs  für  die 
zweyte  Dimenfion  zur  Irritabilität,  zum  lebendi- 
gen Kontraktionsvermögen  erhoben.  Endlich,  wo  das 
Licht  ganz  an  die  Stelle  des  Stoffes  tritt,  in  die 
dritte  Dimenfion  dringt,  Wefeni  und  Form  auf 
diefe  Weife  ganz  Eins  wird,  geht  der  chemifche  Pro- 
cefs  der  untern  Potenz  in  der  Senfibilität,  zum  in- 
jiern  abfoluten  Bildungsvermögen  über. 

Hiemit  erft  ift  das  ganze  Problem  eines  jeden 
iWeltkörperSj  das  was  er  *u  fich  als  Identität  ver- 
fchlofs  als  Differenz  darzu zollen,  gelöst.  Die  dritte 
Einheit  ift  in  ihm  die  erfle  und  abfolute.  Aber  fie 
kann  nicht  als  die  befondre  erscheinen,  ohne  als 
die  Indifferenz  der  beyden  entgegengefetzten  zu  er« 
fch einen  und  umgekehrt« 

Sendling1«  Ideen.  j6 


Unmittelbar  mit  der  Produktion  de*  realen  Ina 
differenzpunkte  in  der  realen  Welt  tritt  er  in  derfeU 
ben  auch  ideal  hervor  in  der  Vernunft,  der  Identi- 
tät, dem  wahren  idealen  UrÄoff  aller  Dinge. 

Vergleicht  man  die  verfchiednen  Potenzen  un* 
ter  Geh  wieder,  fo  fieht  man  ein*  daß  die  erße  im 
Ganzen  der  erfreu  Diraenfion,  die  zweyte,,  der  zwey* 
ten  unterworfen,  in  dem  Organismus  aber  zuerft  die 
wahre  dritte  Dtmenuon  erreicht  feyA  während  in  der 
potenzlofen  Vernunft,  dem  ruhigen  Spiegel  der  ab< 
folgten  Identität A  eben  fa  wie  in  ihrem  Gegen  büd 
dem  grundlofen  Raum*  welcher  cue  in  der  Relativ 
vitat  der  Einbildung  des  Unendlichen  ins  Endliche 
durchbrechende  Identität;  iß,  alle  Dimenüanen  sich 
iadifferenziiren  und  als  Eine  liegen* 

Diefs  iß  die  allgemeine  Artikulation  des  Univer- 
furas,  welche  als  diefelbe  für  alle  Potenzen  der  Na- 
tur nacbzuweifen  da*  eigentliche  Gefchäft  der  {jT** 
tuxphilofoplue  Üt 


Ende  de*  erßen  Buch*. 
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Philofophie  der  Natur. 
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Was  eine  ftrengwiiTenfchaftliche  Form  nicht  verßat- 
tet  hätte,  verßattete  die  freyere  Form  unferer  Unter- 
fuchungen,  anßatt  von  reinen  Principien  allmählig  zu 
empinfchen  herabzukommen,  umgekehrt  von  Erfah- 
rungen und  empirifchen  Gefetzen  allmählig  zn  rei* 
nen,  aller  Erfahrung  vorangehend«  Principien  em- 
porzußeigen.  , 

Längß  fchon  hat  man  allgemeine  Anziehung  und 
Gleichgewicht  als  das  Gefetz  des  Univerfums  be- 
trachtet, und  jeder  Vernich,  die  ganze  Natur  auch 
in  untergeordneten  Syftemen ,  nach  denlelben  Gefe- 
zen  handeln  zu  laßen,  nach  welchen  sie  im  Sy Herne 
des  Ganzen  handelt,  wurde,  von  diefer  Zeit  an,,  als 
Verdienß  betrachtet. 

Unfer  Zweck  iß  jetzt  dieler:  auszumachen,  wie 
die  Gefetze  der  partiellen  —  mit  den  Gefetzen  der; 
allgemeinen  Anziehung  und  Zurückßofsung  zufam« 
menhängen  mögen,  ob  nicht  vielleicht  beyde  Ein; 
gemeinschaftliches  Princip  vereinigt,  ob  nicht  beyde 
im  Syftem  unfers  Wittens  gleich  nothwendig  sind? 
Fragen,  deren  Beantwortung  vielleicht  der  Preifs 
folgender  Unterfuchungen  feyn  wird. 


a46 


Erfte»  Kapitel. 

Von  Attraktion  und  Repullion  überhaupt,  ah 
Principien  eines  Ifaturfyßems. 


♦  V  / 

Wir  fetzen  indeff  voraus ,  dafs  die  Gefette  wecbfel- 
feitiger  Anziehung  und  Zurückßofsung  allgemeine 
Naturgefetze  feyen,  und  fragen,  was  aus  diefer  Vor- 
ausfetzung  nothwendig  folgen  muffe? 

Sind  beyde  allgemeineNaturgefeze,  fo  muf- 
fen fie  Bedingungen  der  Möglichkeit  einer  Natur 
überhaupt  feyn.  Zunächß  aber  betrachten  wir  lie 
nur  in  Bezüg  auf  die  Materie,  infofern  &e  Gegen- 
fland  unferer  Erkenntnifs  überhaupt  Ül,  abgefehen 
von  aller  fpeeififchen  und  qualitativen  Verfchieden- 
heit  derfelben.  Sie  muffen  alfo  vorerß  als  Bedingun- 
gen der  Möglichkeit  der  Materie  überhaupt  betrach- 
tet werden,  und  es  muß  Keine  Materie  urfprünglich 
gedacht  werden  können,  otine  dafs  zwifchen  ihr  und 
einer  andern  Anziehung  und  Zurückftofsung  ßatt 
finde. 

Diefs  fetzen  wir  voraus.  Ob  und  Warum  das  fo  - 
feyn  müffe>  wird  fpäterhin  ünterfucht  werden. 

Materie  iß  uns  vorjetzt  nichts,  als  überhaupt  Et- 
was, was,  nach  drey  Dimenüonen  ausgedehnt,  den 
Raum  erfüllt 

*  • 

Setzen  wir  nun  Anziehung  und  Zurückftofsung 
zwifchen  zwo  urfprüngiiehen  Matten,  denn  diefs 


tfi  Am  Geringtie.,  was  wi(  vorausfetzen  Tonnen;  -diefo 
Mafien  können  wir  Co  klein,  oder  Po  crofs  denken, 
*ls  wir  wollen,  mk  der  &rnfchränkung  jedoch*  daß 
Wir  beyde  als  ,gl«icli  annehmen,  (denn  bis  jetzt 
haben  wir  keinen  Grand^  fie  als  ungleich  anzuneh- 
men )>  fo  ergiebt  fich  'folgendes:  Ihre  anziehendem 
jund  xi^uckftofsenden  Kräfte  müfsten  fich  wech- 
lelfekig  aufheben,  (weohfelfeitig  fich  erfohö- 
pfen),  ihre  Attraktions»  und  Repulfionskraft  ift  nur 
«ine  gern  einfchaftliche,  und  da  fie  ihr  Da  Heyn 
im  Räume  nur  durch  jene  Kräfte  offenbaren,  fo  fällt 
'auch  der  Grand  der  Verfcfcietienliek  zwifchen  innen 
,  hinweg,  Ire  können  nicht  als  Entgegengefetzte,  fbnc- 

dem  nur  ais  Eine  Mafle  betrachtet  werden. 

»  < 

Aber  keine  Materie  ift  und  kann  Heyn  anders, 
als  durch  Wirkung  und  Gegenwirkung  tinziehender 
nnd  zurückftofyender  Kräfte ;  befindet  fielt  alfo  aufser 
jenen  bey den  Grün dma/Ten  A  und  B  nicht  eine  dritte 
C,  gegen  die  fie  jetzt  ihre^meinfchaf tliche  Wirkung 
richten,  fo  find  A  und  B,  da  fich  ihre  Kräfte  wech- 
felfeitig  aufheben,  und  jetzt  nur  Eine  gemeinfchaft- 
liehe  Kraft  vorftellen,  in  derThat  iit  o,  denn  es  ift 
Vichts  da,  worin  fie  wirken,  und  Nichts,  was  in  ih*- 
nen  wirken  könnte;  fetzen  wir  aber,  eine  dritte  (den; 
beyden  erßen  immer  noch  gleiche)  Maffe,  fo  wird 
diefs  das  reinüe,  fchönfo  und  uifprun^ichße  Ver* 
hältnÜs  feyn. 

Benn  2wey  gleiche  tfLaäeh  Wonnen  als  folche 
Äicht  aufsereinander  und  demnach  verfchiedeii  feyn, 
ohne  in  einer  dritten  wieder  Eins  und  in  einander 
ku  feyn  und  zwar  fo*  dafs  fie  in  diefer  dritten  fich 
nicht  fummiren  oder  eine  die  andre  vermehrt;  denn 
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lonß  waren  fie  wieder  nur  in  jener  und  nicht  anf- 
fereinander,  fondern  fo,  dafs  die  zwey  unter  fich 
und  mit  der  dritten  Eins  und  jede  der  beyden  erfien 
zugleich  die  ganze  dritte  und  ihre  Eine  Seite  fey. 
Denn  allgemein  können  zwey  Dinge,  wie  Plato  im 
Timaus  Tagt,  ohne  ein  Drittes  nicht  beliehen,  und 
das  fchönfle  Band  ifl  dasjenige,  welches  fich  felbft 
und  das  Verbundene  auf  dasBefte  zu  Eins  macht,  fo> 
dafs  lieh  das  Erfle  zu  dem  Zweyten  wie  diefes  znji 
dem  Mittleren  verhält. 

Nehmen  wir  aber  anßatt  der  zwo  gleichen 
Grondmaffen  Aund  B,  zwo  ungleiche  an,  fo  wer- 
den fich  zwar  ihre  beyderfeitigen  Kräfte  nicht  wech- 
felfeitig,  aber  die  Kraft  der  Einen  (etwa  A)  wird 
die  der  andern  (B)  völlig  aufheben*  und  fo  haben 
wir  immer  wieder  nur  Eine  Malfe,  die  einen  Ueher- 
fchufs  von  Kraft  hat,  den  wir  uns  nicht  denken  kön- 
nen, ohne  ihm  fogleich  wieder  ein  Objekt  zu  ge- 
ben, an  dem  er  fie  nutze* 

,  • 

In  beyden  Fällen  alfo  muffen  wir>  um  das  Ver- 
hältnifs  zwifchen  zwoen  Grandmalfen  zu  denken , 
fchon  ein  zweytes,  in  welchem  fie  beyde  zu  einem 
dritten  ftehen,  hinzudenken,  und  diefs  gilt  von  der 
kleinften,  wie  von  der  größten  Maffe. 

Betrachten  wir  das  Verbältnifs  zwifchen  drey  ur- 
rprünglichen,  gleichen  Maffen,  die  fleh  alle  wechfel- 
feitig  anziehen  und  zurückßofsen,  fo  Wird  zwar  keine 
einzelne  ihre  Kraft  an  der  andern  erfchöpfen,  denn 
jede  einzelne  Hört  in  jedem  Augenblick  die  Einwir- 
kung der  Einen  auf  die  andre,  da  jede  (nach  der 
Voraussetzung)  in  jeder  andern  auf  gleiche  Weif* 
das  Centrum  hat  und  auf  gleiche  Weife  aufser  ihr  iß. 

•  r 
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Nach  demfelben  Grunde,  nach  welchem  A  oder  B 
eine  Einwirkung  von  G  erfahren  müfste,  erfährt  die» 
fes  die  gleiche  von  A  und  B  und  umgekehrt ;  es  ift 
alfo  bey  diefer  Gleichheit  der  Beftimmungsgründe 
überall  keine  Wirkung  und,  da  diefe  fich  in  der  Kör- 
perwelt als  Bewegung  ausdrückt,  auch  überall  keine 
Bewegung»  Diefe  könnte  unter  den  angenomme- 
nen Mallen  nur  gedacht  werden >  wenn  A  und  B 
auf  die  gleiche  Weife,  wie  C  fich  in  fie  zerlegt,  fich 
wieder  in  andre  und  fo  zerlegte,  dafs  die  Gleichheit 
mit  der  dritten  nur  im  Ganzen,  aber  nicht  im  Ein- 
zelnen  exiftirte:  nur  in  diefe'  fecundaire  Mafien  fiele 
die  Bewegung,  weil  nur  von  diefen  jede  für  fich  mit 
der  dritten  ungleich  ift,  obfchon  fie  im  Ganzen  die 
vollkomnienfte  Einheit  mit  derfelben  darfteUen. 

Soll  alfo  Bewegung  in  einem Syftem  entliehen, 
fo  muffen  die  Mafien  als  ungleich  angenommen, 
werden.  Daraus  folgt  allein  fchon,  dafs  dieurfprüng- 
lichfte  Bewegung  vermöge  dynamifcher  Kräfte  keine 
geradlinigte  feyn  kann.    Diefs  mufs  auch  fo  feyn, 
wenn  anders  je  ein  Syftem  von  Körpern  möglich 
feyn  foll.    Denn,  da  es  der  Begriff  von  Syftem  mit 
fich  bringt^  dafs  es  ein  in  fich  felbft  befchlofsnes  Gan- 
zes feye,  fo  mufs  auch  die  Bewegung  im  Syftem  als 
lediglich  relativ  vorftellbar  feyn,  ohne  doch  auf  ir- 
gend etwas  aufser  dem  Syftem  Vorhandnes  bezogen 
zu  werden.   Diefs  wäre  aber  unmöglich  >  wenn  alle 
Körper  des  Syftems  fich  nach  einer  geraden  Linie 
bewegten.    Dagegen  bedarf  ein  Syftem,  in  welchem 
untergeordnete  Körper  um  einen  gemeinfchaftlichen,^ 
unverrückbaren  Mittelpunkt  Linien  befchreiben,  die 
fich  der  Kreislinie  mehr  oder  weniger  annähern,  tei- 
xies  außer  ihm  vorhaactnen  empirifchen  Raums  nicht 


einmal  in  Bezug  auf  mögliche  Erfahrung  (damit  feine 
Bewegung    als  relativ   vorgefiellt  werden  könne)». 
Denn  in  der  That  ift  {wie  Newton  fction,  und 
Kant  gezeigt  haben)  die  Bewegung  in  einem  folchen 
Syßem  ohne  alle  Beziehung  auf  einen  aufser  ihm 
vorhandenen  empirischen  Raum,  doch  keine  abfo* 
lute,  fondern  relative  Bewegung,  relativ  nämlich 
in  Beziehung  auf  das  Syßemfelbfi,  in  welchem  die 
Körper,  die  zU  ihm  gehören,  ihre  VerhältnüTe  zu 
einander  kontinuirlich  verändern ,  aber  immer  nur  in 
Bezug  auf  den  Raum,  den  fie  felbß  durch  ihre  Be* 
Wegungen  (um  den  gemein fcbaftlichen  Mittelpunkt  ) 
einfchlieCsen.    In  Bezug  auf  jedes  andere  mögliche 
Syßem    ift  des    vorausgefetzte   Syßem  Ichlechthin 
Eines. 

Gefetzt  alfo  auch  >  es  Ware  einem  noch  höhern 
untergeordnet  >  fo  wurde  das  die  VerhältnuTe  des 
Syltems  unter  fich,  als  eines  in  lieh  felbß  befchlofs- 
nen  Ganzen,  nicht  ändern,  Alle  Bewegung  in  die- 
fem  Syltem  findet  nur  in  Bezug  auf  das  Syltem  felbft 
ftatu  Jede  Bewegung  alfo,  die  ihm  in  Beziehung 
auf  ein  anderes  Syltem  zukäme,  wäre  noth wendig 
Eine  Bewegung  des  ganzen  Syltems  (als  Einheit 
betrachtet )*  Eine  folche  Bewegung  des  ganzen 
Syltems  (in  Bezug  auf  ein  Syßem  aufser  ihm) 
Ware,  bezogen  auf  das  Syßem  felbft,  ab  fo  lute, 
d.  h»  gar  keine  Bewegung,  (und  fo  mufs  es  feyn, 
wertn  das  Syßem  ein  Syßem  feyn  foll).  Wohin 
auch  im  Weltraum  das  Ganze  fich  bewege,  das  Sy* 
ßem  in  fich  felbfi  bleibt  daffelbe,  feine  Körper  be- 
fchreiben  ins  Unendliche  fort  diefelbe  Bahnen,  Und 
die  inpejrn  Verhältnilfe,  worauf  z.  E.  der  Wechfel 
der  Zeiten,  der  KJimate  u»  £  w*  auf  dem  einzelnen 
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Körper  berufet,  ,begleiten  das  Syßem  auch  durch  die 

JLaufbahn,  für  welche  Jahrtaufende  keinen  Maasßab 

■  ■  *• 
abgeben.  ^ 

*  ,  •.  ■ 

Da  alfo  das  untergeordnete  Syßem  in  Bezug  auf  da« 

höhere  einem  Körper  gleichgilt,  und  da  manfichdio 

Anziehungskräfte  des  ganzen  Syltems  im  Mittelpunkt 

Vereinigt  denken  kann,  fo  müfste  der  Centralkör- 

j>ec  (als  Planet,  der  die  übrigen  als  Trabanten  mit 

lieh  führte)  zugleich  einem  höhern  Syßem  angehören, 

ohne  dafsv  diefes  Verhältnifs  auf  *  die  innern  Verhält- 

nifle   des   untergeordneten  Syßems  Einfluß  hätte» 

Detin  die  Kraft,  mit  welcher  der  Centralkorper  ge* 

gen  den  Mittelpunkt  eines  andern  Syßems  gezogen 

Wird,  iß  zugleich  auch  die  Kraft,  mit  der  er  die  Pia* 

Beten  feines  Syltems  anzieht.    So  beruht  auf  den- 

felben  Gefetzen,  auf  welchen  das  einzelne  Syftem 

der  Welt,  und  mit  derAuflofung  des  Problems,  wie 

Materie  überhaupt  urfprünglich  möglich  iß,  iß 

auch  das  Problem  eines  möglichen  Univerfums  auf- 

gelöfet. 

Hat  man  die  Principien  der  allgemeinen  Anzie- 
hung bis  auf  ihre  ganze  Höhe  verfolgt  *  ),  fo  kann  man 
nun  wieder  zum  einzelnen  Weltkörper  des  Syßems 
herabßeigen.  Auf  ihm  mufs  nach  demfelben  Gefetz, 
das  ihn  in  feiner  Bahn  erhält,  alles  dem  Mittelpunkt 


*)  Dar«  ein  Weltfyßem  überhaupt  möglich  iß,  dafür 
giebt  es  keinen  weitern  Grund,  als  die  Principien  der 
Attraktion  und  Repulfion.  Dafs  aber  das  Weltfyßem 
diefes  beßimmte  Syftem  iß,  kann  und  mufs  einzig 
aus  Gefeteen  der  allgemeinen  Anziehung  erklärt  wer» 
den,  warum?  —  davon  fpäterhin  ein  Mehreres. 


2^3 

jtuflreben.  Diefe  Bewegung  gegen  den  Mittelpunkt  t 
des  gröfsern  Körpers  heifst  dynamifch,  weir  fie 
vermöge  dynamifcher  Kräfte  gefchieht.  Jede  Bewe- 
gung aber  ift  nur  relative,  und  der  apagogifche 
Beweis  eines  Satzes,  dafs  aui  feinem  Gegentheil  ein© 
abfolute  Bewegung  erfolgen  müfste,  gilt  überall  \ 
mit  gleicher  Evidenz.  Jede  Bewegung  iil  relativ, 
heifst:.  ich  mufs,  um  Bewegung  wahrzunehmen,  aul- 
fer  dem  bewegten  Körper  einen  andern  fetzen,  der 
wenigftens  in  Bezug  auf  diefe  Bewegung  ruht, 
ob  er  gleich  in  Bezug  auf  einen  dritten,  infofern 
ruhenden  Körper  felbfl  wieder  bewegt  feyn  kann, 
und  fo  ins  Unendliche  fort.  Daher  die  zur  Möglich- 
keit der  Erfahrung  notwendigen  ünnlicben  Täu- 
schungen z.  B.  von  Ruhe  der  Erde  und  Bewegung 
des  Himmels,  die  der  Verftand  zwar  aufdecken, 
aber  nie  vernichten  kann» 

Nicht  genug;  im  Körper,  der  /ich  bewegt, 
felbfl  mufs  relative  Ruhe  ftatt  finden,  d.h.  die 
Theile  des  Körpers  >  indem  fie  alle  ihr  Verhältnifs 
zu  andern  Körpern  im  Räume  ändern,  muffen  ihr 
Verhältnifs  unter  fich  nicht  ändern,  und  wenn 
fie  es  ändern,  fo  müfTen ,  um  diefes  wahrnehmen  zu 
können >  andere  daleyn,  die  es  nicht  ändern,  d.  h. 
der  Körper  mufs  wenigftens  beharrend  feyn,  auch 
wenn  er  nicht  in  beharrlichem  Zuflande  iß. 

Diö  Materie  (als  folcher)  ift  keiner  Verände- 
rung ihres  Zuftandes  fähig,  ohne  Einwirkung  äuß- 
rer Urfache*  Dies  ift  das  Gefetz  der  Trägheit  der 
Materie,  das  Vom  Zuftand  der  Ruhe  und  Bewegung 
ganz  gleich  gilt.  Allein  die  Materie  kann  durch  auf- 
fere  Urfache  nicht  bewegt  werden,  es  fey  denn,  fie 
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fetze  ihr  thatige,  bewegende  Kräfte  (Undurchdring- 
lichkeit) entgegen.  Ruht  alfo  der  Körper,  oder  be- 
wegt er  fich,  durch  äußere  Kräfte  getrieben,  (denn 
beydes  ift  in  diefer  Rücklicht  völlig  gleichgültig), 
fo  mufs  die  Wirkung  feiner  eigentümlichen  Be- 
.wegungskräfte  als  unendlich  klein  gedacht  wer- 
den, im  erfien  Fall,  weil  er  in  feinem  Zufiande 
beharret,  im  andern,  weil  er  ausdrucklich  durch 
äuffere  Urfache  in  Bewegung  gefetzt  feyn  foll. 
Die  relative  Ruhe  alfo,  die  dem  Körper  in  Bezug 
auf  fich  £elbß  zukommt,  Endet  üatt,  er  mag  in 
Bezug  auf  Körper  aufser  ihih  in  Ruhe  oder  in  Be- 
wegung gedacht  werden* 

» 

,  Allein  ich  kann  mir  eben  fo  wenig  Bewegung 
ohne  Ruhe,  als  Ruhe  ohne  Bewegung  denken.  Al- 
les, was  ruht,  ruht  nur  infofern,  als  ein  anderes  be- 
wegt iß.    Die  allgemeine  Bewegung  des  Himmelf 
nehme  ich  nur  wahr,  infofern  ich  die  Erde  als  ru< 
hend  anfehe.   So  beziehe  ich  felbfl  die  allgemein 
ne  Bewegung  auf  partiale  Ruhe.    Allein  gera- 
de fo  wie  die  allgemeine  Bewegung  partiale  Ruhe 
vorausfetzt,  fetzt  diefe  wieder  eine  noch  partialere 
Bewegung,  diefe  eine  noch  partialere  Ruhe  voraus, 
und  fo  ins  Unendliche.    Ich  kann  mir  die  Erde  in 
Bezug  auf  den  Himmel  nicht  als  ruhend  vortei- 
lendes fey  denn,  dafs  auf  ihr  felblt  wieder  partiale 
Bewegung  ßatt  finde,  und  diefe  partiale  Bewegung 
z.  B.  der  Luft,  der  Ströme,  der  feilen  Körper,  wie* 
der  nicht,  ohne  in  ihnen  felbft  partiale  Rnhe  vor* 
auszusetzen,  ü.  f.  w.  », 

In  jedem  Körper  aifo,  der  fich  bewegt,  denke 
ich  mir  innere  Ruhe,  d.  h.  ein  Gleichgewicht  der 
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Innern  Kräfte;  denn  er  bewegt  lieh  nur,  infofern 
er  Materie  innerhalb  beftimmter  Grfnzen  ift. 
Beftimmte  Gräuzen  aber  können*  nur  als  Produkt 
ejvtgegengefetzter,  wcchfclfeitig  fich  beschränkender 
Kräfte  gedacht  werden* 

Allein  diefe*  Gleichgewicht  der  Kräfte,  diele 
partiale  Rohe  des  Körpers  kann  ich  mir  nicht  den* 
ken,  als  in  Bezug  auf  das  Gegentheii  —  aufgehobe- 
nes Gleichgewicht  und  partiale  Bewegung.  Diefes 
aber  foll  jez.t,  indem  der  Körper  fich  bewegt, 
nicht  ftatt  finden,  denu  er  foll  fich  ala  Körper, 
d.  h.  als  Materie  innerhalb  beftimmter  Schranken 
(in  Maffe)  bewegen.  Alfo  kann  ich  mir  auch  jene* 
geftörte  Gleichgewicht  (die  parliale  Bewegung  im  be- 
wegten) Körper  nicht  als  wirklich,  aber  ich  mufe 
es  nothweadig.  als  möglich  denken.  Dicfe  Mög- 
lichkeit  aber  foll    keine   blofs  gedachte,  fie  foll 

■ 

•ine  reale  Möglichkeit  feyn,  die  in  der  Materie 
fclbft  ihren  Grund  hat 

Aber  die  Materie  ift  trüg.  Bewegung  der  Ma- 
terie ohne  äufaere  Urfache.,ift  unmöglich.  Alfo  kann? 
auch  jene  partiale  Bewegung  nicht  eintreten,  ohne 
a'ufsere  Urfache.  Nun  kann  aber,  fo  viel  wir  bis 
jezt  wiflen,  nur  ein.  bewegter  Körper  einem  an- 
dern Bewegung  mittheilen«  Die  partiale  Be- 
wegung aber,  von  der-  wir  fprechen,  Ibll  völlig  ver- 
fehieden,  (eyn  von  jener,  die  dureh  Stöfs,  durch 
Itfiltheilung  bewirkt  wird,  —  fie  foll  ihr  fogar  ent- 
gegengefetzt feyn.  Alfo  kann  e&  keine  Bewegung 
feyn,  die  ein  bewegter  J^öjrper  dem  andern  •  mit- 
theilt -~  alfo  —  *  diea  folgt  uothwendig  —  ea  mufa 
eine  Bewegung  feyn,   die  auch  der  ruhende  Körper 


dem  ruhenden  mittheilt.  Nun  heiftt  jede  Bewegung, 
die  durch  Stöfs  bewirkt  -wird,  mechanifeh,  Be- 

w 

wegung  aber ,  die  der  ruhende  Körper  im  ru-* 
Ii  enden  bewirkt,  chemifch;  alfo  hätten  vir  eine 
Stufenfolge  der  Bewegungen  ^  nämlich; 

v  .  t 

Allen  übrigen  Bewegungen  geht  nothwendig 
voran  die  urfpriingliche ,  dynamifche*  (die  nur 
durch  Kräfte  der  Anziehung  und  Zurückftofsung 
möglich  iftjk  •  Penn  auch  mechauif  che,  d.  b* 
durch  Stöfs  mitgetheilte  Bewegung,  kann  nicht  ftatt 
finden,  ohne  Wirkung  und  Gegenwirkung  anziehen- 
der und  zurückftofsender  Kräfte  ün  Körper.  Kein 
Körper  kann  geftof&en  werden,  ohne  daß  er  felbft 
r epellir ende  Kraft  äufsere,  und  keiner  kann  fich 
in  Maffe  bewegen,  ohne  da&  in  ihm  Kräfte  der 
Anziehung-  wirken.  Noch  viel  weniger  kann  eine 
chemifche  Bewegung  ftatt  finden,  ohne  ein  freyes 
Spiel  der  dynamifchen  Kräfte* 

*  ■  • 

Der  mechanifeheu  gerade  entgegen  gefetzt  ift 
die  chemifche  Bewegung.  Jene  wird  einem  Kör- 
per durch  äu  ff  er  e  Kräfte  mitgetheilt,  diefe  im 
Körper  zwar  durch  äuffere  Ur fachen,"  aber  doch, 
wie  es  fcheint ,  durch  innere  Kräfte  bewirkt:  Jene 
'fetzt  im  bewegten  Körper  partiale  Ruhe,  .diefe 
fetzt,  gerade  umgekehrt,  im  unbewegten  Körper , 
partiale  Bewegung  voraus. 

Wie  fich  die  chemifche  Bewegung  zur  allge- 

■ 

meinen  dynamifchen  verhalte,,  ift  $o  fchnell  nicht 
ausgemacht.  So  viel  ift  gewifs,  dafs  beyde  nur 
durch  anziehende  und  zurückftofsende  Kräfte  mög- 
lich find.     Die  allgemeinen  Kräfte  der  Anziehung 


und  Zurücldlofsung  aber,  infofern  fie  Bedingungei« 
der  Maglichkeit  einer  Materie  überhaupt  find  *),  lie- 
gen jenfeitf  aller  Erfahrung.  Dagegen  fetzen  die 
Kräfte  der  chemifchen  Anziehung  und  Zurück  ftofsung 
bereits  die  Materie  voraus,  und  können  deshalb  gar 
nicht  anders ,  als  durch  Erfahrung,  erkannt  werden. 
Jene  werden ,  da  lie  aller  Erfahrung  vorangehen ,  als 
nbfolut-  nothweudig,  diefe  als  zufällig  gedacht. 

Die  dynamifchen  Kräfte  aber  können  nicht,  in 
Ihrer  Notwendigkeit,    gedacht  werden,  als 
nur  infofern  fie  zugleich,   in  ihrer  Zufälligkeit, 
er fch einen.    In  jedem  einzelnen  Körper  find  an- 
ziehende und  zurückftofsende  Kräfte  noth wendig 
im  Gleichgewicht.    Aber   diefe  Notwendigkeit 
wird  gefühlt  nur  im  Gegenfatz  gegen  die  Mög- 
lichkeit,  dafs  diefes  Gleichgewicht  geftört  werdeJ 
Diefe  Möglichkeit  nun  muffen  wir  in  der  Materie 
felbft  fliehen.    Der  Grund  davon  kann  fogar  gedacht 
werden  als  ein  BefiVreben  der  Materie,  aus  dem 
Gleichgewicht  zu  treten,  und  fich  dem  freyen  Spiel 
ihrer  Kräfte  zu  überlafTen.    Wenigftcns  heifst  Mate- 
rie ,  in  welcher  wir  keine  folche  Möglichkeit  voraus- 
fetzen, (die  keiner  chemifchen  Behandlung  fähig  ift,) 
in  befonderm  Sinne  des  Worts,  todte  Materie*  — 

Aber  die  träge  Materie  bedarf,  um  das  Gleich- 
gewicht  ihrer  Grundkräfte  zu  verladen ,  einer  äußern 
Einwirkung.  Sobald  diefe  aufhört,  finkt  fie  in  ihre 
vorige  Ruhe  zurück,  und  das  ganze  chemifche  Phä** 
uomen  ift  nicht  fowohl  ein  Beirreben,  das  Gleich- 
gewicht 

— :  - 

*>  Dies  wurde  oben  ausdrücklich  vorausgefetzt. 


gewicht  zu  verlaflfeu ,  als  ein  Beftreben ,  das  .Gleich- 
gewicht zu  behaupten.  Aber  weil  das  Wefen  der  Ma- 
terie im  Gleichgewicht  ihrer  Kräfte  befteht ,  fo  mufste 
die'Natur  nothwendig  über  diefe  Stufe  erft  zu  höhern 
«mporfteigen. 

Denn  wenn  einmal  der  erftc  Schritt  .vom  Not- 
wendigen zum  Zufälligen  gethan  ift,   fo  ift  gewifs, 
dafs  die  Natur  auf  keiner  tiefern  Stufe  flehen  bleibt, 
wenn  fie  zu  einer  höliern  fortgehen  kann.  Dazu  aber 
ift  genug ,   dafs  die  Natur  Einmal  ein  freyes  Spiel 
der  Kräfte  in  der  Materie  verftatte,  denn,  wenn  diele 
einmal  aus  dem  Gleichgewichte  tritt,  das  fie  erhält, 
fo  ift  es  auch  nicht  unmöglich,  dafs  irgend  ein  drit- 
tes  (was  es  nun  feye)   diefen  Streit  freyer  Kräfte 
permanent  mache,  und  dafs  fo  die  Materie  (jetzt 
ein  AVer k  der  Natur)  in  diefem  Streit  felbft  ihre 
Fortdauer  finde»    Alfo  liegen  wirklich  fchon  in  den 
chemifchen  Eigenfchaften  der  Materie  die  erften ,  ob- 
wohl noch  Völlig  unentwickelten  Keime  eines  künfti- 
gen Nalurfyftems ,  das  in  den  mannichfaltigften,  For- 
men  und  Bildungen  bis  dahin  fich  entfalten  kann, 
wo  die  fchafiende  Nalur  in  fich  felbft  zurückzukeh- 
ren fcheint.    So  ift  zugleich  fernem  Unterfuchüngen 
der  Weg  bis  dahin  vorgezeichnet,  wo  in  der  Natur 
das  Nothwendige  und  das  Zufällige,  das  Mechanifche 
.und  das  Freye  öch  fcheidet.  Das  Mittelglied  zwifcheu 
beyden  machen  die  chemifchen  Erfcheinungen. 

Bo  weit  alfo  führen  in  dter  That  die  Principien 
der  Attraktion  und  Repulfion,  fobald  man  fie  als 
Principien  eines  allgemeinenNaturfyftems.be- 
trachtet.    Un>  fo  wichtiger  ift  es,  den  Grund,  und 
Schelling's  Ideen.  17 
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imfer  Recht  auf  den  nneingefchrSnkteii  Gebrauch  der« 
felben  tiefer  aufzufuchen. 

Da  die  Kraft  der  allgemeinen  Anziehung 
uberall  der  Quantität  der  Materie  proportional  ift; 
fo  wird  fie  künftig  auch  quantitative,  fo  wie  die 
der  partiellen  (chemifchen)  Anziehung,  weil  fio> 
auf  Qualitäten  der  Körper  zu  beruhen  fcheint,  qua- 
litative heificn  können- 


*  * 
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Allgemeine  Anficht 
d  *  s  Weltfyftem*. 


<'2ufai«  «um  erften  Kapitel,) 
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Sehr  bedeutend  haben  iäie  Alten,  und  nach  ihnen  die 
Neueren ,  die  reale  Welt  als  natura  rerum ,  oder  die 
Geburt  der  Dinge  bezeichnet:  denn  fie  ift  derjenige 
Theil,  in  welohem  die  ewigen  Dinge,  oder  die  Ideen , 
zum  Dafeyn  kommen.  Dieses  gefchieht  nicht  durch 
Dö»wifchenkunft  eines  Stoffs  oder  Materie,  Foudern 
durch  die  ewige  Subjekt-  Objektivirung  des  Abfplu- 
ten,  kraft  deren  es  feine  Subjektivität  und  die  in  ihr 
Verborgne  und  unerkennbare  Unendlichkeit ,  in  der  Ob- 
jektivität und  Endlichkeit  zu  erkennen  giebt ,  und  zu  Et- 
was macht.  Diefer  Akt  ift/  wie  wir  atas  dem  Vorherge- 
henden wif&n,  in  dem  An  fich  nicht  von  fein*«  ent- 
jgegerigefetzten  getrennt,  und  erfcheint  als  diefer 
überhaupt  nur  dem,  welches  felbft  in  ihm  liegt  und 
fich  nicht  xlurch  die  entgegengefetzte  Einheit  inte- 
«rirt,  Wodurch  es  lieh  in  fein  An  fich  oder  abfolutc* 
Dafeyn  rekonftruirtew 

Durch  den  Akt  felbft  nKmlich,  in  Welchem  d>s 
Abfolute  feinte  Einheit  in  der  Unlerfcheidbarkeit  zu 
erkennen  giebt,  hat  jede  in  das  Befondre  gebildete 
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Einheit  das  nothwendigc  Beftreben  in  fich  felbuVzu 
feyji  und  in  der  Bef  nderhcit  oder  Art  ihrer  Iden- 
tität als  folcbcr  das  Wefen  erkennbar  zu  machen. 
Wie  alfo  das  Univerfnm  überhaupt,  fo  wird  auch 
jedes  Ding,  in  der  Natur,  nur  von  feiner  Einen  Seite 
nämlich  der  der  Einbildung  feines  Wefens  'in  die 
Form  erkannt. 

Da  nun  das  Ding  nicht  in  der  Sphäre  des  Für- 
fich  -  fclbft  und  In  -  fich  -  felbft  Scyns  als  folcher 
exiftiren  kann,  ohne  in  feiner  Befonderheit  zu  feyn, 
diefe  aber  nur  in  der  blofs  relativen  und  unvoll- 
kommnen  Identität  erkennbar  ift ,  (weil  in  der  abfo- 
lutcn  Form  alles  Eins  ifl),  fo  erfcheint  es  noth- 
wendig  mit  blofs  relativer  Identität  des  Unendlichen 
und  Endlichen  und,  weil  diefe  von  der  abfolnien  , 
der  Idee,  immer  und  nothwendig  nur  ein  Theil  ift, 
in  der  Zeit,  denn  die  Zeitlichkeit  ift  in  Anfchung 
ei ries  jeden  Dings  eben  dadurch  gefetzt,  dafs  es  nicht 
alles,  was  es  feinem  Wefen  oder  der  Idee  nach  feyn 
kann,  in  der  That  und  der  Form  oder  Wirklich- 
keit nach,  ift. 

Die  Form  nun  der  Objektivirung  des  Unendli- 
chen im  Endlichen,  rein  als  folche  in  der  Unter- 
fcheidbarkeit  aufgenommen ,  als  Erfcheinungsform 
des  An  fich  oder  Wefens,  ift  die  Leiblichkeit  oder 
Körperlichkeit  überhaupt.  Inwiefern  alfo  die  in  je- 
ner Objektivirung  der  Endlichkeit  eingebildeten  Ideen 
erfcheinen  ,  info fern  -find  fie  nothwendig  körperlich; 
inwiefern  aber  in  diefer  relativen  Identität  als  Form 
gleichwohl  das  Ganze  fich  abbildet,  fo  dafs  rie  auch 
in  der  Erfcheinuug  noch  Ideen  find,  find  fie  Körper, 

die  zugleich  Welten  find,  das  heifst,  Weltkörper- 

i  - 
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Das  Syftem  der  Weltkörper  ift  demnach  nichts  an- 
ders als  das  fichtbare,  in  der  Endlichkeit  erkennbare 

>  - 

Ideenreich. 

Das  Verhältn ifs  der  Ideen  zu  einander  ift,  dafs 
fie  ineinander  find,  und  doch  jede  für  (ich  abfolut 
ift,.  dafs  fic  alfo' abhängig  und  unabhängig  zugleich 
find,  ein  Verhällnifs,  das  wir  nur  durch  das  Symbol 
der  Zeugung  ausdrücken  können.  Unter  den  Welt- 
körpern  wird  demnach  eine  Unterordnung  ftatt  fin- 
den, wie  unter  den  Ideen  felbft,  nämlich  eine  fol- 
che,  welche  ihre  Abfolutheit  in  fich  nicht  aufhebt. 
Für  jede  Idee  ift  diejenige,  in  der  fie  ift,  das  Cen- 
trum :  das  Centrum  aller  Ideen  ift  das  Abfolute. 
Daffelbe  Yerhältnifs  drückt  fich  in  der  Er  fehein  ung 
aus.  Das  ganze  materielle  Univerfum  verzweigt  fich 
yon  den  oberften  Einheiten  aus  in  befondre  Univcrfa , 
weil  jede  mögliche  Einheit  wieder  in  andre  Einhei- 
ten zerfällt,  von  denen  jede  als  die  befondre 
nur  durch  forlgefejtzle  Diflerenziiruug  ^rfcheineu 
kann.  Es  mufs  aber  unter  Wellkörper  die  erfte  Iden- 
.  tität  verftanden  werden,  in  der  noch  nichts  gefon- 
dert  ift  ,  obgleich  mit  der  erften  Sonderung  des  Well- 
körpers, als  endlichen,  auch  die  fernere  Soudcrung 
dcfTen,  was  In  ihm  ift,  gefetzt  wird,  fo  dafs  er,  felbft 
endlich,  auch  keine  andre  als  endliche  "Früchte  tra- 
gen  kann.  Denn  fo  wie  er  felbft  eine  Idee  ift,  die 
durch  fich  felbft ,  als  befondre  Form ,  erfebeiut ,  fo 
können  auch  alle  andre  tdeen ,  die  ihm  eingebildet 
find,  und  die  er  aus  fich  hervorbringt,  nicht  in  ih- 
rem An  fich,  fondern  nur  durch  einzelne  wirk  Ii- 
che  Dinge  objektiv  werden.  Von  jener  erften  Iden- 
tität find  alfo  das  ,  was  wir  orgauifche  und  unorgani- 


fche  Materie  nennen ,  felbft  wieder,  mir  Potenzen, 
lnfofern  ift  der  Weltkörper  in  feiner  erften  Identität 
nicht  unorganifch ,  da  er  zugleich  organifch  ift ;  nicht 
organifch  in  dein  Sinn ,  dafs  er  nicht  zugleich  das 
Unorganische,  oder  den  Stoff,  den  da*  Organifch» 
•uiaer  fleh  hat,  in  fich  felbft  hätte.  Wir  nennen 
Thier  nur  das  relative  Thier,  für  welches  der  Stoß' 
feines  Beliehen*  in  der  unorganifchen  Materie  liegt  j, 
der  Weltkörper  aber  ift  das  abfotute  Thier,  das  alles> 
deffen  es  bedarf,  alfo  auch  das,  was  für  das  relative* 
Thier  noch  als  unorganifcher,  Stoff  außer  ihm  ift, 
in  fich  felbft  hat. 

* 

Öas  Seyn  nun  und  Leben  aller  Weltkorper> 
welches  in  der  Erfcheinung  dem  der  Ideen  gleichet  y 
ruhet  in  der  gedoppelten  Einheit  aller  Ideen >  der* 
wodurch  fie  in  (kh  felbft  und  der,  wodurch  fie  im 
Äbfoluten  find.  Diefe  'beyden  Einheiten  find  aber 
wieder  Eine,  und  diefelbe  Einheit.  Die  erfte  ift  die* 
in  welcher  das  Unendliche  fich  iu  ihrer  Befonderheit 
expandirt,  die  andre  die,  in  welcher  ihre  Befon- 
derheit in  di6 Abfolutheit  zurückkehrt,  jene ,  wo« 
durch  fie  in  fich  felbft,  aufser  dem  Centro,  die  an- 
dre ,  wodurch' fie  im  Centro  find. 

Inwiefern  nun  diefe  beyden  Einheiten  mit  denen; 
der  Ausdehnungs  -  und  Anziehungskraft  verglichen 
werden  können,  welche  die  bisherige  Phyfik  als.  all- 
gemeine Prinripien  eines  Natur fyftems  ihren  Theorien 
zu  Grunde  gelegt  hat,  wird  in  den  folgenden  Zasä- 
zen  genauer  beantwortet  werden.  Indefs  verweifen 
wir  den  Lefer,  welcher  von  den  Gefetzen  des  Welt- 
fyftems  nach  der  Lehre  der  Naturphilofophie  weiter 
unterrichtet  feyn  will,  auf  das  Gefpräch:  Bruno 

< 
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$der  über  cNs  göttliche  und  natürliche  £ritt- 
cip  der  Dinge  (Berlin  bey  Unger  i8ox),  fo  wie 
auf  die  ferneren  Darftellungen  am  dem  Sy- 
ftem  der  Pliilofophie  J.  VH.  in  der  Neuen 
Zeitfchrift  für  fpekulatiYe  Phyfik  lften  Bds. 
ates  Heft. 
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Zweytet  Kapitel. 
Vom  Scheingebrauch  jener  tbeydcn  Principien. 

r 

* 

t 

Wenn  aucli  Newton,  wie  es  fcheint ,  über  die  Be- 
deutung des  von  ihm  aufgeftellten  Princips  der  all- 
gemeinen Anziehung  mit  fich  felbft  uneinig  war  ,  fo 
fiengen  doch  feine  Anhänger  fehr  bald  an  ,  die  Anzie- 
hung der  Weltkörper  gegen  einander  nicht  mehr,  als 
eine  blof*  fcheinbare,  fondern  als  eine  dynamifche 
der  Materie  iirfprün glich  zukommende  Anziehung  zu 
betrachten.    Scheinbar  nämlich  wäre  diefe  Auzie- 
hung,   wenn   fie  durch   die  Wirkung  irgend  einer 
dritten  Materie,  die  die  Körper  wcchfelfeitig  gegen 
einander  triebe  und  von  einander  entfernte,  (des  Ac- 
thers  etwa)  hervorgebracht  würde*  Wenn  alfa  New- 
ton wirklich,  wie  er  in  einigen  Stellen  Sufscrt,  (un- 
crachtet  er  in  andern  ausdrücklich  das  Gegentheil  be- 
hauptet) zweifelhaft  war,  was  „die  wirkende  Ur- 
fache  der  Anziehung"  feye,   ob  fie  vielleicht  nicht 
durch  einen  Stöfs,  oder  auf  andere >  uns  unbekannte 
Art,  bewirkt  werde,  fo  war  der  Gebrauch,  den  er 
von  jenem  Princip  zur  Errichtung  eines  Wellfyftems 
machte,  in  der  That  ein  blofser  Schein  gebrauch, 
oder  vielmehr   die  Anziehungskraft  felbft  war  ihm 
eine  wyTenfcbafl liehe   Fiktion ,   die  er  gebrauchte f 
blöfs  um   das  Phänomen  überhaupt  auf  Gefeze 
zurückzuführen,   ohne  es  dadurch  erklären«  zu 
wollen. 
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Newton  wollte  aber  höchftwahrfcheinlich  eben 
dadurch  einem  andern  möglichen  Scheingebrauch  je-* 
nes  Princips  entgehen,  in  den  bald  nachher  ein  gro- 
fer  Theil  feiner  Nachfolger  verfiel.  Um  dem  Wahn 
vorzubeugen,  als  ob  er  wirklich  durch  jene  Grund- 
kraft die  allgemeine  Gravitation  phyfifch  erklä- 
ren wollte  ,  nahm  er  lieber  eine  Zeitlang  das  ganze 
Phänomen  der  Anziehung  für  fcheinbar  an,  und 
fuchte  deshalb  felbft  wieder  eine  phyfifch e  Erkla*-. 
rung  davon  in  der  mechanischen  Wirkung  einer  hy- 
pothetisch- angenommenen  Fliifligkeit,  die  er  Ae- 
thfer  nannte;  bald  aber  widerfprach  er  felbft  wieder 
diefer  Annahme  eben  fo  fehr ,  als  er  fie  vorher  be- 
hauptet halte  ,  —  ein  offenbarer  Beweis ,  dafs  ihm  * 
weder   das  Eine,    noch   das  Andere  Genüge  that, 

i 

und  dafs  er  eine  dritte  Auskunft  für  möglich  hielt. 

Soll  das  Princip  der  allgemeinen  Anziehung  ir- 
gend etwas  erklärten,  fo  gilt  es  nichts  mehr  und 
nichts  weniger,  als  irgend  eine  qualitas  occulta  der 
Scholaftiker  —  als  die  fuga  vacui ,  und  was  derglei- 
chen mehr  ift.  Steht  aber  jenes  Princip  felbft  an 
der  Gränze  aller  phyfikalifchen  Erklärung ,  —  ift  es 
das,  was  erft  überhaupt  eine  Nachfrage  nach  Urfa- 
che  und  Wirkung  möglich  macht,  fo  mufs  man  auf- 
hören ,  felbft  wieder  eine  Urfache  dafür  zu  Alchen , 
oder  es  felbft  als  Urfache  ( d.  h.  als  etwas ,  das  nur 
im  Zufammcnliang  der  Naturerfcheinungen  mög- 
lich ift)  aufzuftellen. 

Wenn  felbft  Newton  von  der  Anziehungskraft 
fagte,  fie  feye  materiae  vis  infita,  innata  u. 
f.  w*  fo  lieh'  er  in  Gedanken  der  Materie  "eine  von 
der  Anziehungskraft  unabhängige  Exiftenz.   Die  Ma- 
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,  trrie  könnte  demnach  auch  wirklich  feyn ,  ohne 
alle  anziehende  Kräfte;  dafs  fie  diefe  Kräfte  hat,  — • 
(dafs  etwa,  wie  einige  Schüler  Newtons  fagten,  eine 
höhere  Hand  ihr  diefes  Bellreben  eingedrückt  hat) 
ii\9  in  Bezug  auf  die  Exißenz  der  Materie  felbft, 

etwas  Zufälliges. 

♦ 

■ 

Wenn  aber  anziehende  und  zurück  flößende 
Kräfte  felbft  Bedingungen  der  Möglichkeit  der 
Materie  find  — •  oder  vielmehr,  wenn  Materie  felbfl 
'  nichts  anders  iß,  als  diefe  Kräfte  im  Conüikt  ge- 
dacht, fo  flehen  diefe  Principien  an  der  Spitze  aller 
Naturwiflenfchaft  entweder  als  Lebnsätze  aus  einer. 

% 

■ 

höhern  WifTenfchaft,  oder  als  Axiome,  die  vor  al- 
lem vorausgesetzt  werden  muffen,  wenn  anders  phy- 
ükalifche  Erklärung  überhaupt  möglich  feyn  folL 

Weil  man  aber  in  de*  Reflexion  Anzichungs- 
und  Zurückftofsungskraft ,  als  von  der  Materie  ver- 
fchieden,  fich  vorteilen  kann,  fo  denkt  man  (nach 
einer  eben  nicht  fehr  feltncu  Täufchuug),  dafs, 
was  in  Gedanken  getrennt  werden  kaun,  auch  in 
der  Sache  lelbft  getrennt  id.  Ueberläfst  man- fich. 
diefer  Täufchung,  fo  iü  die  Materie  da,  ohne  alle 
anziehende  und  zur ückftois ende  Kräfte. 

Ift  dies ,  fo  können  diefe  nicht  mehr  auf  die 
Würde  erfter  Principien  Anfpruch  machen,  de  tre- 
ten jetzt  felbft  in  die  Reihe  von  Natururfachen  und 
Wirkungen  —  als  Ur  fachen  gedacht  aber  bieten 
fie  dem  Verftande  nichts  als  dunkle  Qualitäten  der 
Materie  dar,  die,  anftatt  die  Naturforfchung  au  för- 
dern; ihr  vielmehr  im  Wege  find. 


Derfclbe  Schein  der  Reflexion ,  der  über  diefe 
Principien  irre  führte,  verbreitet  feinen  Einfluß* 
ijber  alle  WifTenf chatten.  Leibnitz  verwarf  die 
Newlonifchc  Anziehungskraft,  weil  er  fic  für  die 
Fiktion  einer  trägen  Philofophie  hielt,  die,  auftatt 
phyfifche  Urfachen  mit  Mühe  zü  crfarfchen,  lieber 
fogleich  zu  dunkeln,  unbekannten  Kräften,  (dem 
Ziel  aller  Naturken ntnifa)  ihre  Zuflucht  nimmt. 
Allein  wenn  Newton  die  allgemeine  Anziehung  aus 
einer  der  Malerie  fclbft  eingepflanzten  Kraft  erklär- 
te,  fo  that  er  nichts,  anders,  als.  was  Leibnilz,  fo 
wie  er  insgemein  verftauden  wird,  in  einem  andern 
Gebiete  fclbft  that,  wenn  er  die  uriprün  glichen  und 
Botliwendigen  Handlungen  des  menfehlichen  Geift  es 
aus  angebohrn en  Kräften  erklärte.  So  wie  New- 
ton die  Materie  von  ihren  Kräften  trennte,  als  ob 
Eines  ohne  das  Andere  beftehen  könnte,  oder  als 
ob  die  Materie  etwas  anders  wäre,  als  ihre  Kräfte, 
fo  trennten  die  Leibnjtzianer  den  menfehlichen 
Geift  (als  ein  Ding  an  (ich)  von  feinen  urfprüngli- 
chen  Kräften  und  Handlungen,  gleichfam  als  ob  der 
Geift  anders  ,  als  nur  durch,  feine  Kräfte  und  in  fei- 
nen  Handlungen  wirklich  wäre. 

Lange  vor  Newton  hatte  Kepler,  diefer  fchöpf- 
rifche  Geift,  in  poetifchen  Bildern  gefagt,  was 
Newton  nachher  profaifcher  ausdrückte.  Als  jener 
auerft  von  der  Sehnfucht,  die  Materie  gegen  Materie 
triebe,  diefer  von  der  Anziehung  zwifchen  Körper 
und  Körper  fprach,  dachte  keiner  von  beyden  dar- 
an, dafs  diefe  Ausdrücke  ihnen  felbft  oder  andern 
je  für  Erklärungen  gelten  follten.  Denn  Materie 
und  «naieheride  und  aurückßofaende  Kraft  war  ihnen 
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■  „ 

Eins  und  daffelbe  —  Beyde  nur  ewccn  gleichgeltcn- 
de  Ausdrücke  derfelben  Sache,  der  Eine  für  die 
Sinne,  der  andere  für  den,  Verftand  güllig. 

Seibit  als  Newton  lieh  zwifchen  der  Alternative  er-" 

« 

blickte,  die  allgemeine  Anziehungskraft  entweder  als 
qualitas  occulta,  (Was  er  nicht  wollte  und  nicht  konn- 
te) oder  als  blofs  fcheinbar,  d.  h,  als  Wirkung  ei- 
ner fremden  Urfache  anzufeheri,  entwickelte  er  lieh 
doch,  wie  es  fcheint,  niemals  felbft  den  Grund, 
der  ihn  zwifclicu  zv  eyen  widerfprech enden  Behaup- 
tungen ungewifs  hin  und  her  trieb.  Wozu  hätte  er 
das  auch  nöthig  gehabt?  Jener  Grund  betraf  nur 
die  Möglichkeit  der  Principien ,  das  Syftem,  in  fich 
feibfr.  ge\>ifs,  nahm  keinen  Antheil  daran. 

Unfer  Zeitalter,  das,  nicht  nur  felbft  erfindend, 
auch  die  Möglichkeit  früherer  Erfindungen  unter- 
fucht,  hat  jene  durch  alle  Wille nf ehalten  hindurch- 
gehende Täulchung  der  Reflexion  aufgedeckt.  Der 
Naturlehre,    innerhalb    ihrer    beftimmten  Granze* 
kann  dies  fehr  gleichgültig  f'eyn.     Sie  geht  ihren  ge-  , 
bahnten  Weg  fort,  auch  wenn  fie  über  die  Princi- 
pien nicht  im  Reinen  ilt.    DeÄo  wichtiger  ift  jene 
Entdeckung  für  die  Phiiofophie,  vor  deren  Gerichts- 
hof zuletzt  alle  jene  Streitigkeiten  entschieden  wer- 
den müflen,  mit  denen  lieh  andere  Willen  Ich  alten, 
im  fiebern  Vertrauen  auf  die  Anfchaulichkeit  ihrer 
Begriffe,  oder  auf  den  Probierftein  der  Erfahrung, 
den  fie  jeden  Augenblick  zur  Hand  haben,  nicht  be-^ 
mengen  mögen. 

Inzwischen  ifi  es  bisher  der  Phiiofophie  felbft, 
fo  fehr  auch  ihre  Principien  mit  allem  übereinftim- 
men,  was  der  richtige  Sinn  allgemein  erkennt  und 
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vorausfetzt,  noch  nicht  gelungen,  jene  finflere  Scho» 
laftik  zu  verdrängen,  die  das /was  nur  in  einem  ab- 
fohlten Gebiete,  dem  der  Vernunft,  gilt,  auf  die 
finnlichen  Dinge  überträgt,  Ideen  zu  phyfifchen  Ur- 
fachen  herabfetzt,  und,  indem  fie,  was  die  Sache  be- 
trifft, fich  mit  keinem  Schritt  über  die  Erfahrungs- 
welt erhebt,  doch  mit  realen  Kenntniflen  überünn- 
licher  Dinge  lieh  brüllet.  Man  hat  grofsentheils 
noch  nicht  eingefehen,  dafs  das  Ideale  der  Dinge 
auch  das  einzig  Reale  ift,  und  trägt  fich  mit  Hirn- 
gefpinnften  von  Dingen,  die  aufser  den  linnlichen. 
Dingen  dennoch  noch  ihre  Eigenschaften  an  lieh 
tragen.  Weil  es  der  Reflexion  möglich  ilt,  zu  tren- 
nen,  was  an  fich  felbft  nie  getrennt  ift,  /weil  die 
Phantaße  das  Objekt  von  feiner  Eigenfchaft,  das 
Wirkliche  von  feiner  Wirkung  trennen  und  fo  feil- 
halten kann,  glaubt  man,  dafs  auch  aufser  derPhan-_ 
tafie  diefe  wirklichen  Objekte  ohne  Eigenfchaft 
Dirtge  ohne  Wirkung  feyn  können,  uneingedenk,  dafs, 
abgefehen,  von  der  Reflexion,  jedes  Objekt  durch  fei- 
ne Eigenfchaft,  jedes  Ding  nur  durch  feine  Wir- 
kung für  uns  da  ift. 

Die  Philofophie  hat  gelehrt,  dafs  das  Ich  in 
uns  —  abftrahirt  von  feinen  Handlungen  —  Nichts 
ift;  delTen  ungeachtet  giebt  es  Philofophcn,  die  mit 
dem  grofsen  Haufen  immer  noch  glauben,  die  Seele 
fey  irgend  ein  Ding  —  fie  wrjfcn  felbft  nicht,  wel- 
cher Art,  das  gar  wohl  feyn  könnte,  auch  wenn 
es  weder  empfände,  noch  dächte,  noch  wollte,  noch 
handelte.  Dies  drücken  fie  fo  aus:  Die  Seele  ift 
Etwas,  ,das  an  fich  exiftirt.  Dafs  fie  nun  gerade 
denkt,  will,  handelt,   ift    zufällig,   und  macht 
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nicht  ihr  Wefen  felbft  aus,  fondern  i/l  ihr  lmr 
eingepflanzt  und  wenn  irgend  einer  fragt:  warum 
fie  denkt,  will  und  handelt?  fo  (jagt  man  ihm:  daf« 
es  Einmal  fo  ift,  und  daf«  es  wohl  auch  nicht  fo 
feyn  könnte.  — 

Derfclbe  Gcift  hcrrfcht  nun  in  den  gewöhnli- 
chen Vorftellungcn  Von  anziehenden  und  zurückfiVf- 
fen den  .Kräften  in  der   Materie.      Denn  das  will 
man,   dafs   diefe   Kräfte   nicht  die   Materie  felbft, 
fondern  nur  in  der  Materie  feyen.    Sobald  man  ih» 
öcti  eine  von  der  Materie  unabhängige  Exiftenz  ge** 
ge]>cn  hat,  fragt  man  auch  weiter,   was  fie  an  fich 
feyn  mögen  ,  nicht  mehr,  Was  de  in  Bezug  auf  uns 
find,  Und  eben  darin  liegt  das  tt^wtov  yp&väo:  alle« 
Dogmatismus.    Man  Vergifst  ,  dafs  fie  die  erfte  Be- 
dingungen  Ünferer  Erkennt nifs  find,    die  wir* 
vergebens  aus  unferer  Erkenntnifs,  (phyfifch  oder 
mechanifch)  erklären  wollen,   dafs  fie,  ihrer  Natui» 
nach ,   fchon  jenfeits  alles  Erkennens   liegen ,  daf» 
wir,  fobald  man  nach  ihrem  Grund  fragt,  das  Ge- 
biet der  Erfahrung,  die  jene  Kräfte  voraus  fezt, 
verlaffen  muffen  ,  und  dafs  wir  nur  in  der  Natur 
.unfers  Erkennens  überhaupt  >   in  der  erden  ur- 
fprünglichftcn  Möglichkeit  unfers    WifT«  ns  ,  «inen 
Rechtsgrund  finden  können »  fie  aller  N nturwi (Ten- 
fchaft  als  Principien,  die   in  ihr:  felbft  fchlechthia 
unerweisbar  find,  voranzufchicken. 

Materie  und  Körper  alfa  find  felbft  nichts,  als 
Produkte  entgegerigefttzter  Kräfte,  oder  vielmehr 
felbft  nichts  anders,  als  diefe  Kräfte.  Wie  kommen 
wir  doch  zum  Gebrauch  des  Begriffs  von  Kraft,  der 
in   keiner  Anfchauung  ddrftcllbar  ift,  und  dadurch 
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rohon  verrät«,  dafs  er  etwas  ausdruckt,  deflen  Ur^ 
fprung  jenfeits  «dies  Bewufstfeyns  liegt  —  alles  Be- 
wttfstfeyn,  Erkennen  und  alfo  auch  alles  Erklären  f 
nach  Gefetzt  n  von  Urfache  und  Wirkung  erft  mög- 
lich macht.  Warum  find  wir  doch  genöthigt,  mit 
unferm  Wiffen  zuletzt  bey  Kräften  flehen  zu  blei- 
ben ,  wenn  diefe  felbft  wieder  Erklärungen  der 
Naturphänomen«,  oder  Gegen ftand  einer  phyfika- 
lifchen  Erklärung  feyn  follen? 

'  Es  g*ebt  alfo  einen  doppelten  Scheinge- 
branch jener  Principien. 

Einen  ,  da  man  die  Materie  unabhängig  vorerft 
in  Gedanken,  dann  aber  auch  wirklich  voraus  fetzt  y 
um  ihr  erft  nachher  Anziehungs  -  und  ZuriickftoiV 
fungskräfte  (man  weifs  nicht  wodurch)  einpflanzen 
au  lauen.  Denn  da  diefe  Kräfte  nur  als  Bedingun- 
gen der  Möglichkeit  der  Materie  Realität  haben,' 
fo  können  fie  fich,  wenn  die  Materie  abhängig  von 
ihnen  wirklich  ift,  (wenn  fie  der  Materie  nur  einge- 
pflanzt find)  nun  nicht  mehr  unter  diefem  Titel  un- 
fern phyfikalifchen  Unterfuchungen  entziehen;  in  der 
Reihe  von  Natururfechen  und  Wirkungen  aber  (tei- 
len fie  nichts  anders  vor,  als  verborgne  Qualitäten , 
die  man  in  keiner  gefunden  Naturwiflenfchaft  auf- 
kommen läfst, 

* 

Höger  alfo  ift  es  in  diefem  Fall  das  ganze  Phä- 
nomen der  Anziehung  für  fcheinbar  zu  erklären. 
Diefe  Annahme  hat  jedoch  mit  der  vorigen  gemein, 
dafs  fie  Materie  r-or  ausfegen  mufs,  um  fie  nach- 
her zu  erklären.  Denn  überhaupt  ift  alles  Erklä- 
ren unmöglich ,  ohne  irgend  etwas  zum  voraus 
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anzunehmen,  das,  als  Subftrat,  aller  künftigen  Er- 
klärung zu  Grunde  liegt.  Alfo  fetzt  auch  die  ine- 
-chanifche  Phyfik  als  Datum  zu  ihren  Erklärungen 
voraus  den  leeren  Raum ,  die  Atomen  und  eine  fei- 
nere Materie  ,  die  jene  gegen  einander  treibt  und 
von  einander  zurückftöfst. 

Was  nun  diefe  Vorausfetzungen  betritt,  fo  iXt 
es  hier  genug,  zu  bemerken,  dafs  die  mechanifche 
Phyfik,  indem  fie  es  unternimmt,  die  Korpervvelt 
aus  mechanifchen  Gefetzen  zu  erklären,  wider  ihren. 
Willen  Körper,  und  damit  attraktive  und  repulilve 
Kräfte  vorauszufetzen  genöthigt  ift.    Denn  dafs  fie 
die  urfprungiiehen  Korperchen  (corpuscula)  för  ab- 
folut- undurchdringlich,  und  abfolut  -  untheilbar  an- 
fleht, um  fo  jener  Kräfte  entbehren  zu  können,  ift 
nichts  anders,    als  ein  AusHuchtsmittel  der  trägen 
Philofophie,  die,   weil  fie  etwas  nicht  aufkommen 
laflen  will,   was  fie  doch  aufkommen  lolfen  mu fs, 
fobald  fie  fich   auf  Unterfuchungen  einlafst,  lieber 
durch  einen  diktatorifchen  Machtfpruch  alle  Unter- 
fuchungen zum  voraus  abfehneidet,  und  fo  die  wi- 
derstrebende Vernunft  nöthigt,  da  Schranken  anzu- 
erkennen,  wo  fie  ihrer  Natur  nach  keine  anerken- 
nen  kann. 

Alfo  kann  auch  der  Atomifiiker  ohne  einen 
Scheingebrauch  jener  beyden  Principien  nicht 
abkommen,  den  er  fich  jedoch  hütet,  einzugefie- 
hen,  weil,  wenn  er  ihn  eingefiünde,  feine  ganze 
Arbeit  vergeblich  wäre.  Denn  er  fetzt  (wider  fein 
Willen)  jene  Principien  fo  weit  voraus >  als  er  es 
nöthig  hat,    um   fie  als  entbehrlich   darßellen  zu 

können , 


können,  und  braucht  fie  felbft,  um  fie  nachher  ihrer 
Würde  zu  entfetten.  Sie  allein  geben  ihm  den  fe- 
iten Punkt,  an  den  er  felbft  feinen  Hebel  anlegen 
mufs,  um  fie  aus  der  Stelle  zu  rücken,  und  indem 
er  fie  als  •entbehrlich  zu  Erklärung  des  Weltfy- 
ftems  darfiellen  will,  zeigt  er,  dafs  fie  wenigftens  in 
feinem  Lehrfyftem  unentbehrlich  waren. 

Da  jetzt  noch  ein  neuer  Verfuch  erwartet  wird, 
durch  welchen  die  mechonifche  Phyfik,  (ehrwürdig 
Wenigftens  durch  ihr  Alter),  völlig  aufser  Zweifel 
gefetzt  und  als  das  einzig-  mögliche  Syftem  des  Uni- 
verfums  behauptet  werden  foll :  fo  ifi  es  nicht 
zweckwidrig,  zu  fehen,  was  man  wohl  zum  voraus 
von  einem  folchen  Verfuch,  (fo  weit  man  ihn  bis 
jeu*  beurtheilen  kann),  lieh  verfprechen  darf. 


• 


> 


Schelling's  Ideen.  18 


I 


f 


I 


t 


Ueber  den  Begriff  der  Kräfte  überhaupt 

und 

im  Newtönianismus  insbefendre« 


(Zufajj  zum  zweiten  Kapitel.) 


D,  wir  uns  über  den  Begriff  der  Kräfte  hier  allge- 
mein erklären  wollen,  fo  bemerken  wir,  auch  für 
;die  künftige  Unterfuchung,  fogleich,  dafs,  wenn, 
»ach  JKant,  Materie  aus  den  beiden,  einander  wi* 
iderßrebenden  Kräften  der  Attraktion  und  Repulfion 
iconßruktibel  wäre,  wir  doch,  fo  wenig  als  wir  ir- 
gend ein  rein  Endliches  oder  Unendliches  zugeben, 
(indem  diefs  blofs  formelle  Faktoren  iind  und  die 
Identität  das  fchlechthin  Eine  und  erße  Reale 
iß),  eben  fo  wenig  auch  eine  reine  Expanfiv-  oder 
'Attraktivkraft  zugeben  konnten,  und  dafs  in  dem 
angenommenen  Fall  das,  was  wir  als  die  erße. be- 
zeichneten* als  die  erße  unfrer  beiden  Einheiten, 
.welche  Expanfion  der  Identität  in  der  Differenz  iß, 
die  andre  als  die  andre,  welche  Zurücknahme  der 
Differenz  in  die  Identität  iß,  gedacht  werden  müß- 
te, jede  alfo  der  beiden  ejitgegengefetztea  Kräfte 
idie  andre  begriffe, 


■ 
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Allein  eben  damit  wäre  fchon  der  Begriff  dejj 
Kräfte  als  folch er  aufgehoben,  da  es  zu  demfelbez* 
gehört,  dafs  fie  einfach  demnach  als  rein  ideelle 
Faktoren  gedacht  werden,  das  aber,  was  wir  Expan- 
livkraft  nennen  würden,  vielmehr  fchon  ein  Ganzes 
oder  eine  Identität  aus  Expanfiv-  und  Attraktivkraft 
wäre  (beide1  formell  gedacht),  eben  fo  wie  das,  wasj 
wir  Attraklivkraft  nennten. 

Der  Begriff  diefer  beiden  Kräfte ,  wie  er  bei 
Kant  beftimmt  iß ,  ift  alfo  ein  blofs  formeller  durch 
4ie  .Reflexion  erzeugter  Begriff. 

Betrachten  wir  denfelben  in  der  höhern  Anwen- 
dung,  welche  ihm  der  Newtonianismus  gegefyeif 
hat,  indem  er  die  Umlaufsbewegungen  der  Welt- 
körper aus  einer  in  Bezug  auf  das  Centrum  gedach- 
ten AnzieJiungs-  und  Fliehkraft  erklärte,  fo  haben 
fie  in  diefer  Erklärung  in  der  That  keine  höher© 
Bedeutung,  als  die  einer  Hypothefe,  und  wenn 
Kepler,  mit  den  Worten  Centrifugal-  und  Centripe- 
talkraft  wirklich  nichts  anders  als  das  reine  Phäno« 
men  bezeichnete,  fo  ift  dagegen  unläugbar,  dafs  im 
Newtonianismus  beide  wirklich  den  Sinn  phyfikali- 
fcher  Urlachea  und  Erklärungsgründe  erhalten 
haben.  • 

mufs  bemerkt  werden,  dafs  der  Begriff  vo« 
Kraft  nicht  nur  überhaupt,  fondern  auch  insbesondre 
in  dem  eben  genannten  Syßem  ein  einseitiges  Cau« 
falitätsverhaltnUs  bezeichnet,  welches  für  die  Philo«- 
fophie  an  üch  verwerflich  iß.  Nicht  als  ob  Newton 
nicht  lehrte,  Hafs  auch  der  angezogene  Körper  auf 
ilen  anziehenden  Anziehung  äufsert,  und  in  diefem 
yerhiltnifs   Wirkung  und    Gegenwirkung  wieder 
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gleich  iß,  fondem  weil  er  den  erften.  in  der  Qua- 
lität feines  Angez  ogenwerdens  doch  bl  f.  pa£- 
fiv  feyn  läfst,  und  unter  dem  dynamifchen  Schein  die 
bloß  mechanifche  Erklärungsart  verbirgt.  Di«  Urfa- 
che  der  Centripetenz  des  angezogenen  Körpers  als 
folche  liegt  hach  Newton  in  dem  anziehenden,  da  fie 
Vielmehr  ein  inwohnendes  Princip  des  angezogenen 
Pelbß  iß,  der  fo  nothwehdig  auch  im  Centro  i/t ,  als 
er  in  fich  felbß  abfolut  iß.  Die  Centrifugalkraft  als 
ferklärungsgrund  iß  nicht  minder  Hypothefe;  das 
Verhältnifs  der  beiden  Urfachen  in  der  Hervorbrin- 
gung  des  Umlaufs  aber  iß  wiederum  als  ein  ganz 
formelles  gedacht  und  alle  Abfolutheit  darin  aufge- 
hoben.     ,  '  '  * 

*  ■ 

Wir  geben  kurz  die  Haupt ideen  an,  nach  wel- 
chen alle  fogenannte  phyßfche  Erklärungen  der  hö- 
heren  Verhältnifle   der  Dinge  gewürdiget  werden 
müflen. 

In  der  Sphäre  der  reinen  Endlichkeit  als  folcher 
ift  in's  Endlofe  jedes  beßimmt  durch  ein  Anderes 
,  Einzelnes  ohne  Leben  in  fich  felbft;  diefs  iß  die  Re- 
gion des  blofsen  Mechanismus ,  welche  für  die  Philo- 
sophie überall  nicht  exißirt  und  in  der  ße  nichts 
begreift,  was  fie  überhaupt  begreift. 

In  derjenigen  Sphäre ,  worin  allein  die  Philofo- 
phie  alle  Dinge  kennt,  reifst  der  mechanifche  Faden, 
völlig  ab ,  hieriß  die  Abhängigkeit  zugleich  Abfolutheit , 
die  Abfolutheit  Abhängigkeit.  In  derfelben  iß  nichts 
bloüs  beßimmt  oder  blofs  beßtmmend,  denn  Alles 
iß  abfolut  Eines,  und  alle  Thätigkeit  quillt  unmittel- 
bar  aus  der  abfoluten  Identität  hervor.  Die  Sub- 
ftanz,«  die  Einheit,  wird  nicht  getheilt  dadurch,  dafs  , 
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-Digitized  by  Google 


Üb  in  eine  Vielheit  Geh  zerßreut;   denn  fie  ift  nicht 

durch  Negation  der  Vielheit,  fondern  kraft  ihres 
Wefens  oder  ihrer  Idee  Eine  und»  hört  es  auch  in 
der  Vielheit  nicht  auf  zu  feyn.  Jedem  Ding  wohnt 
alfo  die  ungetheilte  und  untheilbare  Subßanz  bei, 
welche  gemäfs  den  Bafchränkungen  feiner  Form 
unmittelbar  aus  lieh  und  ohne  äufsre  Einwirkung 
alles ,  was  in  diefem  Ding  gefetzt  iß,  producta,  als 
ob  nichts  aufser  ihm  wäre,  denn  fo  gewifs  jedes 
Ding,  für  fich  in  der  Abfolutheit  iß,  fo  gewifs  iß 
es  auch  mit  jedem  andern,  ohne  andre  Vermittlung 
als  die  der  Subftanz,  Eins.  Es  wird  alfo  (in  der 
Schwere  z.B.)  einem  andern  Ding  nicht  durch  eine 
äuHsere  Urfaclie,  (eine  Zieh  kraft )  fondern  durch 
die  allgemeine  präftabilirte  Harmonie  verbunden, 
kraft  welcher  Alles  Eins  und  Eins  Alles  ift.  Es  iß 
demnach  in»  dem  Univerfum  nichts  gedrückt,  rein 
abhängig  oder  unterjocht,  fondern  alles  iß  in  fich 
abloltu  und  dadurch  auch  im  Abfoluten  und  weil 
diefes  Eins  und  Alles  iß  zugleich  in  allem  Andern. 
Die  Erde,  wenn  fie  ein  Beßreben  gegen  die  Sonne 
oder  einen  andern  Körper  zu  haben  fcheint,  gra- 
vitirt  nicht  gegen  de,n  Körper  der  Sonne  oder  ei- 
nes andern  Gußirns,  fondern  allein  gegen  die  Sub- 
ftanz; und  diefes  nicht  vermöge  eines  CaufalitätSf 
verhältnhTes ,  fondern  kraft  der  allgemeinen  Iden- 
tität.' 

Um  auf  die  fogenannte  centrifugale  Neigung  die 
Anwendung  zu  machen ,  fo  iß  diefe  daifelbe  inwoh- 
nende Princip  oder  Wefen  des  Wellkörpers  wie  die 
centripetale;  durch  jene  'nämlich  iß  er  in  fich  ab- 
folut,  in  feiner  Befonderheit  ein  Univerfum,  durch 
diefe  iß  er  im  Abfoluten :    diefes  beides  iß  felbß 
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Eins,  wie  wir  gefrlien  haben.  Jene  beiden  fälfchlich 
fo  bezeichneten  Kräfte  find  alfo  wahrhaft  nur  die 
beiden  Einheiten  der  Ideen,  fo  wie  Rhythmus  und 
fdie  Harmonie  der  aus  ihnen  entfpringenden  Bewe- 
gungen der  Reflex  des  abfoluten  Lebens  aller  Dinge* 
Tür  die  Erkenntnifs  diefer  hohen  VerhältnuTe  iß  alfo 
jder  Verüand  völlig  todt,  nur  der  Vernunft  find  fie> 
offenbar;  fie,  wie  Newton  die  Centrifugalkraft, 
aus  gottlicher  Wirkung  dennoch  nur  mecbanifch  faC 
fen,  heilst  recht  eigentlich,  um  uns  mit  Spinoza  des 
Ausdrucks  eines  Alten  zu  bedienen,  mit  dem  Ver- 
Jtande  rafen« 
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Dritte*  Kapitel. 

Einige  Bemerkungen  über  die  mechanifche  Phyfik  des 
\  IJerrn  ie  Sage. 


Die  mechanifclie  Phyfik  des  Herrn  le  Sage 
kennt  man  bis  jetzt  theüs  atfs  einigen  Abhandlungen 
ihres  Urhebers ,  aus  dem  Lucrece  Newton ien  und 
feiner  Preisfchrift :  Verfuck  einer  xn.echani- 
f che  11  Chemie,  theils  aus  dem,  was  einige  feiner 
freunde  davon  bekannt  gemacht  haben,  z.  B  Her» 
de  Luc  in  feinen,  beyden  Werken  über  die  At- 
uiofpliäre,  und  weit  zufaramonhängender  und  fy- 
ftemalifchcr ,  Herr  Prevoft.  in  feinem  Werke: 
über  den  Urfprung  der  magnetif eben  Kräf-* 

■ 

te  *).  Die  letztgenannte  Schrift  ift  bey  den.  folgen-» 
den  Bemerkungen  überall  zu  Grunde  gelegt. 

■ 

Was  das  auftallcndfte  zu  feyn  fcheint,  ift,  dnfs 
die  mechanifche  Phyfik  mit  Poftu  taten  beginnt, 
auf  diele  Poftulate  erfr  Mögli chkeiten  aufführt, 
und  am  Ende  ein  über  allen  Zweifel'  erhabnes  Sy~ 
ßein  errichtet  zu  haben  meynt. 

Ihr  erftes  Pollulat  find  mehrere  er  de  Körpex 
[corpuj5cul.es ),  in  einem  gewifien  Räume  vertheilt  i 


#   •)  Do  l'origine  des  Forces  magnetiqaetv   ä  Ge'neve  17884 
D«uifche  Uebcrfetzung.    Halle  1794. 
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alle  Tön  gleicher  Maffe ,  doch  klein  genug,  um",  wenn 
fie  (ich  berühren,  nicht  fehr  merklich  von  einander 
unterfchieden  zu  feyn,  ferner,  fo  befchaOen,  dafa 
jedes  derfelben  $ie  Körperchen  feiner  Art  weniger, 

als  die  der  andern  Art,  anzieht  *•). 

• 

Die  erften  Körperchen  alfo  denkt  fich  die 
median if che  Phy fik  als  tunkte;  doch  als  erfüll- 
te (materielle,  phyfifche)  Punkte.  Wenn  aber  diefi» 
Punkte  noch  materiell  find,  fo  fragt  fich:  was  den 
Atomiftiker  berechtigt,  bey  diefen  Punkten  (leben  za 
bleiben?  Denn  die  Mathematik  fährt  deswegen  doch 
fort,  auf  der  unendlichen  Theilbarkeit  des  Raums 
zu  beliehen,  und  die  Philofophie,  ob  fie  ßch  gleich 
hütet,  zu  fagen;  die  Materie  (atf  fleh  betrachtet) 
be flehe  aus  unendlich  vielen  Theilen,  hört  deswe- 
gen nicht  auf,  eine  unendliche  Theilbarkeit, 
d.  h.  die  Unmöglichkeit  einer  je  vollendeten 
Theilung  zu  behaupten.  Wenn  alfo  die  «nechanifche 
Phyfik  erftc  (oder  letzte)  Körperchen  voraus  fetzt ,  fo 
kann  fie  den  Grund  für  diefe  Voraussetzung  nicht 
aus  der  Mathematik  oder  aus  der  Philofophie  her* 
nehmen.  .Der  Grund  kann  alfo  nur  ein  phyfi- 
fch er  feyn,  d,  h.  fie  mufs  (wenn  nicht  beweifen, 
doch)  behaupten,  es  feyen  Körperchen,  welche  wei- 
ter zu  theilen  phyfifch  unmöglich  feye.  Allein 
nachdem  man  vorher  den'Gegcnfland  aller  möglichen 
Erfahrung  entzogen  hat,  wie  ,dies  der  Fall  ifl,  wenn 
man  phyfifch  -  untheilbare  Körperchen  behauptet,  hat 
man  auch  weiter  kein  Recht,  fich  auf  Erfahrung, 

/ 
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<1,  h.  auf  einen  phyfifchen  Grund  (wie  hier  auf  die 

phyfifche  Unmöglichkeit)  zu  berufen.  ,Alfo  ift  '  i 
jene  Annahme  eine  völlig  willkübrliche  Annah- 
me, d.  h.  maji  bildet  fich  ein,  es  fey  möglich,  in  der 
Theilun^  der  Materie  auf  Körperchen  zu  ftofsen,  , 
welche  ferner  zu  theilen,  der  Natur  diefer  Kör- 
perchen  nach,  unmöglich  fey.  Allein  es  giebt  keine 
jphyfifche  Unmöglichkeit,  die,  als  folche,  ab« 
folut  wäre.  Jede  phyfifche  Unmöglichkeit  ift  relativ, 
d.  h.  nur  in  Beziehung  auf  gewrfle  Kräfte  oderUrfa- 
chen  in  der  Natur  gültig,  es  fey  denn,  dafsman  ver- 
borgnen Qualitäten  feine  Zuflucht  nehme.  Alfo  behaup- 
tet man  mit  der  phyfifchen  Unthcilbarkeit  jener  erften 
Körper  eben  nur  fo  viel:  es  fey  in  der  Natur  keine 
(bewegende)  Kraft  vorhanden ,  die  den  Zufammen- 
hang  jener  Körperchen  unter  lieh  überwältigen  könnte. 
Allein  für  diefe  Behauptung  läfst  (ich  weiter  kein 
Grund  anführen,  als  ein  aus  dem  Syftem  felbft  her-  . 
genommener,  d.  h.  weil  ohne  fie  das  Syilem  nicht 
beliehen  könnte.  Alfo  mufs  fie  darauf  beschränkt 
werden:  Man  könne  lieh  keine  Naturkraft  denken,  1 
der  es  möglich  wäre,  jene  Körperchen  zu  theilen. 
Wird  aber  die  Behauptung  fo  ausgedrückt,  fo  fpringt 

1  ihre  Unwahrheit  in  die  Augen.  Denn  jeder  Zufam- 
menhang  in  der  Welt  hat  Grade,  und  fobald  es 
darauf  ankommt,  was  ich  mir  denken  kann,  kann 
ich  keinen  Grad  von  Zufammenhang  denken,  für  den 
ich  mir  nicht  auch  eine  Kraft  denken  könnte,  die 

'  hinreichend  wäre,  ihn  zu  überwältigen. 

Vielleicht  aber  ficht  die  mechanifche  Phyfik  auf 
diefe  Einwürfe,  als  auf  unnütze  Grübeleyen  einer 
anmafslichen  Metaphyllk-   erab ,  und  fucht  alle  wei- 

> 
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tcTc  Unterfuchungen  durch  den  Machtfprnch ':  ea* 
{eye  fo,  ein  für  allemal  abzufchneiden.  Allein 
Siefer  Machlfpruch  gilt  nur,  fo  laiige  man  (ich  au£ 
dem  Gebiet  der  Erfahrung  befindet,  wo  alle  Beweife 
von  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit  eines  Dings  vor 
feiner  Wirklichkeit  verdummen  muffen;  nicht 
aber  aruch  dann  noch  ,  wann  man  fich  ferbft  in  eia 
Feld  gewagt  hat,  wo  über  Möglichkeit  oder  Unmög- 
lichkeit keine  Belehrung  der  Erfahrung N  mehr  mög- 
lich ift,  fondern  wo  der  Geift  nur  was  er  alff  ah- 
folute  Möglichkeit  erkennt  auch  als  abfoluto  Wirk- 
lichkeit erkennt.  , 

w  1 

t  ■  t  • 

Was  berechtigte  dich  doch,  kann  matt  den  Kor-» 
puskularphilofophen  fragen,  überhaupt  eine  unend- 
liche Theilbarkeit  der  Materie  vorauszufetzen,  und 
die  AuflöFiing  der  Materie  in  ihre  Elemente  — nicht 
•etwa  nur  als  möglich  anzunehmen,  fondern  — *  wirk- 
lich zu  verliehen?  —  Die  Erfahrung,  dafs  die  Mate- 
rie etwas  Zufammengefetztes  ift?  Allein,  wenn  dt* 
fonft  keinen  Grund  aufzuweifen  haß,  fo  mufst  'du 
'  die  Th eilung  der  Materie  auch  nur  fo  weit  verfolgen, 
als  du  in  der  Erfahrung  ein  Zufammengefetztes 
vor  dir  haß.  Aliein  diefs  widerlpricht  deinem  Unter- 
nehmen, die  Materia  in  ihre  Elemente  aufzulöten. 
Alfo  mufst  du  irgendwo  auf  einen  Punkt  kommen, 
wo  nicht  mehr  die  Erfahrung  dich  weiter  zu  theilen 
»öthigt,  fondern  wo  du  dich  völlig  derFreyheit  dei- 
ner Einbildungskraft  überlafleß,  die,  auch  da  noch 
Theile  voraus  fetzt,  wo  keine  mehr  erkennbar  find. 
Hall  du  aber  einmal  deinem  Geiß  vollo  Freyheit  ge- 
lalTen,  zu  theilen,  auch  wo  Erfahrung  nicht  mehr 
zu  theilen  nöthigt,  fo  haß  du  keinen  Grund,  diefe 
Freiheit  irgendwo  zu  befchriuiken.  Im  menfchlichea 
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Creift.  felbft  kann  kein  Gründ  liegen,  irgendwo  auf- 
zuhören,  alfo  mufste  der  Grund  aufser  ihm  liegen, 
&  h.  man  mufste  in  der  Erfahrung  irgend  Einmal 
auf  Elemente  ftofsen,  die  der  Freyheit  im  Theilen 
'der  Materie  fchlechthin  Schranken  fetzten.  Allein  fo 
Tehen  wir  uns  wieder  in  der  Notwendigkeit,  eine 
fibfolute  Unmöglichkeit  anzunehmen ,  die  doch  zu« 
gleich  phyfifch  feyn  foll,  d.h.  eine  Unmöglichkeit, 
für  die  lieh  weiter  kein  Grund  angeben  läfst,  und 
die  doch  in  der  Natur  liegt,  wo  alles  Grund  und 
:Urfache  haben  muls  -~  alfo  eine  Unmöglichkeit ,  die 
felbft  unmöglich  ift,  weil  fie  fich  widerfpricht« 

Wenn  alfo  die  mechanifche  Phyfik  genöthigt  ift, 
teinzugeftehen,  dafs  es  für  ihre  Annahme  urfprüngli- 
icher,  fchlechthin  untheilbarer  Körjferth  eilchen  keinen 
kGrund  mehr  gebe,  fo  lieht  man  nicht  ein,  warum 
£e  fich  auf  die  Möglichkeit  der  Ma'terie  überhaupt 
310 ch  einläßt.  Allein  fie  bekümmert  fich  auch  darum 
gar  nicht;  fondern  hefchrankt  fich  darauf,  die,  Mög- 
lichkeit einer  beftimmten  Materie,  oder  was.  daf- 
felbe  ift,,  der  fpeciiifchen  Verfchiedenheit  der  Ma- 
terie aus  jenen  Elementen  und  ihrem  VerhältnilTe 
zum  leeren  Raum  zu  erklären.  Dabey  hat  fie  den 
(Vorth eil,  dafs  fie  die  Materie  in  ihren  Elementen 
als  völlig  gleichartig  vorausfetzt.    Diefe  aber,  da  fie 

- 

als  abfolut-  undurchdringlich  vorausgefetzt  werden, 
können  fich  von  einander  doch  durch  ihre  Figur 
tmterfcheiden ,  die  nun  als  unveränderlich  he- 
trachtet  werden  mufs.  Alfo  ift  fchon  eine  Möglich- 
keit vorhanden,  bey  aller  urfprünglichen  Gleichartig- 
keit der  Elemente  doch  eine  fpeeififche  Verfchieden- 
heit der  Grundm  äffen ,  je  nachdem  fie  aus  Körper- 
jehen  von  gleicher  oder  verfchiedner  Figur  zufammejft- 


Di 


984 

gefetzt  find,  darzuthun.  Dazu  kommt  endlich  noch 
der  leere  Raum',  der  der  Einbildungskraft  volle  Frey- 
heil  verftattet,  auch  die  gröfste  Verfcbiedenheit  der 
Materie  in  Anfthung  ihrer  fpeeififchen  Dichtigkeit 
durch  willkührliche  VerhaltniÜe  des  Leeren  in  den 
Körpern  zum  Erfüllten,  und  umgekehrt,  begreiflich 
zu  machen. 

• 

Diefs ,  ift  denn  auch  der  gröfste  Vortheil  alle» 
inechanifchen  Phyfik,    dafs  fie  finnlich  anfehaulich 
machen  kann,  was  eine  dynamifche  Pbyfik  (d.  h« 
eine  folche,  die  die  fpeeififche  Verfchiedenheit  der 
Materie  nur  aus  den  gradualen  Verhähniflen  anzie- 
.  hender  und  zuruckftofsender  Kräfte  zu  erklären  un- 
ternimmt)  niemals  in  der  finnlichen  Anfchauung  dar* 
aufteilen  vermag.    So  kaiin  felbft  die  mechanifehe) 
Phyfik,  innerhalb  ihrer  Gränzen  betrachtet,  ein 
Meifterftuck  des  Scharlfinns  und  der  mathematifchen 
Präcifion  werden,  felbft  wenn  fie  in  ihren  Prinzi- 
pien völlig  grundlos  ift.  Hier  ift  alfo  nicht  davon  dio 
Rede,  was  das  Syftem  des  Herrn  le  Sage  in  mathe- 
matifcher  Rückficht  zu  leiften  vermöge,  fobald  feine- 
Voraussetzungen  eingeräumt  werden ,  fondern  es  ift 
darum  authun,  diefe  Vorausfetzungen  felbft  und 
die  Anwendung  feines  Syftems  auf  Pli^fik  und  Na^ 
turwiflenfehaft  überhaupt  in  Unterfuvhung  zu  aeh^ 
men;  denn,  was  das  Syftem  felbft  betriit,  fo  liegt 
es  fo  weit  jenfeits  der  Gränzen  unferer  Erfahrung» 
dafs  es  in  fich  felbft  vollkommene  Evidenz  hab*Q 
und  doch  in  der  Anwendung  auf  Erfahrung  äulserit 
zweifelhaft  werden  könnte. 

Herrn  le  Sage's  Syftem  fetzt  alfo  voraus,  dafs- 
in  einem  leeren  Räume  eine 

•> 
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harter,  fehr  kleiner,  beynahe  gleicher  Kor- 
per  gleichförmig  vertheilt  fey  *).  Was  nun  dea 
leeren  Raum  betrift,  fo  ift  er  EJtwas,  das  fleh  in 
'  keiner  Erfahrung  darthun  läfst.  Denn ,  wenn  man 
ihn  nöthig  glaubt,  um  die  ungehinderte  Bewegung 
der  feften  Körper  erklären  zu  können,  (fo  wie  etwa 
Newton  den  Weltraum  als  leer  annahm,  blofs  um 
in  feiner  Berechnung  der  Himmelsbewegungen  nicht 
durch  Einmifchung  einer  Materie, y  die  fie  bindern  ' 
könnte,  geftört  zu  werden),  fo  läfst  fich  auch  eina 
^Materie  denken,  deren  Widerßand  gegen  die  Bewe- 
gung diefer  Körper  (in  Bezug  auf  eine  mögliche  Er- 
fahrung) ~  o  angenommen  werden  kann.  Allein 
überhaupt  läfst  diefes  Syflem  der  Einbildungskraft 
gleich  anfangs  völlig  frey es  Spiel.  Eine  unendliche 
Anzahl  fehr  kleiner,  beynahe  gleicher  Körper! 
Hier  wird  man  unwillkührlich  fragen,  wie  klein  fie 
dann  feyen,  oder  in  wie  weit  fie  /Ich  gleich  feyen? 
Wenigftens  follte  man  denken,  dafs  Atomen  weder 
fehr  klein,  noch  fich  beynahe  gleich,  fondern  ab- 
fohlt-gleich  und  abfolut-  klein  feyn  müfsten.  Fer- 
ner, der  Begriff  von  hart  gilt  nur  relativ,  in  Be- 
zug auf  die  Kraft,  die  angewendet  wird,  die  ein- 
zelnen Theile  eines  Körpers  zu  trennen,  oder  zu 
verrücken.  Alfo  müfste  auch  den  erften  Körperchen 
nur  relative  Härte  zukommen,  d.  h.  es  müfste  irgend 
eine  Kraft  möglich  feyn,  die  den  Zufammenhang  ih- 
rer Theile  aufheben  könnte,  was  mit  dem  Begriff 
erfter  Körperchen  nicht  übereiniümmt. 
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Diefe  Korperchen  nun  bewegen  lieh  in  einer  ge- 
raden >  unveränderten  Linie,  alier  nach  denverfchie« 
denften  Richtungen;  ihre  Bewegung  iß  fo  gleich-.  - 
fchnell,  dafs  man  jeden  Punkt  des  Raums  für  einer* 
Augenblick,  wenigftens  als  Mittelpunkt  annehm  ext 
kann.  n  • 

Diefs  ift  die  zweyte  Vorausfetzung  der  mechani- 
fchen  Phyfik  —  auf  die  fie  aber  nicht  anders ,  als 
durch  einen  Sprung  kommen  kann.  Denn  da  fie 
alle  Phänomene,  und  felbft  die  Gravitation  der  Kör-i 
per,  von  einem  Stofse  herleitet,  fo  fetzt  fie  fich  auf. 
fer  Stand,  für  diefen  Stöfs  (die  urfprungliche  Bewe- 
gung)  einen  weitern  Grund  anzugeben.  Denn  wenn; 
man  auch  die  Elemente  des  fchwerma  eilenden  Flui- 
<dums  als  urfprünglich  ungleichartig,  d.  h.  von  ver* 
fchiedner  Figur  annähme,  fo  konnte  durch  diefe  Un- 
gleich artigkeit  doch  keine  Bewegung  entltehen^ 
ob  man  gleich  einräumen  mufs,  dafs,  wenn  ein«* 
mal  Bewegung  entfianden  ift,  zwifchen  ungleich  arti- 
gen Elementen,  fcheinbare  Anziehung  ftatt  findet 
kann. 

Wenn  alfo  die  mechanische  Phyfik  der  dynamf* 
liehen  den  Vorwurf  macht,  dafs  fie  die  Anziehung,, 
als  Grund  der  allgemeinen  Bewegung  >  nicht  zu  er* 
klaren  vermag,  fo  mufs  diefe,,  da  fie  von  der  allge- 
meinen Anziehung  nichts  willen  will,  hinwiederum 
darauf  Verzicht  thun,  die  urfprünglich e  Bewegung 
zu  erklären.  Da  aber  (nach  $er  dynamifchen- Philo* 
Ibpbie)  Anziehungs  -  und  2urückftofsungskräfte  da$ 
Wefen  der  Materie  felblt  ausmachen,  fo  üt  et 
begreiflicher,  dafs  man  -für  diefe  Kräfte  weiter  kei- 
nen Grand  anzugeben  weifs,  als  dafs  man  Bewegung 

x  * 
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durch  Stöfs,  die  das  Dafeyn  der  Materie  fehon  vor- 
ausfezt,  alfo  einer  Erklärung  fähig  feyn  mufs> 
31  i cht  zu  erklären  im  Stande  feyn  folle.  —  Ueber- 
diels  i/t  es  der  mechanischen  Phyfik  nicht  genug, 
die  Bewegung  des  fchwermachenden  Flui  dura  s  über- 
haupt zu  poftuliren,  fondern  fie  poftulirt  auch  noch 
eine  befiimmte  Art  von  Bewegung,  nämlich  die  Be- 
wegung in  unveränderlich -gerader  Richtung,  fo  doch, 
dafs  die  Richtungen  der  einzelnen  Bewegungen  die 
möglich  mannichfaltigßen  feyen.  • 

Das  dritte  PoRulat  der  mechanifchen  Phyfik 
endlich  iß  —  in  irgend  einem  beliebigen  Punkt  de* 
Raums,  in  welchem  lieh  die  Atomen  bewegen,  ein 
fphärifch  er  Körper,  der  viel  gröfser  ilt>  als  die  er* 
ItenxKorperchen  *).'  Man  muTs  fich  wundern,  dafs, 
wenn  es  möglich  ift,  mit  folchen  Vörausfetzungen 
auszureichen,  irgend  jemand  die  undankbare  Mühe 
auf  fich  nehmen  mochte,  zu  fragen,  wie  Materie 
überhaupt  möglich  feye?  Denn,  follte  man  den- 
ken, wenn  wir  nur  erft  fefte  Körper,  die  noch  über* 
diefs  der  Malfe  nach  von  einander  verfchieden  find, 
ferner  ein  Fluid  um,  das  fich  felbft  bewegt,  und  die 
gröfsere  Körper  anltöfst,  vorausfetzen  dürfen,  fo  be- 
greift man  nichts  wie  ein  Mann,  von  Newtons 
Geift,  bis  zu  Kräften  der  Materie  felbfi  zurückgehen 
mochte,  um  die  Möglichkeit  einer  materiellen  Welt 
zu  erklären.  Wirklich  geht  die  mechanifche  Phyfik, 
wenn  fie  nur  einmal  über  die  drey  Poßulate  hinweg 
ift,  ihren  Weg  unaufhaltfara  foj*8 
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Zwar  begreift  man  fogleich  nicht,  wie  die  me- 
thanifche  Phyflk  die  Mittheilung  der  Bewegung  er- 
klären will.  Denn  Bewegung  kann  überhaupt  nur 
Vermittelft  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  repul- 
fiver  o'der  attraktiver  Kräfte  raitgetheilt  wer- 
den. Eine  Materie;  die  nicht  urfprunglich- bewegen- 
de Kräfte  hat,  könnte,  felbß  wann  fie  zuf alliger  Weife 
Bewegung  hätte,  keine  Kraft  erhalten,  die  ihr  ur- 
Qjrünglich  gar  nicht  zukommt.  Wenn  die  Materie 
keine  urfprünglich  -  bewegende  Kräfte  hat,  die  ihr 
zukommen,  auch  wenn  fie  in  Ruhe  ift,  fo  mufs  man 
ihr  Wefen  in  eine  abfolute  Trägheit,  d.  h.  in  eine 
völlige  Kraftlofigkeit  fetzen.  Diefs  ift  aber  ein  Be- 
griff ohne  Sinn  und  Bedeutung.  Einem  Unding  aber, 
wie  die  Materie  in  diefem  Falle  iß,  kann  eben  Ib> 
wenig  etwas  mitgetheilt,  als  etwas  entzogen  werden. 
Die  mechanifche  Phyfik  felbft  ift  alfo  geuöthigt,  der 
Materie,  als  folcher,  urfpr u n gli ch e  repulJlve 
und  attraktive  Kräfte  beyzulegen,  nur  will  fie  den 
Namen  nicht;  (obgleich  die  Sache)  haben. 

Ferner,  es  findet  keine  Mittheilung  der  Bewe- 
gung fiatt,  ohne  Wechfelwirkung  der  Uudurchdnng- 
lichkeit,  (ohne  Druck  und  Gegendruck).  Nun  kann, 
die  mechanifche  Phyfik  für  die  Undurchdringlichst 
ihrer  erlten  Körperchen  und  der  Materie  überhaupt 
keinen  weitern  Grund  anführen.,  Die  erlten  Kör- 
perchen alfo  mufs  fie  als  abfolut- undurchdring- 
lich annehmen,  nur  fekundairen  Körpern  kommt, 
infofern  fie  nicht  abfolut  dicht  find,  fondern  leere 
Räume  enthalten,  relative  Undurchdrin^hchkeit 
(die  einen  Grad  zuläfst)  zu»  Man  ficht  alfo  auch 
nicht,  wie  die  erften  Körperchen,  infofern  üe  abfo- 
lut. 
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lut- undurchdringlich,  alfo  keiner  Zufamm endrük- 
kung  Jähig  find,  einem  andern  Körper  Bewegung 
juittheilen  können. 

Dies  alles  find  metaphyfifche  Einwürfe ,  wenn 
man  will,  die  aber  gegen  eine  hyperphyfifche  Phy- 
fik  ganz  an  ihrer  Stelle  find.  Denn  in  der  That 
geht  diefes  Syfiem  von  hyperphyfifchen  Erdichtungen 
(erfter  Körper  von  abfoluter  Undurchdringlichkeit/ 
und  abfoluter  Dichtigkeit)  aus,  die  durch  keine  Er- 
fahrung realifirt  werden  können,  und  die  fie N doch 
»ach  Erfahningsgefetzen  behandelt. 


Auf  den  fphäVifchen  Körper  alfo,  den  fie  poftu- 
lirt,  läfst  die  mechanifche  Phyfik  die  erfien  Körper- 
cheri  wirken.  Naturlich  i;ält  er  ihre  Bewegung  auf, 
und  der  Anßofs  aller  Körperth  eilchen  zufammen 
,  *mufs  ihm  eine  gewilfe  Gefchwindigkeit  mittheilen. 
Alle  Ströme  von  Atomen  aber  haben  ihre  Antagoni- 
ften,  d.  h.  Atomen,  die  fich  in  entgegengefetzter 
Richtung  gegen  den  Körper  bewegen.  Diefer  wird 
alfo  ruhig  und  im  Gleichgewicht  feyn  *). 

Man  fetze  alfo  in  den  Baum  einen  Bndern  gro- 
fen  fphärifchen  Körper.  Die  Körperchen,  *die  den 
einen  treffen,  treffen  nun  den  andern  nicht,  diefe 
beyden  Körper  alfo  werden  fich  gegen  einander  be- 
wegen, die  Ströme  der  kleinen  Körperchen  trei- 
ben fie  gegen  einander,  und  werden  fo  —  die 
Ürfaphe/der  allgemeinen  Gravitation» 
Diefe  Körperchen  können  daher  fchwermachen- 
de  Theilchen  (corpuscules  gravifiques)  heifsen  **)., 

_  >  / 
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Herr  Prevoß  furchtet,  daß  man  vielleicht 
beyrn  erfien  Anblick  in  diefer  Vorüellungsart  Schwie- 
rigkeit finden  werde,,  weil  man  fich  weder  von  der 
Gröfse,  nocli  den  Gefcb  windigkeiten  der 
fchwernia  ch  enden  Körpercheh,  noch  von  der 
Durch  dringlich  keil  der  ihren  Einwirkungen 
äusgefetzten  Körper  richtige  Begriffe  mlachen  wer- 
de *).  Ich  denke  aber,  dafs  diele  Schwierigkei- 
ten fehr  leicht  gehoben  waren ,  Wenn  mäh  fich  nur 
«rft  über  eine  andere,  weit  gröfsere  hinweggefetzt 
hatte ,  diefe :  daß*  die  mechanifche  Phyfik  die 
Hauptrache  —  das ,  was  allen  Philofophen  und 
Phyfikern  von  jeher  am  m eilten  zu  fchafFen,  gemacht 
Jiat  die  Möglichkeit  der  Materie  und  der  Bewe- 
gung überhaupt  fchon  vorausfetzt.  Denn  das  erite- 
Problem  aller  Naturphilofophie  ilt  nicht,  wie  diefe 
oder  jene  beftimmte  Materie,  diefe  oder  jene 
belli mmte  Bewegung  möglich  feye?  —  Wenn  wir 
aber  einmal  vorausfetzen,  die  Materie  feye  felbft 
michts  «Inders,  als  das  Produkt  urfprünglichor,  w*fcchr 
felfeitig  fich  beschränkender  Kräfte;  ferner:  es  feye 
überhaupt  keine  Bewegung  möglich  ohne  urfprüng- 
lich  -  bewegende  kräfte,  die  der  Materie, 
Jucht  nur  in  einem  befiimmten  Zuftande,  foriderii 
infoFern  fie  überhaupt  Materie  iß,  (fie  mag  nun 
fin  Ruhe  oder  in  Bewegung  feyn)  nothwendig  zu- 
kommen, wenn  wir,  fage  ich,  einmal  diefes  vbraus- 
fetzen,  fo  fragt  fich;  was  uns  nothigt,  zur  Erklä- 
rung der  allgemeinen  Bewegung  noch  mechanifche 
Urfachen  zu  Hülfe  zu  rufen ^  fo  lange  wenigßens^ 


')  *•  a.  0< 


Digitized  by 


a  "  \  * 

%  | 

Ah  Wir  mit  Jenen   urfprünglichett,  dynamf* 

fchen  Kräfteft,  die  ztar  Möglichkeit  einer  Materie 
•Oberhaupt  fchon  erfordert  werden  4  ausreichen 
können. 

Die  Wechanifche  Phyfik  felbft  vermeidet  ebeii 
deswegen  alle  jene  tragen:    über  die  Möglichkeit 
einer  Bewegung  und  der  Materie  überhaupt,  ßies 
ift  auch  hotli wendig,  wenn  fie  ihr  Anfehen  behäüp-  . 
ten  Toll.    t)enn  wenn  es  fchon  zum  Wefen  des 
Materie  gehört,  wenn  fie  nur  dadurch  Materie  ift^  , 
dafs  fie  wechfelßeitig  anzieht  und  zürückltöfst}  wenn 
eben  diefe  anziehenden  und  zurückfiofs  enden  Kräfte 
Felbft  wieder  vorausgesetzt  werden  müITen,  um  die 
Jmechanifche  Bewegung  begreifen  zu  können,  fo» 
findet  man  fich  auch  zum  voraus  geneigt,  die  Bewe- 
gung  des  Univerfums   felblt   aus  den  allgemeinen? 
Gräften  der  Materie  überhaupt,  nicht  aus  hiechani- 
fchen  Urfacheri  zu  erklären,  weil  man,  wenn  mar» 
diefe  auch  zulaffen  wollte,  doch  am  Ende  immer, 
wieder  auf  die  erltern  zurückkommen  müfste.  Wenii 
nun  vollends  dazu  kommt,  was  Herr  Prevöfi  felbft 
fo  aufrichtig  gefieht>  dafs  ein  (grofser)  Theil  der; 
Naturerfch einungen,  namentlich,  die  aßronomifcheit 
Erfcheinurtgen,  durch  die  reindynamifche  Hypothef« 
der  allgemeinen.  Anziehung,    fehr  leicht  erklärbar, 
lind,  ohne  auf  eihe  mögliche  riiechanifche  Urfache  die- 
fer  Kraft  Rückficht  zu  nehmen  *),  f o  ift  es  fehr  be- 
greiflich, wenn  man  einem  Syftem  ,  das,  fo  bewun- 
dernswürdig es  auch  —  innerhalb  feiner  beTtimmteit 
kränzen  —  feya  mag,  doch  auf  blofse  Möglichkeit 


*)  $•  33- 

,  ,  Digitized  by  Google 


teji  erbaut  ^  iß,  nicht  fogleich  Beyfall  giebt«  Nach 
Herrn  Prevoß's  eignem  Geßändnils,  bleiben  im 
jdynämifchen  <Syfiem  nur  einige  Erscheinungen  der 
befondern  Naturlehre  (wie  z.  B.  die  KohSfion,  die 
fpecififche  Verfchiedenheit  der  Materie  u.  f.  w.)  un- 
erklärt *).;  Darauf  kann  nun  hier  noch  nicht  (wie- 
wohl fpäterhin)  Rückficht  genommen  werden.  Ich 
begnüge  mich  alfo,  noch  einige  Anmerkungen,  die- 
fes  Syfiem  im  Ganzen  betreffend,  beyzufügen. 

Die  mechanifche  PhyGk  iß  ein  rein-  raifon- 
nirendes  Syßem.  Sie  fragt  nicht,  was  iß,  und 
was  läfst  fich  aus  Erfahrung  darthun?  fondern  fie 
macht  eigne  Voraus fetzungen  >  und  fragt  nun:  wenn 
dies  oder  jenes  fo  wäre,  wie  ich  es  annehme,  was 
würde  daraus  erfolgen  ?  Es  iß  nun  freylich  fehr  be-' 
greifiich,  dafs  man  mit  gewiffen  Vorausfezun- 
gen  alles,  was  man  fonß  nach  Gefetzen  einer  dy* 
namifchen  Anziehung  erklärt  hat,  auch  nach  mecha- 
nifcheh  Urfachen  erklaren  kann.  So  beweiß  Herr 
le  Sage  GalileiY  Gefetz  vom  Fall  der  Körper  aus 
feiner  Hypothefe  von  fchwermach enden  Theilcben. 
Zu  diefem  Behuf  aber  nimmt  er  vorerß  an:  „ein 
Zeitth eilchen,  das  eine  unveränderliche  Gröfse  hat, 
in  einer  ganz  eigentlichen  Bedeutung  ein  Zeit- 
ktom  iß,  und  gar  nicht  zerßückt  werden  kann." 
So  etwas  fch eint  Begriffe  von  der  Zeit  vorauszufe- 
zen,  wie  fie  in  keiner  gefunden  Philofophie ,  noch 
vielweniger  in  der  Mathematik,  geduldet  werden 
können.  Die  Zeit  wäre  etwa  ein  diskretes  Fluidum- 
das  aufser  uns  exißirte,  ungefähr  fo,  wie  lieh  Herr 
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lc  Sage  das  Ich  wermach  ende  Fluidum  denkt.  Nun 
ferner,  "die  fcb  wermach  ende  Urfache  ßöfst  den 
Körper  nur  im  Anfang  jedes  fbichen  Zeitatoms, 
(der  doch  unth  eilbar  feyn  foll)  während  dafs  er 
verfließt,  wirkt  ile  nicht  in  den  Körper,  nur 
weiin  der  nächfte  anhebt,  wiederholt  de  ihren 
Stöfs."  Ich  weifs  nicht,  ob  gegen  diefe  Vorausfe- 
zung  nicht  ein  bekanntes  Argument  der  alten  Skep- 
tiker an  feiner  Stelle  wäre:  entweder  wirkt  der  Stöfs 
im  letzten  Moment,  der  vor  dem  Zeitatom  vorhergeht, 
oder  im  eriten  Moment  des  Zeitatoms  felbft.  Das 
erCte  aber  widerfpricht  der  Vorausfetzung,  und  im 
aweyten  Fall  iit  der  Zeitatom,  der  ja  unth  eilbar  ift, 
bereits  verflolfen,  indem  der  Stöfs  wirkte  was  gleich- 
falls der  Vorausfetzung  widerfpricht.  Aus  diefen 
Subtilitäten  bringt  Herr  le  Sage  ein  Gefetz  heraus, 
das  dem  bekannten  (dafs  lieh  die  Fallräume  verhal- 
ten wie  die  Quadrate  der  Zeiten)  fehr  nahe,  kommt« 
Aliein  man  mufs  ftreng  bey  Herrn  le  Sage's  Zeit» 
atom  bleiben.  Denn  wenn  man  ,  wie  Herr  Hof» 
raili  Käftner  *),  das  Gefetz  für  eine  t heilbare  Zeit 
berechnet,  fo  ftöfst  matt  auf  Widerfprüche,  was 
freilich  Herr  le  Sage  nicht  will,  "denn  er  rechnet 
nur  für  ganze  Zeiten,  nicht  für  Theile  davon  **)." 

Was  Herr  Hofrath  Käßner  bey  diefer  Gelegen- 
heit über  Herrn  le  Sage's  Verfahren  fagt,  kann  auf 
fein  ganzes  Syßem  angewandt  werden.  —  "Was 

*)  Man  f.  feine  Abhandlung  am  Ende  von  de  Luc 'i 
Unterfuchungen  über  die  Atraofphärt  .  überf.  Ton 
Gehler.  S.  662. 
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Herr  le  Sage,  fogt  er,  dem  Galileifchen  Gefetze  ent» 
gegenÜellt ,  läfst  fich  ungefähr  folgendermafsen  aus- 
drucken: Es  giebt  gewifle  kleine  Zeittheilchen  von, 
beftimmter  Größe,  man  weifs  aber  nicht ,  wie  crofs ;  am 
Anfange  jedes  fokhen  Zeitth  eilchens,  und  fonß  nie, 
ftöfst  einen  fallenden  Körper  Etwas,  man  weifs  nicht, 
was?  auch  nicht,  wie  itark?  fo  geht  er  in  diefer 
Zeit  einen  Weg,  man  weifs  nicht,  wie  weit,  und 
nun  fällt  er  ferner  nicht  nach  dem  Gefetz,  das  die 
Leute  wollen  erfahren  haben,  londern  nach  einen*, 
ganz  andern,  das  üch  aber  durch  die  Erfahrung 
sucht  als  von  jenem  unterfchiedeiv,  erkennen  läfst. 
Und  dies  alles  angenommen,  was-  lernen  wir  ?  — 
Dafs  fich  das  Fallen  der  Körper  fehr  be-. 
greiflich  aus  Dingen  erklären  täfst,  von 
denen  all-e.n  man  nichts  weifs«  Das  gefundene 
Gefetz  ift  diefes:  Die  Wege  jedes  fallenden  Körper« 
yerhalten  lieh  wie  *)  X  Mengen  eines  X  Zeit- 
atoms. —  Le  Sage  erklärt  alles  fo1,  dafs  er  erdich- 
tet, wie  die  Dchwermachende  Materie  feyn  könnte 
*.  f.  w."  V 

Der  gröfste  Vorth  eil  für  Herrn  le  Sage>.  Syfiera, 
iß,  dafs  es  in  einer  Genend  liegt,  wo  es  keine  Er- 
fahrung weder  betätigen,  noch  widerlegen  kann. 
GewiGs  ift,  da&  in  emera  folchen  Felde  die  reinfte 
Ausübung  der  mathematifchen  Methode  möglich  iß. 
Heix  de  Luc  fagt  bey  Gelegenheit  des  neuen  Gefe-, 
zes  für  den  Fall  der  Körper:  "Wenn  diefes  Gefetz 
auch  um  vieles  ( hier  um  100  folcher  Zeitth eilchen)' 
von  dem  längft  bekannten  und  erwiefenen  Gefetz  des 
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.Galilei  abweicht,  To  ifi  doch,  diefe  Differenz  fo  'ge- 
ring, dafs  es  unmöglich  wird,  in  der  Beob- 
achtung eines  vom  andern  zu  unterfchei- 
den. "  Mir  dünkt,  dies  lafle  fich  allgemeiner  fo  aus- 
drucken: Ein  Hauptvorzug  des  Syftems  liegt  in  der 
Subtilität  feiner  Gegenftände,  die  fo  grofs  ifi;,  dafs 
die  beträchtlichfien  Abweichungen  des  Kalküls  in  der 
Erfahrung  noch  nicht  einmal  bemerkbar  finck  1 

Das  ganze  Syftera  geht  von  abftrakten  Begriffen; 
aus ,  die  fich  in.  keiner  Anfchauung  darltellen  laf- 
fen.  Beruft  man  fich  auf  lezte  Krcäfte,  fo  gefleht 
man  damit  unverholen,  man  befinde  fich  an  der, 
Gränze  möglicher  Erklärung.  Spricht  man  aber  von 
erfien  Körperchen  u.  f.  w. ,  fo  ifi  dies  etwas,  wor- 
über ich  noch  Rechenfchaft  zu  fordern  befügt  bin. 
In  der  Natur  giebt  es  weder  etwas  abfolut-  undurch* 
dringliches,  noch  etwas  abfolut-  dichtes,  oder  ab- 
folut- hartes.  Alle  Vorfiellungen  von  Undurchdring- 
lichkeit,  Dichtheit  u.  f.  w.  find  immer  nur  Vorfiel- 
lungen  von  Graden,  und  fo  wie  kein  möglicher 
Grad  der  lezte  für  mich  feyn  kann,  eben  fo  wenig 
iß  irgend  eh*  Grad  für  mich  der  erfie,  über'dei*. 
kein  anderer  höherer  gedenkbar  wäre.  Zur  Vorfiel- 
Iung  einer  abfoluten  Undurchdringlichkeit  u.  f.  w. 
gelangt  man  daher  nicht  anders  >  als  dadurch,  dafs 
man  der  Einbildungskraft  abfolute  Schranken  fetzt, 
Weil  es  nun,  wenn  einmal  die  Einbildungskraft  er- 
tödtet  ifi,  fo  leicht  wird,  fich  etwas  abfolut-  Un- 
durchdringliches u.  C  w.  vorzufiellen,  fo  glaubt  manv 
damit  auch7  der  Wirklichkeit  diefer  Vorfiellung  fielt, 
yerfichert  zu  haben,  die  doch  ins  Unendliche 
ia  keiner  Erfahrung  realifirt  werden  kanji* 
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Das  dynamifche  Syftem  endlich  vertheidigt  Reh 
felbfl  am  beften  gegen  jedes  Unternehmen  einer  me- 
chanifchen  Pbyfik.   Diefe  kann  nicht  von  der  Stelle 
kommen,    ohne  Körper,    Bewegung,    Stöfs,  d.  h. 
gerade  die  Hauptfache  vorauszufetzen.    Sie  erkennt 
damit  an,    dafs  die  Frage  über  die  Möglichkeit  der 
Materie  und  der  Bewegung  überhaupt  eine  Frage  Üt, 
die  einer  pbyfikalifcben  Beantwortung  unfähig  iß, 
und  daher  in  jeder  Phyßk  bereits  als  beantwortet 
vorausgefetzt  werden  xnüfs. 
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Was  in  dem  voranfteh  enden  Kapitel  über  den  Werth 

•  der  Atomiftik  an  fich  gefegt  iß,  überhebt  uns  fer- 
nerer Erklärungen  darüber  :  wir  erinnern  nur  in, 
Anfehung  ihres  relativen  Werths,  dafs  Atomiftik  über- 
haupt das  einzig  confequente  Syßem  der  Empirie  iß , 
dafs  für  den,  der  die  Natur  nur  als  ein  Gegebenes 
betrachtet  und  fich  fireng  auf  diefem  Standpunkt 
hält,  keine  andre  letzte  Annahme  als  die  der  Ato- 
men  und  der  Zufammengefetztheit  der  Materie  mög- 
lich iß,  und  dafs  es  nur  der  Gedankenlofigkeit  eines 
empirifchen  Zeitalters  und  der  Unfähigkeit  zu  allge- 
meinen Anflehten  felbft  innerhalb  der  Empirie  zuzu- 
schreiben fey,  wenn  z.  B.  das  Syßem  des  le  Sage 
nicht  allgemeinen  Beifall  gefunden  und  weiter  aus- 
gebildet worden  ifi.  Wer,  der  nur  einigen  wüTen* 
fchaftlichen  Sinn  hat ,  wird  nicht  offenherzig  ge- 
ftehn,  dafs  er  in  der  Reinheit  der  le  Sage'fchen 
Atomißik  fich  geifiig  befler  befinde,  als  in  dem  un- 
reinen Gemengfei  der  gewöhnlichen  Phyfik  aus  me- 
chaaifcheji  und  halb  dynamifchen  Vorßellungsarten? 


Bei  jenem  iß  alles  klar  und  faßlich^  fobald  man  ubes? 
die  erlten  Vorfiellungsarten  einig  iß,  welches  deir 
empirifchen  Anficht   leicht  wird  :    hier  dagegen  iXt 
alles  verworren  in  fchwankendem  und  »unerkennbar 
rem  £ußande.     Man  kann  anfuhren ,    dafs  dieje-*  v 
lugen  Phyßker,  welche  eine  laijge  £eit  ausfehlie- 
fend  die  Naturlehre  mit  Ideen  bereicherten,  wie 
de  Luc  und  Lichtenberg   diefem  Syßem  zugethan. 
oder  wenigflens   geneigt  waren.    Erhebt  man  lieh 
über  den  Standpunkt,  des  Gegebenfeyns.und  zur  IdeQ 
des  Univerfums,  fo  fällt  freilich  alle  Atomißik  ,zua 
lammen;  denjenigen  aber,  die  diefs  nicht  vermögen  jj 
könnte  man  zumuthen,   wenigßens  in  jener  (welche 
4och  ihre  wahre  und  einzige  Sphäre  iß)  es,  zu  eüu* 
ger  yollendung  z^n  bringen. 
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Natur  der  Anfchauung  und  des  raenfchlicheA 
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^er  mifslungene  Verfucb ,  die  allgemeine  Anziehung 
aus  phyfikalilchen  Urfachen  zu  erklären,  kann  we- 
pligftens  den  Nutzen  haben,  die  Naturwiflenfcbaft  auf- 
gnerkfam  zu  machen,  dafs  fie  /ich  hier  eines  Begriffs 
Lecliene,  clor,  nicht  auf  Ihrem  Grund  undBoden  ent* 
fproflen,  leine  Beglaubigung  anderwärts,  in  einer 
hohem  WiiTenfchaft  auffuchen  muffe.  Denn  es  kann 
ihr  nicht  zugegeben  werden,  etwas  geradezu  anzu* 
nehmen,  wovon  fie  keinen  weitern  Grund  aufweifen 
kann.  Sie  mufs  geftehen,  dafs  fie  auf  Princi- 
pien  fich  fiützt,  die  aus  einer  andern  WiiTenfchaft 
«ntjehnt  Cnc\:  damit,  abei;  gefleht  fie.  nichts  mehr,  als 
.was  jede  andere  untergeordnete  Wiffenfchaft  gleiche 
£alls  geliehen  mufs,  und  macht  fich  zugleich  von.  ei- 
31er  Forderung  los,  die  fie  nie  ganz  ab  weifen,  eben 
$0  wenig  aber  erfüllen  konnte. 

Die  Anmaßung  aber,  die  in  der  Behauptung  zu 
liegen  fcheirit,  dafs  anziehende  und  zurückftofsende 
Kräfte  zum  Wefen  der  Materie,  als  folcher,  ge- 
hören ,  hätte  die  Naturlehrer  längft  aufmerkfam  ma- 
chen können,  daß  es  hier  darauf  ankomme,  den 
Begriff  der  Materie  felbft  bis  auf  feinen  erften  Ur- 
sprung zu  yerfoJgeBc   D*nn  Kraft*  find  doch  einmal 
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nichts,  das  in  der  Anfchauung  darßellbar  iß.  Gleich- 
wohl verläfst  man  lieh  auf  jene  Begriffe  von  allge- 
meiner Anziehung  und  Zurückfiofsung  fo  fehr^  fetzt 
He  überall  fo  offenbar  und  beftimmt  voraus,  dafs 
man  von  felbß  auf  den  Gedanken  gerath,  fie  mü£» 
fen,  wenn  fie  nicht  felbft  Gegenfiände  möglicher 
Anfchauung,  doch  Bedingungen  der  Möglichkeit 
aller  objektiven  Erkenntnis  feyn. 

Wir  gehen  alfo  darauf  aus,  die  Geburtsßatte  je» 
ner  Principien  und  den  Ort  aufzufuchen,  wo  fie  ei- 
gentlich und  uifprünglich  zu  Haufe  find.  Und  da 
wir  wifTen,  dafs  fie  noth wendig  allem  vorangehen, 
was  wir  über  Dinge  der  Erfahrung  behaupten  und 
ausfagen  können,  fo  muffen  wir  zum  voraus  vermu- 
then,  dafs  ihr  Urlprung  unter  den  Bedingungen  der 
menfehlichen  Erkenntnifs  überhaupt  zu  fuchen.  iß, 
und  infofern  wird  unfere  Unterfuchung  eine  trans- 
fcendentale  Erörterung  des  Begriffs  von  einer 
Materie  überhaupt  feyn. 

Hier  find  nun  zweyerfey  Wege  möglich.  Entwe- 
der man  analyfirt  den  Begriff  der  Materie  felbß,  und 
zeigt  etwa,  dafs  fie  überhaupt  gedacht  werden  mufs, 
als  etwas,  das  den  Raum,  jedoch  unter  beftimmten 
Schranken/ erfüllt,  dafs  wir  alfo  als  Bedingung  ihrer 
Möglichkeit  vorausfetzen  muffen,  eine  Kraft,  die  den 
Raum  erfüllt,  und  eine  andere  jener  entgegenge- 
fetzte, die  dem  Raum  Gränze  und  Schranke  giebt. 
Allein  bey  diefem,  fo  wie  bey  allem  analytifchen  Ver- 
fahren ,  gefchieht  es  nur  gar  zü  leicht,  dafs  die.  Not- 
wendigkeit ,  die  der  Begriff  urfprünglich  mit  fich 
führt,  unter  der  Hand  verfchwindet,  und  dafs  man 
durch  die  Leichtigkeit^  ihn  in  feine  Beftandtheile 

r 

„  t  • 
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aufzulöfen,  verfuhrt  wird,  ihn  felbß  als  einen  will- 
kührlichen,  felbßgemacbten  Begriff  zu  betrach- 
ten, fo  dafs  ihm  am  Ende  keine  andere,  als  blofs 
logifche  Bedeutung  übrig  bleibt. 

Sichrer  alfo  iß  es,  man  läfst  den  Begriff  vor  fei- 
nen Augen  gleichfam  entliehen,  und  findet  fo  in  fei* 
11  em  Urfprung  felbß  den  Grund  feiner  Notwendig- 
keit.  Diefs  iß  das  fynthetifche  Verfahren. 

*  *  Da  wir  deshalb  genöthigt  find,  zu  philofophi- 
Tchen  Grundsätzen  aufzußeigen,  fo  iß  es  nützlich, 
ein  für  allemal  die  Principiem  aufzußeUen,  auf  wel- 
che wir  im  Fortgang,  unfrer  Unterfuchungen  immer 
zurückkommen  werden.  Denn  ich  erinnre,  dafs  es 
nicht  allein  um  den  Begriff  der  (todten)  Materie  zu 
ihuri  iß,  fondern  dafs  viel  weiter  entfernte  Begriffe 
uns  erwarten,  auf  welche  alle  lieh  der  Einfluß  jener 
Principien  erßrecken  mufs«  Die  todte  Materie  ift 
nur  die  erße  Staffel  der  Wirklichkeit,  über  welche 
Wir  allmählig  bis  zur  Idee  einer  Natur  emporßei- 
gen.  Diefe  iß  das  letzte  Ziel  unferer  Unterfuchun- 
gen, das  wir  fchon  jetzt  im  Auge  haben  müffen. 

Die  Frage  iß:  Woher  die  Begriffe  von  attrakti- 
ver  und  repulüver-  Kraft  der  Materie  ?  —  Aus  Schlüf- 
fen,,  antwortet  man  vielleicht,  und  glaubt  die  Sache 
damit  auf  einmal  geendet  zu  haben«  Die  Begriffe' 
von  jenen  Kräften  verdanke  ich  allerdings  den 
Sclilüffen,  die  ich  gemacht  habe.  Allein  Begriffe 
lind  nur  ^chattenriffe  der  Wirklichkeit«  Sie, entwirft 
ein  dienßbares  Vermögen,  der  Verßand,  der  erß 
dann  eintritt,  wann  die  Wirklichkeit  fchon  da  iß, 
der  nur  auffaßt,  begreift,  feßhält,  was  nur  ein  fchö- 
pferifches  Vermögen  hervorzubringen  im  Stande 
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war.  Weil  der  Verfiatad  alles,  wa&  Ä  thut,  mit  Re- 
wufctfeyn  thut,  (daher  der  Schein  feiner  Freyheit) 
fo  wird  unter  feinen  Händen  alles  —  und  die  Wirk- 
lichkeit felbß  — ■  ideal;  der  Menfch,  defferi  ganz© 
Geißeskraft  auf  des  Vermögen,  lieh  Begriffe  zu  ma- 
"chen  und  Begriffe  zu  ahälyfireh,  zurückgekommen 
ift,  kehnt  keine  Realität,  die  blofse  Rjage  darnach 
dünkt  ihm  Unfinn  *).  Der  blofse  Begriff  ift  ein. 
Wort  ohne  Bedeutung,  ein  .Schall  für  das  Ohr,  ö'hna 
Sinn  für  den  Geiß.  Alle  Realität,  die  ihm  zukommen 
kann,  leiht  ihm  doch  nur  die  Anfchauung,  die 
Ihm  vorangieng.  Und  deswegen  karin  und  foll  irri 
menfchJichen  Geiß,  Begriff  und  Anfchauung,  Ge« 
daijke  und  Bild  nie  getrennt  Teyn. 

♦>  In  unferm  Zeitalter  Wurde  «uerfl:  —  in  ihrer  höchTten; 
Allgemeinheit  und  Beftimmtheit  —  die  Frage  aufgewor- 
fen: Woher  ftarhiiit  eigentlich  Jas  Reale  in  unfern 
Vorfte Hungen?  Wie  kommt  es,  dafs  wir  von  einem 
Dafeyn  aufs  er  uns,  obgleich  e$  ntir  durch  Unfere  . 

Vorftqlllung  uns  kund  wird     doch  fo  unüberwmd- 

•  .  .  .... 

lieh  und  unerfch litterlich  feft  überzeugt  lind,  als  von 
jinferm  eigenen  Dafeyn?,  Man  hatte  denken  follen, 
dafs,  wer  diefe  Frage  unnütz  glaubte;  Üch  enthalten 
würde;  darüber  mitzufprechen..  Keinesweges !  A^n  hat 
diefe  Frage  als  eine  blofs  fpekulative  vorzufallen 
fjefucht.  Sie  ift  aber  eine  Frage,  die  den  Menfch en 
angeht,  und  auf  die  nur  ein  blofs  ipekulatives  Wilfen 
nicht  führt.  „Wer  nichts  Keaies  in  /ich  und  aufser 
lieh  fühlt  und  erkennt,  wer  überhaupt  nur  von  Be- 
.griffen  lebt  und  mit  Gegriffen  fpielt  —  wem  feine  ci*n© 
Exiltenz  felbß  nichts  als  ein  matter  Gedanke  ÜL 
wie  kann  der  doch  über  Realität  (der  Blinde  über 
die  Farben,)  Iprecheä?'* 

■ 

r  -  * 
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Wenn  unfer  gattzes  Wiffen  auf  Begriffen  beruhte^ 

To  wäre  keine  Möglichkeit  da,  uns  von  irgend  einer 
R'eälHnt  zu  überzeugen.  Dais  wir  anziehende  iind  . 
iurückitofsende  Kräfte  uns  vorftelleh  oder  auch 
wohl  nur  uns  vorftellen  können  —  macht  lie 
höchftens  zu  einem  Gedankenwerk.  Aber  wir  be- 
haupten ,  die  Materie  fey  aufs  er  uns  wirklich,  und 
-der  Materie  felblt,  infofern  lie  aufser  uns  wirklich 
(nicht  blofs  in  unfern  Begriffen  vorhanden)  iß,  kom- 
men anziehende  und  zurückftofsende  Kräfte  zu. 

Vichts  aber  ilt  für  uns  wirklich,  als  was  uns> 
ohne-  alle  Vermittelung  durch  Begriffe,  ohne  alle* 
Bewufstfeyn  unferer  Freyh eit,  unmittelbar  gegeben 
ift.  Nichts  aber  gelangt  unmittelbar  zu  uns  an- 
ders, als  durch  die  Anfchauung,  und  deswe- 
gen ift  Anfchauung  das  höchfte  in  Unferm  Er- 
kenntnifs.  In  der  Anfcha'uung  felbft  alfo 
müfste  der  Grund  liegen,  warum  der  Materie  jene 
Kräfte  nothwendig  zukommen.  Es  möfste  /ich 
aus  der  Befchaff enheit  unfrer  äufserrt  An- 
fchauung  därthun  laffen,  dafs,  was  Objekt  diefer 
Anfchauung  ift,  als  Materie;,  d.  h.  als  Produkt  an- 
ziehender und  zurückßofserider  Kräfte  angefchaut 
werden  mufs.  Sie  wären  alfo  Bedingungen  der 
Möglichkeit  äufserer  Anfchauung,  und  daher 
flammte  eigentlich  die  Noth wendigkeit,  mit  der, 
wir  lie  denken. 

Damit  kommen  wir  nun  auf  die  Frage  iiirück  * 
fVVas  ift  Anfchauung?  Die  Antwort  darauf  giebt  die 
reihe'  theoretifche  Philofophie ;  hier,  da  es  um  ihre 
Anwendung  zu  thun  ifi,  können  imx  ihre  &efultaU 
kurz  wiederholt  werden. 
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D«r  Anfchtnung,  Tagt  man,  muh  vorangeben 
ein  Äußerer  Eindruck.  —  Woher  diefer  Eindruck?  — 
Davon  fpäterhin  *).  Wichtiger  für  unfern,  Zweck  iß 
es  zu  fragen:  Wie  ein  Eindruck  auf  uns  möglich 
feye?  Auch  auf  die  tbdte  Matte,  von  der  jener  Aus-' 
druck  hergenommen  ift,  kann  nicht  gewirkt  werden, 
es  fey  dann,  dafs  fie  zurückwirke.  -Aber  auf  mich 
foll  nicht"  gewirkt  werden,  wie  auf  die  todte  Mate- 
rie, fondern  diefe  Wirkung  foll  zum  Bewufstfeyn  kom- 
men. Iß  diefs,  fo  mufs  der  Eindruck  nicht  nur  auf 
eine  urfprüngliche  Thätigkeit  in  mir  gefchehen,  fon- 
dern  diefe  Thätigkeit  mufs  auch  nach  dem  Eindruck 
noch  f  rey  bleiben,  um  ihn  zum  Bewufstfeyn  erhe- 
ben zu  können. 

Es  giebt  Philofopben,  die  das  Wefen  (die  Tie- 
fen) der  Menfchheit  erfchöpft  zu  haben  glauben, 
wenn  fie  alles  in  uns  auf  Denken  und  Vorftellen 
zurückfuhren.  Allein  man  begreift  nicht,  wie  für-  ein 
Wefen1,  das  urfprünglkh  nur  denkt  und  vorftellt, 
irgend  etwas  aufser  ihm  Realität  haben  könne.  Für 
ein  folches  Wefen  müfste  die  ganze  wirkliche  Welt 
{die  doch  nur  in  feinen  Vorftellungen  da  ift)  ein 
blolser  Gedanke  feyn.  Dafs  etwas  ift,  und  unabhän- 
gig von  mir  ift,  kann  ich  nur  dadurch  willen,  da& 
™  ich 


•)  Allein  enthalten  kann  ich  mich  doch  nicht,  Ichon  hier 
su  fragen,  was  diefer  Auadruck  bedeuten  foll?  Men- 
fchenalter  hindurch  find  oft  Ausdrücke  im  Gebrauch, 
an  aeren  Realität  kein  Menfch  zweifelt  -  gewöhnlich 
weit  gröfsre  Hindernifle  dea  Fortlchreiteos ,  als  ielbft 
falfche  Begriffe',  die  nicht  fo  feß  wie  Worte-dem  Ge- 
dächtnUa  anhängen. 
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*-  ich  mich  fchlechterdings  genöthigt  fühle,  diefes  Et- 
was mir  vorzußellen,'  wie  kann  ich  aber  diefe  Nöthi- 
gung  fühlen,  ohne  das  gleichzeitige  Gefühl,  dafs  ich 
in  Anfehung  alle«  Vorftellens  ^  urfprünglich  frey 
bin,  und  dafs  Vorßellen  nicht  mein  Wefen  felbß, 
fonden  nur  eine  Modifikation' meines  Seyns 

<•  ausmacht. 

Nur  einer  freyen  Thätigkeit  in  mir  gegenüber 
nimmt,  was  frey  auf  mich  wirkt,  die  Eigenfchaften 
cler  Wirklichkeit  an;  nur  an  der  urlprünglichen Kraft 

- 

meines  Ich  bricht  Pich  die  Kraft  einer  Aufsenwelt. 

-  .  • 

Aber  unigekehrt  auch  (fo  wie  der  Lichtßrahl  nur  an 
.  Körpern  zur  Farbe  wird)  *)  wird  die  urfprüngliche 
Thätigkeit  in  mir  erft  am  Objekte  zum  Denken,  zum 
felbftbewufsten  Vorßellen. 

r 

Mit  dem  erßen  Bewufstfeyn  einer  Aufsenwelt  ift 
auch  das  Bewufstfeyn  meiner  felbß  da*  und  umge- 
kehrt, mit  dem  erßen  Moment  meines  Selbßbewufst- 
feyns  thut  fich  die  wirkliche  Welt  vor  mir  auf.  Der 
Glaube  an  die  Wirklichkeit  aufs  er  mir  entßeht  und 
wachß  mit  dem  Glauben  an  mich  felbß;  einer  iß  fo 
lioth  wendig  als  der  andere;  beyde  —  nicht  fpekula- 
tiv  getrennt,  fondern  in  ihrer  vollßen,  innigßea 


*)  Dieres  Bild  ift  uralt  —  (derfelbe  Philofoph,  der  et 
brauchte,  fagte  das  treffliche  Wort:  \0y*  *f%>!  * 
>kOyoq%  OtKKot  Tt  XfSITTÖV«)  —  Es  giebt  noch  ander« 
nahe  liegende  Dinge ,  die  man  zur  Erläuterung  dea 
obigen  brauchen  kann.  So  wird  der  freye  Wille,  nur 
an  fremdem  Willen  gebrochen,  aum  Recht  u.  f.  w. 
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Zufammenwirkung  find  das  Element  meines  I-e* 
bens  und  meiner  ganzen  Thätigkeit. 

Es  giebt  Menfchen,  welche  glauben,  dafs  matt 
fich  der  Wirklichkeit  nur  durch  die  abfolutefte  Pafli* 
vitiit  verfichern  könne.    Allein  diefs  ilt  der  Charak- 
ter der  Menfchheit,  (wodurch  fie  fich  von  der  Thier-, 
heit  fcheidet,)  dafs  fie  das  Wirkliche  nur  in  dem, 
Maafse  erkennt  und  geniefst,  als  fie  im  Stande*  ilt, 
fich  darüber  zu  erheben.  Aueh  fpricht  die'  Erfahrung 
laut  dagegen,  die  an  vielfachen  Beyfpielen  zeigt,  dafs 
in  den  höcliften  Momenten   der  Anfchauung,  des 
Erkennens  und  des  GenuiTes  Thätigkeit  Und  Leiden, 
in  vollßer  Wech  fei  Wirkung  find,  denn  dafs  ich  lei- 
de,'weifs  ich  nur  dadurch,    dafs  ich  thätig  bin, 
und  dafs  ich  thätig  bin  nur    dadurch,    dafs  ich 
leide.  Je  thätiger  der  Geilt,  defto  höher  der  Sinn, 
und  umgekehrt,  je  dumpfer  der  Sinn,  defto 'nieder- 
gedrückter der  Geift.     Wer  anders  ilt,  fchaut 
auch  anders  an,   und  wer  anders  aufchaut,  iß 
auch  anders.    Der  freye  Menfch  allein -weifs,  daß 
eine  Welt  aufser  ihm  ifi,  dem  andern  iil  fie  nichts« 
als  ein  Traum>  aus  dem  er  niemals  erwacht. 

Allem  Denken  und  "Vorfiellen  in  uns  geht  alfo 
noth  wendig  voran  eine  urfp rungliche  Thätig- 
keit, die,  weil  fie  allem  Denken  vorangeht, 
infofern  fchlechthin  —  unbeftimmt,  und  unbe- 
fch rankt  ift.  ,  Erfi  nachdem  ein  Entgegengefetztes 
da  ilt,  wird  fie  befchränkte,  und  eben  deswegen 
beftimmte  (denkbare)  Thätigkeit.  Wäre  diefe  Thä- 
tigkeit unferes  Geiftes  urfprünglich  beschränkt, 
(fo  wie  es  die  Philofophen  fich  einbilden,  die  alles 
auf  Denken  und  Vorftc-Uen  zurückfuhren,)  Xo  könnte  - 
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der  Geift  niemals  Uch  befchränkt  fühlen.  Er 
'fühlt  feine  B  e f  c  h  r  ä  n  k  t  h -e  it  nur,  infof er^  er  zu- 
gleich teiae  urfprüngliche  Unbefchränktheit 
fühlt   ^«  ^  t 

Auf  <iiefe  «rfprüngliche  Thatigkek  nun  wirkt  — 
(fo  -fcheint  es  uns  wenigftens  von  dem  Standpunkte 
«us,  auf  welchem  wir  hier  liehen)  —  eine  ihr  ent- 
gegen^ efezte  bis  jetzt  gleichfalls  völlig  unb^ftimmte 
Thätigkeit,  und  fo  haben  wir  zwo  einander  wi^ 
id er  fp rech  ende  Thatigkeiten  als  nölhwendi- 
:ge  Bedingungen  dex  Möglichkeit -einer  An- 
fchauung. 

■  >'  . 

Woher  jene  entgegengefetzte  Thätigkeh  ?  —  Diefö 
F«ige  ilt  ein  Problem,  das  wir  ins  Unendliche  fort 

'»aufzalöfen  itreben  muffen,  aber  nie  real  auflöfen 
•werden,  Unfer  gefanimtes  Willen  »und  mit  ihitf  die 
.Natur  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  entfteht  aus 

^unendlichen  Approximationen  zu  jenem  X,  und  nur 
in  ainferm  ewigen  Beßreben-,  es  «u  beftimmen,  fin- 
det die  Welt  ihre  Fortdauer.  —  Damit  iß  uns  un- 
fere  ganze  weitere  Bahn  vorgezeichnet  Unfer  gan- 
zes GeTchäft  %vird  nichts  feyn,  als  ein  fortgehender 
.Verfuch,  jenes  X  zu  beftimmen,  oder  vielmehr,  un- 
fern eignen  t-reift^  in  feinen  unendlichen  Produktio-. 

*  aen  zu  verfolgen.  Denn  darrnn  liegt  das  Geheim- 
aiifs  unferer  geifligen  Thätigkeit,  dafs  wir  genöthigt 

.'find,  uns  ins  Unendliche  fort  einem  Punkt  anzunä- 
hern, der  ins  Unendliche  fort  jeder  BefKmmnng  ent- 
flieht.  Es  ilt  der  Punkt,  gegen  welchen  hin  unfer 


*)  Liegt  hier  dit  Quelle  der  pjatonifchen  Mythen? 
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ganzes  geifiiges  Befireben  gerichtet  ifi,  und  der  fich 
eben  deswegen  immer  weiter  entfernt,  je  naher  wir 
ihm  zu  kommen  verfuchen.«  Hatten  wir  ihn  je  er- 
reicht, fo  sänke  das  ganze  Syßem  unfres  Geifies  — 
diefe  Welt,  die  nur  im  Streit  entgegengesetzter  Be- 
firebungen  ihre  Fortdauer  findet,  —  ins  Nichts  zu- 
rück,* und  das  letzte  Bewufrtfeyn  unfrer  Exiftenz  ver- 
löre fich  in  feiner  eigenen  Unendlichkeit. 

Als  der  erfte  Verfuch,  jenes  X  zu  befiimmen, 
wird  fich  uns  bald  der  Begriff  von  Kraft  zeigen. 
Die  Objekte  felbfi  können  wir  nur  als  Produkte  von 
Kräften  betrachten  >  und  damit  verfchwindet  von 
felbfi  das  Hirngefpinft  von  Dingen  an  fich,  die 
die  Urfacheh  unfrer  Vorftellung  feyn  follten*  Ue- 
berhaupt,  was  vermag  auf  den  Geifi  zu  wirken,  als 
er  felbfi,  oder  was  feiner  Natur  verwandt  ift.  Dar- 
um  ift  es  noth wendig,  die  Materie  als  ein  Pro- 
dukt von  Kräften  vorzuft eilen;  denn  Kraft  allein 
ifi  das  NichtTinnliche  an  den  Objekten,  und  nur 
was  ihm  felbft  analog  ifi,  kann  der  Geifi  fich  ge- 
genüber Hellen. 

Ifi  nun  die  erfie  Einwirkung  gefchehen,  wa$  er- 
folgt? —  Durch  jene  Einwirkung  kann  die  urfprüng- 
liche  Thatigkeit  nicht  vernichtet,  fie »kann  nur  be- 
fchränkt,  oder  Wenn  man  einen  zweyten  Aus- 
druck aus  der  Erfahrungswelt  entlehnen  will,  re- 
flektirt  werden.  Aber  der  Geifi  foll  fich  als  be- 
fchränkt  füblenf  und  dies  kann  er  nicht,  ohne 
dafs  er  fortfahre  überhaupt  frey  zu  handeln,  und 
auf  den  Punkt  jenes  Widerfiands  zurückzuwirken. . 

Im  Gemüthe  find  alfo  Vereinigt  Thatigkeit  und 
Leiden,  eine  urlprünglich-freye,  und  infofern  uube- 

•  » 

i 

I 
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frbränkte  Tliäligkeit  nach  aufsen,  und  einer  andere, 
dem  Gemüth  abgerungene  (rellektirte)  Thätigkeit 
auf  ficji  fclbft.  Die  letztere  kann  man  bttrach- 
teriy  als  die  Schranke  der  erllern.  Jede  Schranke 
aber  ift  nur  als  Negation  eines  Positiven  denk- 
bar. Alfo  ift  jene  Thätigkeit  ]pofitiver,  .diefe  ne- 
gativer Art.  Jene  äufsert  (ich  völlig  unbeftimmt, 
und  geht  infofern  Ins  Unendliche,  diefe  giebt  je- 
ner Ziel,  Gränze  und  Beftinimtheit,  und  geht 
infofern  noth wendig  auf  ein  Endliches.  N 

Soll  das  Gemüth  Och  als  befchränkt  fühlen,  fo 
xnufs  es  diefe  zwo  entgegen  gefetzten  Thätigkeiten , 
die  unbef ehräukte  und  die  b ef chränkend e , 
Ircy  zufammenfaflen.  Nur  indem  es  diefe  auf  jene, 
und  umgekehrt  bezieht  ,  fühlt  es  feine  jetzige  I3e-, 
fch  ränktheit  zugleich  mit  feiner  urfprünglichen  Un- 
fcefchr^nktheit.  • 

Wenn  alfo  das  Gemüth  r  fhätigkeit  und  Leiden 
in  (ich,  pofitive  und  negative  Thätigkeit  in  Einem 
Momente  zufammenfafst,  was  wird  das  Produkt  die- 
fer  Handlung  feyn  *)  ? 


*)  Es  kann  Lcfer  geben  ,  die  lieh  entgegengefeute  Thä- 
tigkeiten in  uns  etwa  noch  denken  können  ,  d}e  aber 
nie  gefühlt  haben,  dafs  auf  jenem  «rlprünglichen 
Streit  in  uns  felbß  das  ganae  Triebwerk  unferer  geift* 
gen  Thiitigkeit  beruht.  Diefe  werden  nun  nicht  be- 
greifen können,  wie  aus  zwo  blofs  gedachten  Thä- 
tigkeiten Etwas  anderes,  als  wiederum  etwas  blofs 
Gedachtes,  enlilehe?  Darin  haben  fie  auch  voll- 
kommen Recht.  —    Hier  aber  ift  die  Rede  von  '«t- 

*       •  -*  *  i 
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Das  Prednkt  entgege»gefe zt er  ThStrgfcer- 
tcn  ift  immer  etwas  Endliches.  Das  Produkt 
wird  alfo  ein  endliches  Produkt  feyn. 

- 

Ferner,  da  es  ge  m  ei  n  f  cha  f  1 1  i  che  s  Produkt 
unbefchi  änkter  und  befchränkender  Tbäligkeit  ftyn 
foll,  fo  wird  es  vorerft  in  (ich  begreifen  eine  Thä- 
tigkeit,  die  an  fich  (ihrer  Natur  nach)  nicht 
beschränkt  ift.  fondern,  wenn  fie  befchrankt  Werde» 
foll  ,  erft  dnrcli  ein  En f ^c^enitreben des  befchränkt 
werden  innfs.  Das  Produkt  aber  foll  ein  Endliches 
—  foll  ein  ge  in  ei  nfchaft  liebes  Produkt  entge- 
gengefetzler  Tätigkeiten  feyn ,  alfo  wird  es  auch, 
die  cntgegengefelate  Tbäligkeit  enthaltcu  >  welche 
urlpriinglkh ,  und  ihrer  Natur  nach,  befebran- 
kend  ift.  So,  durch  Znfammenwirkung  einer  ur- 
fprünglich- pofiliven  ,  nud  einer  urfprünglieh  -  ne- 
gativen Tbäligkeit,  wird  das  gemeinschaftliche  Pro«: 
dukt.entftehen ,  das  wir  fuchten* 

Man  bemerke  noch  folgendes.  Die  negativ* 
Tbäligkeit,  die  urfprünglich ,  und  ihrer  Natur  nach 
für  uns  nur  befchränkende  Thätigkeit  ift,  kann 
gar  nicht  handeln,  ohne  dafs  ein  Pofitives  vor- 
handen feye  ,  das  fie  befclirä'nkt.  Aber  eben  ft  ift 
die  pofitive  Thä'tigkeit  nur  pofitiv  im  Gegenfatz 
gegen  eine  urfprünglicbe  Negation,     Denn  wSfre  fit 


gegengefemen  Thätigfceiten  in  ans,  infofern  fie  ge- 
fühlt  und  empfunden  werden.  Und  au»  diefera 
gefühlten  und  urfprünglich  -  empfundnen  Streit  in  uns 
felbft,  wollen  wir,  dafs  das  Wirkliche  b error« 
gehe.  .  -  _ 

i 
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»bfolut  (fchrankenlos) ,  fo  könnte  {Je  felbft  nur 

■ 

noch  negativ  (als  abfolate  Negation  aller  Negation) 
vorgeftellt  werden.  Beyde  alfo,  unbeschränkte  und 
befcjiränkende  Thätigkeit,  fetzen  jede  ihr  Entgegen- 
gefetztes voraus.  .  In  jonem  Produkt  alfo  müflen 
beide  Thätigkeiten  mit  gleicher  Notwendig- 
keit vereinigt  feyn. 

Jene  Handlung  des  Geiftes  nun,  in  welcher  er 
aus  Thätigkeit  und  Leiden  —  aus  unbefchränkter 
und(  be fein  änkeu der  Thätigkeit  in  fich  felbft  ein 
gemeinfehaftliches  Produkt  fchaft,  heifst  —  An- 
fchauung. 

Alfo  —  dies  ift  der  Schlufs,  den  wir  aus  dem  Bis- 
herigen zu  ziehen  berechtigt  find.—  das  Wefc 
der  An  fc  hauung,  das,  was  die  Anfchauung 
sur  Anfchauung  macht,  ift,  dafs  in  ihr 
abfolut  -  entgegengefetzte,  wechfelf ei tig 
fich  befchräukende  Thätigkeiten  verei- 
n  i  g  t  f  i  n  d.  Oder  anders  ausgedrückt :  Das  P  r  o- 
dukt  /der  Anfchauung  ift  nothwendig  ein 
endliches,  das  aus  en  tgegengcf  czl  cn  , 
wechfclfeilig  fich  befchr änkeuden  Thä- 
tigkeiten  hörvorgeht  *). 

s 

*)  Diefe  ganze  Ableitung  folgt  den  Grundsätzen  einer 
Philoloph  ie,  die,  bewundernswürdig  wegen  des  Um- 
fange und  der  Tiefe  ihrer  TJnterfuchungen,  nachdem 
fie  durch  eine  Menge  grofsentheils  fchlechter  Schriften, 
die  lieh  ewig  in  denlelben  Worten  und  Cirkeln  her- 
umdrehten ,  ihrem  Buchftaben  nach  fattfarn  bekannt 
gemacht  war*  endlich,  einen  fclbftthäligcrn  Interpreten 
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Daran*  ift  klar,  warum    Anfchaunng  niclit 
wie  viele  vorgebliche  Philofophen  fich  einbildeten  — 
die  unterfte  —  fbnderu  die  erfte  Stufe  des  Er- 

* 

kennens  ,  das  II ö c Ufte  im  menschlichen  Geifte ,  das- 
jenige ift ,  was  eigentlich  feine  Geiftigkeit  ausmacht. 
Denn  ein  Geift  ift,  was  aus  dem  ursprünglichen 
Streite  feines  Selbftbewufstfeyns  eine  objektive 
Welt  zu  fchaflen  ,  und  dem  Produkt  in  diefem  Streit 
felbft  Fortdauer  zu  geben  vermag.  —  Im  todten 
Objekt  ruht  alles,  in  ihm  herrfcht  kein  Streit, 
fondern  ewiges  Gleichgewicht.  Wo  phyfifche  Kräfte 
{ich  entz weyen  ,  bildet  fich  allmählig  belebte  Mate- 
rie ;  in  diefem  Kampf  entzweyter  Kräfte  dauert  das 
Lebendige  fort,  und  darum  allein  betrachten  wir 
es  als  ein  (ichtbares  Aualogon  des  Geiftcs.  Im  gei- 
ft igen  WVfen  aber  ift  ein  u  r  f pr  ü  n  gl i  c  hc r  Streit 
entgegengesetzter  Tli'üigkeiten  7  aus  diefem  Streit 
erft  geht  —  (eine  Schöpfung  aus  Nichts)  —  hervor 
eine  wirkliche  Weif.  Mit  dem  unendlichen  Geift 
erft  ift  auch, eine  Welt  (der  Spiegel  feiner  Unend- 
lichkeil )  da ,  und  die  ganze  Wirklichkeit  ift  doch 
nichts  anders  ,  als  jener  urfpriingliche  Streit  in  un- 
endlichen Produktionen  und  Reproduktionen.  Kein 
objektives  Dafeyn  ift  möglich ,  ohne  dafs  e,s  ein 
Geift  erkenne,  und  umgekehrt:  kein  Geift  ift  mog- 
lieh,  ohne  dafs  eine  Welt  für  ihn  dafeye. 

1  . 

fand,  der  dadurch,  dafs  er  es  zuerft  unternahm,  ihraa 
Geift  damjftellen,  der  /weite  Schöpfer  diefer  Philo- 
fopliie  wurde.  Aber  bis  jetzt  noch  haben  nur  par- 
theyifche,  oder  geiftesfehwacho  ,  oder  endlich  gar 
fpashaftü  Schriftftoller  —  ihr  refpectives  Urtheil  über 
diefe  Unternehmung  dem  Publikum  vorgelegt.  — 
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Vorautgefetzt  alfo  wird  jetzt,  dafs  Anfchauung 
felbft  unmöglich  ift ,  ohne  urfprünglich  -  ftreitende 
Thätigkeiten  ,  und  umgekehrt ,  dafs  der  Geift  nur 
in  der  Anfchauung  den  urfpriinglichcn  Streit  feinet 
Selbftbewufstfeyns  zu  enden  vermöge  *). 


*)  Dies  beftätigt  die  gemeinde  Aurmerkfamkeit  auf  das» 
was  beym  AnlVhauen  vorgeht.  —  Was  man  beym  An- 
blick  von  Gebirgen,  die  in  die  Wolken  fich  verlieren, 
beym  donnernden  Sturz  einer  Katarrhakte,  überhaupt 
feey  allem,  was  grafs  und  herrlich  ift  in  der  Natur, 
'  empfindet  —  jenes  Anziehen-  und  Zurutkftolsen  zwi- 
fchen  dem  Gegcnftand  und  dem  betrachtenden  Geift, 
jenen  Streit  entgegengefetzter  Richtungen  ,  den  erft  die 
Anfchauung  endet  —  alles  das  geht»  nur  transfeenden- 
tal  und  bewufstlos,  bey  der  Anfchauung  überhaupt 
▼or.  —  Diejenigen,  die  fo  etwas  nicht  begreifen,  ha- 
ben gewöhnlich  nichts  vor  fich,  als  ihre  kleinen  Ge- 
genftände  —  ihre  Bücher,  ihre  Papiere,  Und  ihren 
Staub.  Wer  wollte  aber  auch  Menfchen ,  deren  Ein- 
bildungskraft durch  Gedächtnifskram ,  todte  Speku- 
lation *  oder  Analyfe  abftraltter  Begriffe  ertödet  ift  —? 
wer,  wiflenfehaftlich  —  oder  gefellfchaftlich  —  ver- 
dorbne  Menfchen  —  der  menfehlichen  Natur, 
(Ib  reich,  fo  tief,  fo  kraftvoll  in  lieh  felbft)  zum 
Maasftab  aufdringen?  Jenes  Vermögen  der  An- 
fchauung zu  üben,  mufs  der  erße  Zweck  jeder  Er- 
ziehung feyn.  Denn  fie  ift  das ,  was  den  Menfchen 
zum  Menfchen  macht.  —  Keinem  Menfchen,  die 
Blinden  ausgenommen,  kann  man  abfprechen ,  dafs 
•  r  fieh  t.  Aber,  dafs  er  mit  Bewufstfeyn  anfehaue, 
dazu  gehört  ein  freyer  Sinn  und  ein  geiftiges  Organ,  das 
fo  vielen  verfagt  ift. 


DI 


5*4 

> 

Von  felbft  iil  »im  klar,  dafs  auch  da«  Produkt 
der  Anfchauung  jene  entgegengefetzte  Thätigkeiten 
in  (ich  vereinige«  mufft.    Nur  weil  es  ein  fchöpferi- 
fches  Vermögen  in  uns  aus  die  fem  Streit  hervorge- 
hen  liefs  ,  kann  e*  nun  der   Verftand   auflalTen , 
als  ein  Produkt ,    das ,  unabhängig  von  ihm  ,  durch 
den  Znfamuicnftofs   entgegen  geletzter  Kräfte  ,  wirk- 
lich geworden  ift.    Diefcs  Produkt  jfl  alfo  nicht  da 
'durch  Zufammenfezung  feiner  Thcile,  fon^ 
dem  umgekehrt,  feine  Theile  find  da,  erft  nachdem 
das  Ganze  —  jetzt  erft  ein  mögliches  Objekt  des 
thcilenden  Verftandes  —  durch   ein  fchäpferifchea 
Vermögen   (das    nur   ein    Ganzes  hervorbringen 
kann  )  wirklich  geworden  ift.  —   Und  fo  gehen  wir 
der  beftimmten  Ableitung  der  dynamifchen  Grund- 
sätze entgegen. 


- 
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Die  ConftruktioÄ    der  Materie* 


(Ztifats  sunv  vierten  Kajritek) 


Keine  Unterfuchung  war  für  die  Philofopfcen  jede* 
Zeit  von  (b  vielem  Dunkel  umgeben ,  als  die  über 
das  Wefen  der  Materie.  Und  dennoch  ift  die»  Ein- 
ficht  in  daflVlbe  noth  wendig  aur  wahren  Pbilofophie, 
fo  wie  alle  falfehe  Syfteme  gleich  anfangs  an  di-efer 
Klippe  feheitern.  Die  Materie  ift  da»  allgemeine 
Saamenkorn  des  Univerfums ,  worin  alles  verhüllt 
ift,  was  in  den  fpätem  Entwicklungen  fick  entfaltet. 
*  Gebt  mir  einen  Atom  der  Materie,"  konnte  der 

_  * 

Philofopb  und  Phyfikcr  fegen  ,  "  und  ich  lehre  eueh , 
das  Univerfum  daraus  an  begreifen. "  Die  grofse 
Schwierigkeit  diefer  Unter  fuchun-g  könnte  man  auch 
fchon  daraus  fchliefsen /dafs  von  dem  Anbeginn  der 
Philofophic  an  bis  auf  die  heutige  Zeit,  zwar  in 
fehr  vei  fchiedenen  Formen  ,  aber  dech '  immer  er- 
kennbar genug,  in  bey  weitem  der  meiften  fogenann- 
ten  Syfteme  die  Materie  als  ein  blofs  Gegebenes  an- 
genommen, oder  als  eine  Mannicbfaltigkeit  poftulirt 
wurde  f  die  man  der  oberften  Einheit  als  vornan  d- 
nen  Stoff  unterlegen  miifste,  um  aus  ihrer  Wirkung 
'auf  denfelben  das  geformte  Univerfum  zu  begreifen. 
ßo  gewifs  et  ift,  dafs  alle  diefe  Syfteme,   die  den 

-  ■ 
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Gegenfalz,  um  welchen  fich  die  ganze  Philofophie 
bewegt ,  gerade  in  feinen  Sufserften  Gränzen  uuauf- 
gehuben  und  abfolut  beliebend  ,  zurücklaflen ,  auch 
nicht  einmal  die  Idee  oder  Aufgabe  der  Philofo- 
phie erreicht  haben,  fo  offenbar  ift  von  der  andern 
Seite ,  dafs  das  in  allen  bisherigen  Syftcmen  der 
Philofophie,  avich  denjenigen,  welche  das  Urbild  de» 
Wahren  mehr  oder  weniger  ausdrücken,  noch  un- 
cntwikelte  und  nur  unvollkommen  begriffne  Ver- 
hältnifs  der  abfoluten  Welt  zur  Erfcheinungswelt , 
der  Ideen  zu  den  Dingen,  auch  die  Keime  der  wah- 
Ten  Einficht  in  das  Wefcn  de*  Materie ,  die  in  ihnen 
enthalten  find  ,  unerkennbar  gemacht  hat.. 

Auch  die  Materie,   wie'allcs.,  was  ifk',  ftromt 
von  dem  ewigen  Wefen  aus ,  und  ift  eine ,   in  der 
Erfcheinuug    zwar  nur    indirekte   und  mittelbare, 
Wirkung  der  ewigen  Subjekt  ->  Objcktivirung  ,  und  der 
Einbildung  feiner  unendlichen  Einheit  in  die  End- 
lichkeit und  die  Vielheit.     Aber  jene  Einbildung  in 
der  Ewigkeit   enthält  nichts   von   der  Leiblichkeit 
oder    der   Materialität   der  erscheinenden  Materie  , 
fondern  diefe  ift  das  An- fich  jener  ewigen  Einheit, 
aber  erfcheinend  durch  fich  fclbft  als  blofs.  relative 
Einheit,  in  welcher   fie  die  leibliche  Form  an- 
nimmt.   Das  An -fich  erfcheint  uns  durch  einzelne 
wirkliche  Dinge,  infofern  wir  felbft  nur  in  diefem 
Akt  der  Einbildung  '  als  Einzelheiten  oder  Durch- 
gangspunkte liegen,  an    welchen   der  ewige  Strom 
von  dem,  was  in  ihm  abfolute  Identität  ift,  fo  viel 
abfetzt,  als  mit   ihrer  Befonderheit  verknüpft  ift, 
denn  infofern  erkennen  wir  auch  das  An -fich  nnr 
in  der  Einen  Richtung,  das  heifst,  wir, erkennen  es 


* 
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überhaupt  nicht da  es  nur  der  ewige  Erkrnntnift-, 
akt  nach  feinen  zwei  ungeteilten  Seiten  und  als  ab- 
folute  Identität  ift. 

Die  Materie,  abfolut  betrachtet,  ift  alfo  nichts 
anders,  als  die  reale  Seite  des  abfoluten  Erkennens, 
und   als  folche  Eins  mit  der  ewigen  Natur  felbft, 
in  welcher  der  Gcift  Gottes  auf  ewige  Art  die  Un- 
endlichkeit in  der  Endlichkeit  wirkt;  infofern  ver- 
fehliefst  fie  in  (ich,   als  die  ganze  Eingebährung  der 
Einheit  in  die  Differenz,  wieder  alle  Formen,  ohne 
felbft  irgend  eine  gleich  oder  ungleich  zu  leyn,  und 
ift,  als  das  Subftrat  aller  Potenzen r  felbft  keine  Po- 
tenz.    Das  Abfolule  würde  lieh  wahrhaft  thcilen , 
wenn  es  nicht  auch  in  der  realen  Einheit  mit  die- 
ier  zugleich  die  ideale  und   die,  worin  beide  Eins 
lind,  abbildete,  denn  nur  diefe  ift  das  wahre  Gegen- 
bild von  ihm  felbft.    So  wenig  alfo  das  Abfolute  in 
der  Materie  (der  realen  Seite  des  ewigen  Produci- 
rens)  fich  thcilt,  fo  wenig  kann  fich  auch  die  Ma- 
terie theilen,   indem  eben  ,  fo  wie  das  Abfolute  in 
ihr,  fo  fie  fich  nun  wieder,  als  das  An -fich,  durch 
die  einzelnen  Potenzen  in  ihr  fymbolifirt,  daher,  in 
Welcher  Potenz  fie  auch  erfcheine  ,   fie  doch  immer 
und  nothwendig  wieder  als  das  Ganze   (der  drei 
Potenzen)  erfcheinet. 

Die  erfte  Potenz  nun  innerhalb  der  Materie  ift' 
die  Einbildung  der  Einheit  in  die  Vielheit,  als  re- 
lative Einheit  oder  in  der  Unterfcheidbarkeit ,  und 
als  diefe  eben  ift  fie  die  Potenz  der  erscheinenden  Ma- 
terie rein  als  folcher.  Das  An  -  fich  ,  das  in  ,dicfe 
Form  der  relativen  Einheit  fich  eiufenkt,  ift,\jKdcT£ 
um  die  abfolute  Einheit  felbft,   nur  dafs  fia  y^dc$ 
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Unterordnung  unter  die  Potenz,  deren  Herrfchende* 
Differenz,  Nicht  -  Identität  ift  (denn  in  jeder  Po- 
tenz herrfdst  das,  was  das  andre  außiimmt),  au* 
der  ahfolulen    Einbeit  in  das  Aufser -»einander  als 
Tief«  fiel*  bildet    und  als    dritte  Dimenfion  er- 
fclieint.    Von  4iefcm  Realen  der  Er&heinnug  find 
»mn  wieder  die  heiden  Einheiten,  «Kc  eröe  -der  Ein- 
pflanzung der  Euriieit  in  die  Difterehz,  welche  die 
erftc,  die  andre  der  Zurüokbildung  d«r  Differenz  im. 
die  Einheit ,   welche  die  zweite  Dimenfion  beßimmt, 
die  idealen  Formen,  welche    in  der'  vollkommnen 
Produktion  der  dritten  Dimenfion  als  indifferenzürt 
ericheinen. 

Diefelhen  Potenzen  find  auch  in  der  entfpre- 
rftenden  Potenz  der  idealen  Reihe,  aber  fie>  find 
dort  als  Potenzen  eines  Erkennlnifsaktes ,  anftatt 
dafs*fie  hier  in  ein  Anderes,  nämlich  in  ein  Seyn 
verteilt  «erf eheinen. 

i 

Die  erde  ,  wekhe  Einbildung  des  Unendlichen 
ins  Endliche  ift,  ift:  im  Idealen  S e  l  b ft-h e wu  fs t- 
feyn,  welches  die  lebendige  Einheit  in  der  Vielheit 
ift,  die  im  Realen  gleiehfam  getöüVt,  ausgedrückt 
im  Seynf  als  Linie,  rcjne  Länge  ericheint 

Die  zweyte,  welche  die  entgegen  gefetzte  der  er- 
den, erfchtint  im  Idealen  als  Empfindung,  im  Realen 
ift  fie  Üe  objektiv  gewordene,  gleiehfam  erftarrt» 
ing,  das  reiue  Empfindbare,  Qualität. 


Die  beyden  erden  Dimcnfionen  an  den  körper- 
liefen  Dingen  verhalten  fivh  wie  Quantität  und 
Qualität,  die  erde  id  ihre,  Beftiramung  für  die  Re- 
oder  den  Begriff,  die  andre  für  da*  Urtheih 
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Di«  dritte  ,  welche  im  Idealen  AnTchaTumg  £fty 

ift  die  Setzende  der  Relation,   die  Sübftanz  'ift  die 

Einheit  als  Einheit,  felbft,  das  Accidenz  ift  die 
Form  der  beiden  Einheiten. 

►  i 

Die  drei  Potenzen  in  beiden  Reihen  find  Einst 
der  ewige  Erkenntnifsakt  läfsi  in  der  Einen  nur  die 
r«ei«  -  reale,  in  der  andern  die  rein  -  ideale  Seite, 
aber  eben  deswegen  in  beiden  das  "V^efen  nur  in  der 
Form  der  Erfcheimwig,  zurück.  Daher  ift  die  Na- 
tur nur  die  zu  einem  Seyn  erftarrte  Intelligenz, 
ihre  Qualitäten  find  die  zu  einem  Seyn  erlofchnen 
Empfindungen  ,  die  Körper  ihre  gleichfam  getödtetea 
Anfchauungcn.  Das  höchfte  Leben  verhüllt  fich 
hier  in  den  Tod  und  bricht  nur  erft  durch  viele 
Schranken  wieder  hindurch  zu  fich  felbft.  Die  Na- 
tür  ift  die  plaftifchc  Seite  des  Univerfums-,  auch  die 
bildende  Kunft  todtet  ihre  Ideen  und  verwandelt  fie 
in  Leiher. 

- 

v  Es  ift  zu  bemerken,  dafs  die  drei  Potenzen' nicht 
als  nach  einander ,  fondern  in  ihrem  Zugleichfeyn 
aufgefafst  werden  müden.  Die  dritte  Dimenfion  ift 
dritte  und  als  folche  reale ,  nur  inwiefern  fie  felbft 
in  der  Unterordnung  unter  die  erfte  (als  relative 
Einpflanzung  der  Einheit  in  die  Vielheit)  gefelzt  ift, 
und  hinwiederum,  können  die  beiden  erften  als 
Formbeftimmungen  nur  an  der  dritten  hervortreten, 
welche  infofem  wieder  die  erfte  ift. 

Hier  ift  noch  vom  Verhältnifs  der  Materie  und 
des  Raums  zu  reden.  Denn  eben  weil  in  jener 
zwar  das  Ganze,  aber  doch  nur  in  die  relative 
Einheit  der  Einheit  und  der  Vielheit ,  fich  cinfenkt 
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«nd  nur  das  abfolut  -  Reale  auch  das  abfolut  -  Ideale 
ift,  erfcheitit  diefes  für  .die  gegenwärtige  Potenz  als 
unterfchiedcn  vom  Realen,  als  das,   worin  diefes 

• 

ift,  aber  ebendeswegen,  weil  diefes  Ideale  nur  feiner- 
feits  ohne  Realität  ift,  erfebeint  es  auch  als  blofs- 
Ideales ,  als  Raum. 

Hieraus  erbellet,  dafs  die  Materie  wie  der  Raum 

- 

jedes  blofse  Abftraktionen  find,  dafs  eines  die  Un- 
wefenheit  des  andern  beweifet  und  dagegen  in  der 
Identität  oder  gemeinfehaftlichen  Wurzel  ' beider, 
eben  weil  fie  nur  als  Gegensätze  find,  was  fie  find, 
das  eine  nicht  Raum  ,  das  andre  nicht  Materie  fcy. 

Wer  nach  den  weitern  Ausfuhrungen  diefer 
Conftruktion  verlangt ,  findet  fie  in*  den  mehrmals 
angezeigten  Schriften,  vor  nämlich  aber  in  den  Dar« 
Heilungen  aus  dem  Syftem  der  Philofophie 
im  a.  Heft  des  1.  Eds.  der  Neuen  Zeitfchrift 
für  fpekulat.  Phyfik. 
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Fünftes  Kapitel. 
Grundfätze   der  Dynamik.  ' 

r 

i 

■ 

In  der  Anfchauimg  felbft  war  ein  fteter  Wechfel 
und  ein  ftetes  Zu  fammen  treffen  entgegengefetzter  Thä- 
tigkciten.  Diefen  Wechfel  endet  der  Geift  dadurch, 
dafs  er  frey,  wie  er  ift ,  zu  (ich  felbft  zurückkehrt. 
Jetzt  tritt  er  wieder  in  feine  Rechte  ein ,  er  fühlt 
fich  als  frcyes,  felbftftändiges  Wefen.  Dies  kann  er 
aber  nicht,  ohne  zugleich  dem  Produkt,  das  ihn  ge- 
feffelt  hielt,  Selbftdafeyn  und  Unabhängigkeit 
zu  geben.  Jetzt  zuerft  ftellt  er  fleh,  als  frey  es  be- 
trachtendes Wefen,  dem  Wirklichen  gegenüber,  nn4 
jetzt  zuerft  fleht  es,  als  Objekt,  vor  dem  Richter- 
ftuhl  des  Verftandes.  Subjektive  und  objektive  Welt 
fcheiden  ficlij  die  Anfchauung  wird  Vorftellung. 

Aber  in  dem  Objekt  find  zugleich  jene  entge- 
gengefezten  Thä ti gkeiten,  aus  denen  es  in 
4er  Anfchauung  hervorgieng,  permanent  geworden. 
Der  geiftige  Urfprung  des  Objekts  liegt  jenfeits  des 
Bewufstfeyns.  Denn  mit  *  ihm  erft  entftand  das  Be- 
wufstfeyn.  Es' erfchekit  daher  als  Etwas,  das  völlig 
unabhängig  von  unferer  Freyheit  da  ift.  Jene  entge- 
gengefetzten Thätigkeiten  alfo,  die  die  Anfchauung 
in  ihm  vereinigt  hat,  erfcheinen  als  Kräfte,  die 
Schelling's  Ideen.  21 

- 
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dem  Objekt  an  fich  felbft,  ohne  'allen  Bezug  auf  ei» 

mögliche*  Erkenntnifs ,  zukommen.  Für  den  Vcr- 
ft«nd  find  fie  etwas  blofs  Gedachtes,  und  durch 
Schlüfle  Gefundenes.  Aber  er  fetzt  fie  als  reell 
voraus,  weil  fie  aus  der  Natur  unfers  Geiftes  und 
der  Anfchauung  felbft  noth wendig  hervorgehen. 

Hier  ift  nun  der  Ort,   dem  Begriff  von  Grund- 
kräften der  Materie   feine  Realität,   aber  auch  feine 

■ 

Schranken  zu  fiebern.    Kraft  überhaupt  ift  ein  blo- 
fer  Begriff  des  Verftandcs  ,   alfo  Etwas  ,  was  unmit- 
telbar   gar    kein   Gegenftand   der  Anfchauung  feya 
kann.     Dadurch  ift  diefem  Begriff  nicht   nur  fein 
Urfprung ,    fondern    auch  fein  Gebrauch  angewie- 
fen.  —    Aus   dem  Verftande   entfprungen ,  läfst  er 
völlig  unbeftimmt,   was    urfpiüuglich  auf  uns  ge- 
wirkt  hat.     Denn  er  gilt  nur  von  dem  Produkt  der 
Anfchauung,  infofern  ihm  der  Vcrftand  Subftan- 
tialität  (Selbftdafeyn)  gegeben  hat.    Das  Produkt 
der  Anfchauung  felbft  aber  ift  nichts  Urfprüngljches, 
fondern  ein  gemei  nfchaf tliches  Produkt  objek- 
tiver und  fubjektiver    Thätigkeit  (fo  drücken  wir 
uns  der  Kürze  halber  aus  ,  nachdem  die  Sache  felbft 
deutlich  genug  gemacht  ift,  um  möglichen  Mifsver- 
ftändniflen  vorzubeugen  ).    Die  Grundkräfte  der  Ma- 
terie find  alfo  nichts  weiter ,  als  der  Ausdruck  jener 
urfprtinglichen  Thätigkeilen   für    den  Vcrftand, 
die  Reflexion,  nicht  das  wahre  An -fich,  welches  nur 
in  der  Anfchauung  ift;  und   fo  wir4  es  uns  leicht 
werden,  fie  vollends  ganz  zu  beftimmen. 

Die  eine  jener  Thätigkeiten ,  welche  die  An- 
fchauung' vereinigt  hat ,  ift  urfprünglich  pofi- 
tiv,    ihrer    Natur    nach    unbefchränk  t;  nur 

\ 

* 
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durch  eine  e-ntge.gc'ngef  ezte  Tätigkeit  be- 
fchränkbar.  Die  Xraft  alfo  ,  welche  ihr  im  Objekt 
«ntfprioht ,  wird  gleichfalls  ehn e  pofitive  Kraft,  fey», 
die ,  wenn  fie  auch  beschränkt  ift ,  wenigftens  gegen 
die  Beschränkung  ein  Beftreben  ätiftert ,  das  un- 
endlich ift,  und  durch  keine  entgegengesetzte 
Kraft  je  völlig  aufgehoben  oder  vernichtet  werden 
kann.  Diefer  Grundkraft  der  Materie  alfo  kann  ich 
mich  nicht  anders  verfiohern9  als  dadurch,  daf* 
dch  eiitgcgengefetzte  Kräfte  auf  üe  handeln  laffe. 
Das  Beftreben  min  ,  d,as  fie  gegen  folche  Kräfte  äu- 
ibrt,  kündigt  fich  ,  wenn  ich  felbft  diefe  Kraft  an- 
wende, meinem  .Gefühle  als  eine  zurücktrei- 
bende, repe Iüt ende  Kraft  an.  Diefem  Gefühl 
3*emäTs  fehreibe  ich  der  Materie  überhaupt  zu  eine 
«•epulfive  Kraft,  das  Beftreben  aber,  das  fie  je- 
der  auf  »fie  wirkenden  K*aft  entgegen  fetzt,  denke 
ich  als  LTn  durch  drin  glichkeit,  und  diefe  nicht 
uls  abfolut,  Xoiidern  als  unendlich  (dem  Grade 

,  «ach)/  ; 

Die  andere  ti  r  fp  r  ün  gl  i  c  he  Thätigkeit  ift  b  e  - 
f c h r änkend,  urfprünglkh  -  negativ ,  und  in  diefer 
Eigenfchaft  gleichfalls  unendlich. 

Die  Kraft  alfo,  aie  ihr  im  Objekt  entfpricht; 
mufs  gleichfalls  negativer  Art  und  nrfprun glich 
befchränkTend  feyn.  Dane  mir  im  Gegenfatz  ge- 
gen eine  pofitive  Kraft  Wirklichkeit  hat ,  fo 
mufs  fie  der  repulfiven  gerade  zu  entgegen- 
gefetzl,  d.  h.  fie  mufs  attraktive  Kraft  feyn. 

Ferner;     Die    ttrfprüngliche    Thätigkeit  des 
menfehlichen  Geifte«  ift  völlig  unbeftimmt,   fie  hat 
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keine  Gränze,  alfo  auch  keine  beftimmte  Richtung, 
oder  vielmehr,  fie  hat  alle  mögliche  Richtungen, 
die  nur  noch  nicht  unterfchiedcn  werden  können, 
fo  lange  fie  alle  gleich  unendlich  findV  Wird 
aber  die  urfpriiugliche  Thätigkeit  durch  die  entge- 
gengefetzte befchränkt,  fo  werden  alle  jene  Rich- 
tungen endliche,  beftimrate  Richtungen,  und 
die  urfpriingliche  Thätigkejt  handelt  jetzt  nach  al- 
len möglichen  beftimmten  Richtungen. 
Diefe  Handlungsweife  des  Geiftes ,  allgemein  aufge* 
fafst ,  giebt  den  Begriff  vom  Rra  um,  der  nach  drejr 
Dimenfionen  ausgedehnt  ift. 

Dies   angewandt  auf  die  repulfive  Kraft,  giebt 

* 

den  Begriff  von  einer  Kraft,  die  nach  allen  mögli- 
chen Richtungen  handelt/  oder  was  daffelbe  ift, 
den  Raum  nach  drey  Dimenfionen  zu  erfüllen 
ftrebt, 

j 

Eine  urfprunglich  -  negative  Kraft  hat ,  al s 
folche,  gar  keine  Richtung.  Denn  infofern  fie 
fchlechthin  befchränkend  ift,  ift  fie  in  Bezug 
auf  den  Raum  Einem  Funkte  gleich.  Infofern  fie 
aber  im  Streit  gedacht  wird  mit  einer  entgegenge- 
fetzten pofitiven  Thätigkeit,  ift  ihre  Richtung 
durch  die  leztere  beftimmt.  Umgekehrt  aber 
kann  auch  die  pofitive  Thätigkeit  auf  die  negative, 
nur  nach  diefer  Einen  Richtung  zurückwirken. 
Und  fo  haben  wir  «ine  Linie  zwifchen  zween  Punk-» 
ten ,  die  vorwärts  eben  fo  gut  als  rückwärts  be- 
fchrieben  werden  kann.  \ 

- 

1  * 

Diefe  Linie  befchreibt  auch  der  menfchliche 
Geift  wirklich  im  Zuftand  der  Anfchauung.  Diefelbe 

v 
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Linie ,  in  welcher  feine  urfprüngliche  Tätigkeit  re«. 
flektirt  wurde  ,  befchreibt  er  wieder,  indem  er  auf 
den  Punkt  des  Widerftands  zurückwirkt.  Diefe 
Handlungsweife  des  menschlichen  Geiftes  allgemein 
aufgefafst,  giebt  den  Begriff  von  Zeit,  die  nur 
nach  Einer  Dimenfion  ausgedehnt  ift. 

■ 

Wendet  man  dies  auf  die  attraktive  Kraft  der 
Materie  an,  fo  ift  de  eine  Kraft,  die  nur  nach  Ei- 
ner Dimenfion   wirkt,   oder  (anders  ausgedrückt) 
eine  Kraft ,  die  für  alle  mögliche  Linien  ihrer  ThS- 
tigkeit  nur  Eine  Richtung  hat.    Diefe  Richtung 
giebt  der  idealifche  Punkt,  in  welchem  man  lieh  alle 
Thcile  der  Materie  vereinigt  denken  müfste,  wenn 
die  Anziehungskraft  abfolut  wäre.     Wäre  die,  Ma- 
terie, in  Einen  mathematifchen  Punkt  vereinigt ,  fo 
wäre  fie  keine  Materie  mehr,  der  Raum  hörte  auf,  er- 
füllt zu  feyn.     Infofern  kann  man  die  Attraktivkraft, 
im  Gegenfatz   gegen   die  ftepulfivkraft ,    (die  den 
Raum  zu  erfüllen  beftreht  ift),  auch  als  eine  fol- 
che  befchreiben,  die  den  Raum  aufs  Leere  zurück- 
zubringen  beftrebt  ift.     Wenn   jene   aller  Gränze 
fchlcchthin  entgegenftrebt ,  fo  ftrebt  diefe  umgekehrt, 
alles    auf    abfolute    Gränze    (den  mathematifchen 
Punkt)  zurückzubringen.    Jene,  in  ihrer  Schranken- 
lofigkeit  gedacht ,    wäre  Raum  ohne  Zeit ,  Sphäre 
ohne  Gränze,  diefe,  gleichfalls  fchrankenlos,  wäre 
Zeit   ohne  Raum  ,    Gränze  ohne  Sphäre.  Daher 
kommt  es,  dafs  Raum  nur  beft immbar  ift  durch 
Zeit,  und   dafs  im  unbeftimmten,   abfoluten  Raum 
nichts  nach  einander,   alles  nur   zugleich  ge- 
dacht werden  kann.    Daher  ferner,   dafs  Zeit  nur 
durch  Raum  b  e  ft  i  m  m  b  a  r  ift ,  dafs  in  einer  a  b  f  o  - 

9  v 
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Inten  Zeit  nichts  aufs  er  einander  (alles  in  Einem 
Punkt)  vereinigt  gedacht  werden  raufe. 

,  Der  Raum  ift  nichts  anders  ,  als  die  unbeftünmtc 
Sphäre  meiner  geiftigen  Tbätigkeit ,  die  Zeit  gicbt 
ihr  Gränze.  Die  Zeit  dagegen  ift,  was  an.  Geb. 
tlofse  Glänze  ift,  und  nur  durch  meine  Thätig- 
keit  Ausdehnung  gewinn*. 

Da  null  jedes  Objekt  ein  endliches,  befthnm*- 
bares  feyn  mufs,   fo  ift  von  felbft  offenbar,    dafs  e* 
weder  Grenze  ohne  Sphäre,  noch  Sphäre  ohne  Grän- 
re  feyn  kann.    Wird-  <  s  ein  Gegcnftand  des  Verban- 
des,   fo  ift  es  die  Rcpnlfivkraft,    die  ihm  Sphä- 
re, und  die  Artraklivkraft,   die  ihm  Gränze  giebt. 
Beytfe  find  alfo   Grmidkrüfte,     d.  h.  folche  Kräf- 
te   der    Materie  ,     die  ,    als    nothwendige  Bedin- 
gungen ihrer  Möglichkeit,  aller  Erfahrung  und  aller 
erfahrungsmäffigen  Beftimmung  voran  gehen.  Alles 
Objekt   der  äuffern   Sinne   ift  als  fei  dies 
not  h  wendig  Materie,  d.  h.  ein  dm  eh  anziehen« 
de  und  zurückftofsende  Kräfte  begrenzter  und  erfüll- 
ter Raum. 

■ 

Nun  find  wir  mit  unfern  Unterfuchimgen  bey 
dem  Punkte  angekommen ,  wo  der  Begriff  von  Ma- 
terie einer  analytifchen  Behandlung  fähig  wird,, 
und  die  Grundsätze  der  Dynamik  aus  diefem  Begrifle 
allein  mit  Fug  und  Recht  abgeleitet  werden  können. 
Di efes  Gefchäft  aber  ift  in  Kants  metaphyfi- 
fchen  Anfangsgründen  der  Naturwiffen- 
fchaft  mit  einer  folchen  Evidenz  und*  VolMländig- 
keit  gefchehen ,  dafs  hier  nichts  weiter  zu  leiften 
übrig  ift.    Folgende  Sätze  ftchen  alfo  hieT,  theils, 

des  Zafammenhangs  wegen,   als  Auszüge  aüs  Kant, 
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theils  alsy  zufällige  9emer^unSen  über  die  von  ihm 
aufgeftellten  Grundsätze. 

Die  Materie  erfüllt  einen  Raum  nicht  durch 
ihre  blofse  Exiftenz,  (denn  dies  annehmen ,  heifst 
alle  weitere  Unlerfuchung  ein  für  allemal  abfehnei- 
den),  fondern  durch  eine  urfprünglich -  bewege  n- 
de  Kraft,  durch  welche  efft  die  mechanifche 
Bewegung  der  Materie  möglich  ift  *).  Oder  viel- 
mehr: Die  Materie  ift  felbft  nichts  anders,  als  eine 
bewegende  Kraft ,  und  unabhängig  von  einer  folchen 
ift  fie  höchftens,  etwas  blofs  Denkbares  ,  aber  nim- 
mermehr etwas  Reales,  das  Gegenftand  einer  An- 
fchauung  feyn  kann. 

■ 

Diefer  urfprünglich  -  bewegenden  Kraft  fteht 
noth wendig  gegenüber  eine  andere  gleichfalls  ur- 
fprünglich -  bewegende  Kraft ,  die  ftch  von  jener  nur 
durch  die  umgekehrte  Richtung  unterscheiden  kann. 
Dies  ift  Anziehungskraft.  Denn,  hätte  die  Materie 
blofs  repellirende  Kräfte,  fo  würde  fie  {ich  ins  Un- 
endliche zerftreuen,  und  in  keinem  möglichen  Räu- 
me wäre  eine  beftimmte  Quantität  Materie  anzutref- 
fen. Folglich  würden  alle  Räume  leer  und  eigent- 
lich gar  keine  Materie  da  feyn.  Da  nun  repnlfive 
Kräfte  weder  durch  ßch  felbft,  (denn  fie  find  ledig- 
lich pofitiv )  noch  durch  den  leeren  Raum  ,  ( denn 
obgleich  ausdehnende.  Kraft  im  umgekehrten  Ver- 
hältnifs  des  Raums  fchwächer  wird,  fo  ift  doch  kein 
Grad  derfelben  der  kleiuftmögliche  —  quovis  dabili 
minor)  noch  durch  andre  Materie  (die  wir  noeb 
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nicht  vorausfetzen  dürfen,)  urfprur^glich  befchränkt 
werden  können,  fo  mufs  eine  urfprun  gliche  Kraft 
der  Materie,  welche  in  entgegengefetzter  Direktion 
der  repulfiven  wirkt,  d.  h.  eine  Anziehungskraft  an- 
genommen werden,  die  nicht  einer  befondern  Art 
von  JVfaterie,  fondern  der  Materie  überhaupt  als 
folcher,  zukommt  *). 

% 

Es  fragt  Geh  nun  nicht  weiter,  warum  nur  diefe 
zwo  Grundknifte  der  Materie  nothwendig  find?  Die 
Antwort  ift:  weil  ein  Endliches  überhaupt  nur  Pro- 
dukt zwo  er  entgegengefetzten  Kräfte  feyn  kann.  Aber 
es  fragt  lieh:  Wie  Anziehungs-  und  Zurückßofsungs- 
kraft  zufammenbangen,  welche  von  beyden  die  ur- 
fprünglibhe  ift? 

Die  Zuruckßofsungskraft  haben  wir  bereits  als 
pofitive,  die  entgegengefetzte  als  negative  Kraft 
beßimmt.  (Schon  Newton  erläuterte  die  Anzie- 
hungskraft durch  das  Beyfpiel  der  negativen  Gröfsen 
in  der  Mathematik).  Daraus  ift  klar,  dafs,  weil  das 
Negative  überhaupt  in  logifcher  Bedeutung  nichts  an 
lieh  felbft,  fondern  nur  die  Verneinung  des  Pofiti- 
ven  iß,  (wie  Schatten,  Kälte  u.  f.  w.)  die  Zuruck- 
ftofsungskraft der  Anziehungskraft  logifch  vorange- 
hen mufs.  Allein,  die  Frage  ift,  welche  von  b«yden 
der  andern  in  der  Wirklichkeit  vorangehe?  und  dar- 
auf iß  die  Antwort:  Keine  von  beyden;  jede  einzelne 
ift  nur  da>   infofern  ihre  entgegengefetzte  da  ift, 


•)  Kant  S.  53.  —  Es  iß  alfo  klar,  cfafs  jede  diefer  bey- 
den Kräfte  in  ihrer  Schrankenlofigkeit  gedacht  auf  ab- 
folute  Negation ( das  Leere),  führt. 
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d.  b.  fie  find  felbß  in  Bezug  auf  einander  wechfel- 
feitig  pofitiv  und  negativ,  jede  einzelne  beschränkt 
noth wendig  die  Wirkung  der  andern,  und  nur  da- 
durch werden  fie  urfprüngiiehe  Kräfte  einer  Materie. 

y  * 

Denn  man  nehme  an,  dafs  repulfive  Kraft  der 
negativen  in  der  Wirklichkeit  vorangehe,  fo  iß  doch 
Zurückftofsung  nur  zwifeben  zween  Punkten  denk- 
bar. Die  Zurückftofsung  Iäfst  fich  gar  nicht  anschau- 
lich machen,  ohne  einen  Punkt  anzunehmen,  von 
dem  fie  ausgeht,  und  der  intbfern  ihre  Gränze  iß, 
und  einen  andern,  auf  den  Gewirkt,  gleichfalls  ihre 
Gränze.  Eine  nach  allen  Richtungen  hin  gränzenlofe 
Zurückftofsung  iß  gar  kein  Gegenßand  möglicher 
Vorfiellung  mehr.  Diefer  Satz  zeigt  fich  in  den  An- 
wendungen, welche  die  Phyfik  davon  macht,  fehr 
deutlich.  Die  Zurückfiofsungskraft  der  Körper, 
infofern  fie  ihren  beßimmten  Grad  hat,  heilst 
Elaßicität.  Allein  die  Phyfik  läfst  die  Elaßicität 
nur  zwifchen  zweyen  Extremen  zu,  (dem  der  unend- 
lichen Ausdehnung,  und  dem  der  unendlichen  Zu- 
fammen druckung,)  wovon  fie  keines  für  real  -  möglich 
hält.  Die  Phyfik  fiellt  von  elafiifchenFlüfligkeiten,  z.B. 
von  der  Luft,  den  Satz  auf,  dals  ihre  Elaßicität  im  um- 
gekehrten Verhältnifs  ßeht  mit  dem  Raum,  den  fie  ein- 
nimmt, oder,  was  daßelbe  iß,  im  geraden  Verhält- 
nifs der  Zufammendrückung,  die  fie  erleidet.  Alfo 
mufs  fie  auch  den  Satz  annehmen,  dafs  die  Elaßici- 
tät z.  B.  der  Luft  geringer  wird  im  umgekehrten 
VerhältniiTe  des  Raums,  in  dem  fie  fich  ausdehnt. 
Auf  diefen  Vorausfetzungen  beruht  der  Mechanismus 
der  Feder:  denn  es  kann  kein  Druck  auf  fie  aus- 
geübt werden,  noch  kann  fie  diefem  entgegenwirken 
anders,  als  im  Verhältnils  der  Anziehung,  die  zwi- 
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fchen  ihre»  einzelnen  Tb  eilen  ( denen ^  welche  der 
Spitze  des  Winkels  am  näehften  find)  ftatt  findet. 
Alfo  ift  offenbar,  dafs  die  zurückftofsende  Kraft  felbft 
die  anziehende  voraus  fetzt;  denn  fie  kann  nur  als 
swifchen  Punkten  wirkend  vorgertellt  werden.  Diefe 
aber  (als  Gränzen  der  Repulfivkraft)  fetzen  eine  ent- 
gegengefetzte anziehende  Kraft  voraus.  Könnte  die 
Waterie  je  aufhören,  unter  fleh  zu  fa  mm  en  zu  hangen, 
fo  hörte  fie  auch  auf,  fich  zurückzuftofsen,  und  die 
Repulfivkraft  in  ihrer  Schrankenlofigkeit  hebt  fich 
felbft  auf. 

Da fs   attraktive  Kraft  der  repulfiven  voran- 
gehe, zu  behaupten,  ift  man  wegen  des  negativen? 
Charakters  der  letztern,  bey  weitem  weniger  geneigt. 
Indefs  haben  doch  einige  nicht  uiiberühmte  Natup- 
forfcher,  z.  ß.  Büffon,  Hofinung  gemacht,  dafs  es 
wohl  gelingen  möchte,  auch  die  ilepulüv  kraft  auf 
die  attraktive  zurückzuführen.  Sie  fcheic*en  fich  aber 
durch  die  Unmöglichkeit,  Zurückfiofsung  ohne  An- 
rieh ung  zu  denken,  getäufeht  zu  haben,  weil  fie 
nicht  bedachten ,    dafs  auch  umgekehrt  Anziehung 
ohne  Zurückfiofsung  undenkbar  ift.    Sie  verwände!- 

- 

ten  daher  fehr  unrecht  das  Verhäitnifs  der  weck- 
felfeitigen  Unterordnung,  das  zwifchen  diefen  bei- 
den Kräften  ftalt  findet,  in  eia  Verhäitnifs  der  ein-» 
fertigen  ^der  einen  unter  die  andere),  Deni*, 
auch  Anziehung  ift  nur  zwifchen  Punkten  voritellr 
bar.  Allein  vermöge  der  blofsen  Anziehung  'giebt 
es  keine  Punkte,  fondern  nur  einen  imaginären. 
Punkt  (die  abfolute  Gränze).  Um  alfo  die  Anzie- 
hung auch  nur  vorftellen  zu  können,  mufs  ich  zwi- 
fchen zween  Punkten  Zurück&o&nng  vorausfeuciu 
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Zuröckßorsttngskraffc  ohne  Anziehungskraft,  ift 
formlos;  Anziehungskraft  ohne  Zurückßofsungs- 
kraft,  objektlos.  Jene  repräfentirt  die  urfprifrig- 
jiche,  b ewufstlofe,  geiftige  Selbftthätigkeit,  dk* 
ihrer  Natur  nach  unbefchränkt  ift,  diefe  die  be- 
wufste,  beßimmte  Thätigkeit,  die  allem  erß  Form, 
Schranke  und  Umrifs  giebt.,  Da«  Objekt  aber  iß  nie 
ohne  feine  Schranke,  die  Materie  nie  ohne  ihre  Form, 
In  der  Reflexion  mag  man  beydes  trennen;  in  der 
Wirklichkeit  es  getrennt  zu  denken,  iß  wider/innig. 
"Weil  aber,  nach  einer  gewöhnlichen  Täufchung,  das 
Objekt  früher  in  der  Vorßellung  da  zu  leyn  fcheint, 
als,  feine  Form,  (es  4ß  aber  nie  ohne  diele  da,  fbn- 
dern  fchwebt  nur  in  jenem  Zustande  zwifchen  unbe- 
fiimmten,  ungewißen  Umriifen,)  fo  erhält  das  Mate- 
xiale  der  Voiüellung,  in  Bezug  auf  jene  (unter  Phi- 
losophen fehr  gemeine)  Täufchung,  eine  gewifle  Ur- 
iprfmgüchkeit  vor  dem  Formalen  des  Objekte,  ob- 
gleich in  der  Wirklichkeit  keines  ohne  das  andere, 
und  das  eine  nur  durch  das  andere  da  iß. 

- 

Fe  ner:  beyde  Kräfte  in  ihrer  SchrankenloJigkeit 
gedacht,  find  nur  noch  negativ -vörßellbar:  Zu- 
rückitofsungskraft  als  Negation  aller  Gränze,  Anzie- 
hungskraft als  Negation  aller  Gr öfse^  Allein,  weil 
die  Negation  einer  NegaUon  doch  etwas  Pofitives 
iß,  fo  läfst  die  abfolute  Negation  aller  Gränze, 
v  wenigfiens  eine  unbeßimmte  Idee  von  etwas  Pofiii- 
vem  überhaupt  übrig,  welchem  die  Einbildungskraft 
eine  momentane  Wirklichkeit  leiht.  Dagegen  läfst 
uns  die  abfolute  Negation  aller  Gröfse,  d.  h. 
die  Anziehungskraft" ab folut  gedacht,  nicht  nur  kei- 
nen Begriff  von  einem  beftimmten  Qbjekt,  fon- 
derja  überhaupt  keinen  Begriff  von  einem  Objekt 
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übrig.   Die  Vorftellung,  die  Ce  uns  läfst,  ifl  die  ei- 
nes idea Ii fclien  Punkts,  den  wir  uns  nicht  einmal, 
wie  Kant  will  *),  als  den  Richtungspunkt,  der  An- 
Ziehung  denken  können,  ohne  einen  zweyten  Punkt 
aufs  er  ihm  (d.  h.  Zurückitofsung  zwifchen  ihm  und 
einem  andern)  vorauszusetzen.  Wenn  daher  Kant  **) 
lagt,  dafs  man  fich  hüten  folle,  die  Anziehungskraft 
als  im  Begriffe  derMaterie  enthalten,  zuden- 
ken, fo  ift  die  Rede  nur  davon:  die  Anziehungskraft 
{eye  kein   blofs  logifches  Prädikat  der  Materie. 
Denn>  wenn  man  dem  Urfprung  diefes  Begriffs  fyn- 
thetifch  nachforfcht,  fo  gehört  Anziehungskraft  noth- 
wendig  zu  feiner  Mögliclikeit  (in  Bezug  auf  unfer 
Erkenntnifsvermögen).    Allein,  keine  Analyiis  über- 
haupt iß  möglich  ohne  Synthefis,  und  fo  üt  es  frey- 
lich leicht  möglich,  die  urfprüngliche  Anziehungs- 
kraft aus  dem  blofsen  Begriff  der  Materie  abzulei- 
ten, nachdem  man  ihn  vorher  fynthetifch  erzeugt 
hat.    Allein  man  darf  nicht  glauben,  diefelbe  aus  ei- 
nem      ich  weifs  nicht  welchem       blols  logifchen, 
Begriffe  der  Materie  nach  dem  Grundfatz  des  Wider- 
fpruchs  allein  ableiten  zu  können.  Denn  der  Begriff 
der  Materie  ifl  felbft,  feinem  Urfprunge  nach,  fyn- 
thetifch, ein  blofs  lo  gif  eher  Begriff  der  Materie 
ift  /innlos,  und  der  reale  Begriff  der  Materie  geht 
felbft  erft  aus  der  Synthefis  jener  Kräfte  durch  die 
Einbildungskraft  hervor. 

Was  alfo  an  der  Materie  Form,"* Schranke, 
Beftimmung  üt,  werden  wir  auf  die  Anziehungs- 
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kraft  zurückfuhren  muffen.  Dafs  überhaupt  ein» 
Materie  etwas  Reales  iß,  werden  wir  d<?r  Reptil fiv- 
kraft  zufchreibenf  dafs  aber  diefes  Reale  unter  die* 
fen  beßimmten  Schranken,  diefer  beßimmten  Form 
erfcheint,  mufs  nach  Gefetzen  der  Anziehung  erklärt 
werden.  Deswegen  können  wir  auch  die  Zurück- 
ßofsungskraft  in  der  Anwendung  nicht  Weiter  ge- 
brauchen, als  um  überhaupt  begreiflich  zu  machen, 
wie  eine  materielle  Welt  möglich  feye.  Sobald  wir 
aber  erklären  wollen,  wie  ein-  beßimmtes  Syßera. 
der  Welt  möglich  feye  bringt  uns  die  RepulfiV«* 
kraft  um  keinen  Schritt  weiter. 

Den  Bau  des  Himmels  und  die  Bewegungen  des 
Weltkörper  können  wir  einzig  und  allein  aus  Ge- 
fetzen der  allgemeinen  Anziehung  erklären.  Nicht, 
als  ob  wir  uns  ein  Syßem  von  Weltkörpern  über- 
haupt, ohnfe  Vorausfeizung  einer  Repullivkraft  den- 
ken könnten.    Diefs  iß  nach  dem  Obigen  unmög- 
lieh.    Aber  die  Repullivkraft  iß  doch  nur  die  nega- 
tive Bedingung  (die  conditio  fine  qua  non)  für  ein 
beßimmtes  Syßem  von  Weltkörpern,  nicht  aber  die 
pofitive  Bedingung,   unter  welcher  allein  gerade 
diefes  beßinumte  Syßem  möglich  iß.    Als  eine  fol- 
che  Bedingung  können  wir  allein  die  Gefetze  der 
allgemeinen  Anziehung  betrachten,  weil  von  diefer 
allein  alles  abgeleitet  werden  mufs,  was  an  der  Ma- 
terie oder  in  einem  Syßem  (das  auf  Grundkräften 
der  Materie  beruht)  Form  und  Befiimmung  iß. 
Die  Centrifugalkraft,  auf  die  Bewegungen  der  Welt- 
körper angewandt,  iß  alfo  ein  blofser  Ausdruck  de* 
Phänomens,  das,  wenn  es  auf  fein  Princip  zurück- 
geführt wird,  zuletzt  wiederum/  in  ein  Verhältnils 
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der  den  Körpern  inwohn enden  Attraktivluttft,  wefc. 
ck«  fie  felbftftändig  macht,  fich  auflöfen  möchte. 

Diefs  vom  Gebrauch  der  dynamifchen  Philofo* 
phie  im  Grofseh.  Jetzt  von  ihrer  Anwendung  auf 
einzelne  Begriffe,  , 

Die  Grundkräfte  der  Materie  können  in  ihre* 
iSchrankenlofigkeit  gar  nicht  v orgelteilt  werden,  d.  fh, 
es  rrmfs  über  jeden  Grad  einer  Polchen  Kraft  ein  hö* 
herer,  und  zwifchen  jedem  möglichen  Grad  und  dem 
Zero  «ine  Unendlichkeit  von  Miltelgraden  möglich 
feyn.  Das  Maafs  einer  Grundkraft  aU'ö  iit  allein  de* 
Grad  von  Kraft,  den  eine  äufsere  Kaft  anwenden. 
mufs>  entweder  den  Körper  ziifammenzudrftcken> 
öder  den  Zufammenhang  feiner  Theile  aufzuheben* 
„Die  expan/ive  Kraft  einer  Materie  nennt  man  auch 
Elaiticitat.  Alle  Materie  iit  demnach  urfprunglich* 
elaltifch  *)."  1  Man  mufs  alfo  umericheiden  zwifchea 
ftbfoluter  und  relativer  Eialticität.  Von  der  lez- 
ten  gebraucht  man  das  Wort  Elaiticitat  gewöhnlich*  - 
In  direfem  Sinn  aber  kann  die  Elaiticitat  der  Körper, 
nicht  allein  das  Maals  ihrer  Expanfiv kraft  abgeben* 

Denn  wenn  man  Körper  in  diefer  Rücklicht  mit* 
einander  vergleichen  will,  fo  mufs  Volumen  und 
Maße  mit  in  Anfchlag  gen  >mmen  werden,  fo  dafs 
in  Rückficht  auf  die  Quantität  der  Expanfrvkraft  das 
doppelte  Volumen  mit  einfacher" Malle  gleichgilt  der 

doppelten  Malte  mit- ein  fach  ein  Volumen. 

■ 

Ferner,  da  jedem  Korper  Elafticität  urfprüng- 
lich  zukommt,  fo  kann  die  Materie  ins  Ua«ad- 
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liehe  züfammengedrückt,  niemals  aier  durch* 
drangen  werden  *),  denn  diefs  letzte  eine  völlig© 
Vernichtung  der  Repulfivkraft  voraus* 

Läfst  man  die  Materie  ins  Unendliche  fich  aus- 
dehnen, fo  wird  ihre  Repulfivkraft  unendlich  - 
klein,  denn  fie  verhält  lieh  umgekehrt  wie  dio 
Räume,  in  denen  fie  wirkt;  läfst  man  fie  ins  Un- 
endliche zu  Tamm  enge  drückt  werden  (~  einem: 
Punkt>),  fo  ift  ihre  Repulfivkraft  unendlich  -  grof« 
*us  demfelben  Grunde,  Keines  von  beyden  aber 
^  kann  fiatt  linden,  wenn  Materie  möglich  feyn  folL 
Alfo  mufs  man  eine  unendliche  Menge  von  Graden 
zwifchen  jedem  Zuftand  der  Zufammendrückung  und 
der  Durchdringung,  fo  wie  zwifchen  jedem  Zuftand 
der  Expanfion  und  dem  der  unendlichen  Ausdeh- 
nung annehmen. 

Durch  diefe  Annahme  nun  entgeht  man  der 
'Notwendigkeit,  mit  dem  Atomiftiker  letzte  Körper- 
chen anzunehmen,  für  deren  Undurchdringlichkeit 
es  weiter  keinen  Grund  giebt  **).  Diefe  träge  Art 
ztl  philoJfophiren  wurde  auch  nie  fo  grofsen  Beyfall 
gefunden  haben,  wenn  man  nicht  vorausgefetzt  hätte, 
ÄUr  Erklärung  des  fpeeififchen  Unterfchieds  der  Ma- 
terien feye  die  Annahme  leerer  Räume  unuragäng* 
lieh  nothwendig  ***),  In  diefem  Syftem  alfo  kann 
man  nur  in  fekundären Körpern,  nicht  aber  auch  in 


*)  Kant  S. 
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urfprunglichen  Körpertheilchen  Zufammendrückbar- 

keit  zu  lallen. 

> 

Diefe  Notwendigkeit  ifl  nun  völlig  aufgehoben 
dadurch,  dafs  man  die  Materie  urfprünglich  fchon 
nur  durch  die  Wech  fei  Wirkung  von  Kräften  entlie- 
hen läfst,  fo  dafs  (dem  Naturgefetze  der  Kontinuität 
gemäfs)  zwifcheh  jedem  möglichen  Grade  derfelben 
bis  zum  völligen  Verfch winden  aller  Intensität  (~  o) 
eine  unendliche  Menge  von  ZwLfchengraden  (alfo 
tinendliche  Zufaitimendrückbarkeit  eben  fo.gut,  als 
unendliche  Ausdehnbarkeit  der  Materie)  möglich  ift. 

Ferner,  da  die  Materie  nichts  anders  iß,  als  das 
Produkt  einer  urfprünglichen  Synthefis  (entgegenge- 
fetzter Kräfte)  in  der  Anfchauung,  fo  entgeht  matt 
damit  den  Sophismen,  die  unendliche  Theilbarkeit 
der  Materie  betreffend,  indem  man  eben  fo  wenig 
nöthig  hat,  mit  einer  ßch  felbft  mifsvei  liebenden  Me- 
ftaphylik  zu  behaupten,  die  Materie  beliebe  aus  un- 
endlich vielen  Theilen,  (was  widerfinnig  ift),  als 
mit  dem  Atonüftiker  der  Freyhtüt  der  Einbildungs- 
kraft im  Theilen  Gränzen  zu  fetzen.  Denn  wenn, 
die  Materie  urfprünglich  nichts  anders  ift,  als  ein 
Produkt  meiner  Synth efi>,  fo  kann  ich  diefe  Synthe- 
fis auch  ins  Unendliche  fortfetzen  -~  meiner  Thei- 
hing  der  Materie  ins  Unendliche  fort  ein,  Subftrat 
geben.  Dagegen  wenn  ich  die  Materie  aus  unend- 
lichen Theilen  beliehen  lafTe,  leihe  ich  ihr  eine 
von  meiner  Vorftellung  unabhängige  Exiftenz,  und 
gerathe  fo  in  die  unvermeidlichen  Widerfprüche,  die 
mit  , der  Vorausfetzung  der  Materie,  als  eines  Din- 
ges an  fich  felbft,  verknüpft  find  *).  —  Nichts  aber 

bewei- 
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beweifet  evidenter,  daß  die  Materie  kein .  für  Heb 
beliebendes  Ding  feyn  kann ,  als  ihre  Theilbarkeit 
ins  Unendliche.'  Denti  fie  mag  getheilt  werden,  fo 
Viel  fie  will,  fo  finde  ich  nie.  ein  andres  Subftrat  der- 
Felben,  als  dasjenige,  was  ihr  meine  Einbildungs- 
kraft leiht.         *  *  » 


Dafs  die  Materie  ans  Th eilen  beltehe,  iü  ein 
blofses  Unheil  des  Verftandes.  Sie  befteht  aus  Th  ei- 
len, wenn  und  fo  lange  ich  fie  th  eilen  will.  Aber 
dafs  fie  urfprünglich,  an  lieh,  aus  Th  eilen  beliebe, 
Nift  falfc^i,  denn  urfprünglich  —  in  der  produktiven 
Anfchauung  —  entfiel) t  fie  als  ein  Ganzes  aus  ent- 
gegengefetzten Kräfien,  und  erfi  durch  diefes  Ganze 
in  der  Anfchauung  werden  Theile  für  den  Ver- 
ftand  möglich. 

Endlich  die  Schwierigkeit,  die  man  darin  findet, 
die  Anziehungskraft  als  eine  in  die  Ferne  durch  den 
leeren  Raum  wirkende  Kraft  anzufehen,  verfchwin- 
det,  fobald  man  bedenkt,  dafs  die  Materie  urfprüng- 
lich nur  durch  anziehende  Kräfte  wirklich  ilt,  und 
dafs  kein  Körper  urfprünglich  gedacht  werden  kann, 
ohne  dafs  man  bereits  einen  amiern  aufser  ihm  an- 
nehme, von  dem  er  angezogen  werde  und  gegeh 
welchen,  er  hinwiederum  feine  Anziehungskräfte 
richte. 

Auf  diefen  dynamifchen  Grundsätzen  beruht  nun 
er-lt  die  Möglichkeit  einer  Mechanik,   denn  es  4ft 
klar,  dafs  das  Bewegliche  durch  feine  Bewegung 
(durch  Stöfs)  keine  bewegende  Kraft  haben  würde, 
Schelling's  Ideen. 
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wofern  es  nicht  urfyrünglicfc  ~t>ew»gende  Kräfte  be* 
säfse  *),  uind  fo  iftdie  mechanifche  Phyfik  in  ihren 
Fundamenten  untergraben.  Denn  es  ifl  klar,  dafs* 
fie  eine  völlig  verkehrte  Art  zu  philöfophiren  ift,  da 
man  vorausfetzfc,  was  man  zu  erklären  verflicht,  oder 
vielmehr,  was  man  mit  Hülfe  diefer  VorausfeUung 
felbü  umftpfsen  zu  können  vermeynU 
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Anmerkungen 

über 

die     voranßehende  idealiftifch« 
Konftrukti  on    der  Materie« 

,     (Zutaxz   zum    fünften  Kapitel.) 


Der  relative  Idealismiis  iß,  wie  fchon  oben  (Zu- 
fatz  zur  Einl.)  gezeigt  worden,  blo&  die  Eine  Seite 
-der  abfohlten  Philofophie.    Er  Xaist  den  abfoluteu 
JErkennuiifsakt  zwar  als  Erite*i*itnifsakt,  «ber  nur  von, 
Jeiner  idealen  Seite,  mit  Ausfcblufs  der%reale«,  auf. 
Im  Ablbluten  ßnd  beyde  Seiten  Eins  und  Ein,  und 
derfelbe  aWolute  Erkenntnifsakt,     Eben  deswegen 
'  könRen  fie  niemals  -durch  Caufarverhältnifs  Eins  feyiu 
JDas  An  fich  der  Seele  oder  des  Erkennens  pro  du- 
ckt auf  ideale  Weife  das  Reale,  nicht  «Ls  ob  nichts 
außer  ihm, wäre,  fondern  weil  wirklich  nichts  aufser 
ihr  ifi.  Das  Reale  fällt  als  die  andre  Einheit  aus  ihm 
heraus,  blofs  inwiefern  ihm  im  endlichen  Erkennen 
das  Ideole  als  relativ -Ideales  zur  Form  (der  Erfchci- 
-nung)  wird,  nicht  aber  inwiefern  es  an  fich  betrach- 
tet wird.  Der  Idealismus  auch,  als  wahrhaft  trans- 
fcendentaler,  integiirt  zwar  d;e  ideale  Einheit  durch 
die  reale,  aber  nur,  lxrk  idealen,  er  erkennt  das  An 
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Uch  des  abfoluten  Erkenn tnifsaktes,  aber  doch  nur 
infofern  es  das  An  fleh  des  Idealen  ift,  er  integrirt 
nicht  hinwiederum  im  Realen  die  reale  Einheit  durch 
die  ideale,  er  erkennt  das  An  lieh  des  abfoluten  Er- 
kenntnifsaktes  ni<  ht  als  das  gleiche  An  fich  des 
Realen,  und  erkennt  es  daher  immer  noch  unter  ei- 
ner  Befihnmung  (der  idealen),  und  gelangt  nicht  zur 
Wahren  abfoluten  Identität. 


Indefs  da  jener  ungeth  eilte  Akt  auf  gleiche  Weife 
und  in  den  gleichen  Formen,  im  Realen  wie  im 
Idealen,  dort  nur  objektiv,  hier  fubjektiv,  abfetzt , 
was  in  ihm. begriffen  ifiy  fo  iß  auch  jede  mögliche 
Konftruktion  von  der  realen  und  idealen  Seite  Eine 
und  diefelbe  dem  Wefen  nach,  und  da  die  ideale 
Erfcheinung  des  abfoluten  An -fich  wenigftens  das 
voraus  hat,  dafs  es  hier  als  Ideales  (nicht  verwan- 
delt in  ein  Anderes,  ein  Seyn)  erfcheint,  fo  fuhrt 
der  Idealismus,  auch  in  feiner  Einseitigkeit  genom- 
men, wie  in  dem  gegenwärtigen  Werk ,  doch  unmii-  *, 
telbarer  zum  Wefen  der  Dinge  als  ein  von  allem 
Licht  des  Ideellen  verlafsner  und  defTen  beraubter 
Realismus.  So  war  nach  dem  Syftem  des  transfeen- 
dentalen  Idealismus  nur  Ein  Schritt  zu  thun,  üm  auf 
das  in  ihm  ideal  entworfne  Gerüfte  das  Syßem  der 
abfoluten  Philofophie  in  ihrer  Totalität  aufzutragen. 

2.  Es  iß  fchon  oben  (Zuf.  zum  zweiten  Kap.) 
-erinnert  worden,  dafs  die  beyden  Kräfte,  fo  wie  fie 
Kant  in  feiner,  übrigens«  blofs  analytischen ,  De- 
duktion ah  Faktoren  der  Materie, gebraucht  hat,  blofs 
formelle  Faktoren  find,  und  dafs,  wennbeyde  auf 
irgend  eine  Weile  als  reale  Faktoren  gedacht  wer- 
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den  follen,  fie  nach  Analogie  unfrer  beyden  Einheit 
ten  gedacht  werden  muffen,  fo  dafs  eine  die  andre 
begreift  und  einfchliefst  ,  worauf  auch  in  der  Dar- 
ßellung  des  vorangehenden  Kapitels  ,  obgleich  fehr' 
entfernt,  gedeutet  ift,  in  dem,  ,was  S.  323.  von  der 
wechfelfeitigen  Vorausfezung  der  einen  durch 
die  andre,  der  wechfelfeitigen  Unterordnung 
beyder  unter  einander,  und  der  Unmöglichkeit,  die 
eine  ohne  die  andre  zu  begreifen,  gefagt  iß. 

3.  Insbefondre  theilt  die  vorangehende  Kon- 
firuktion  die  Mangelhaftigkeit  der  Kantifchen  darin, 
dafs  ihr  die  (felbfi  innerhalb  ihrer  Vorausfetzungen 
fialt  findende)  Notwendigkeit  des  dritten  Princi- 
pes  der  Konftruktion  entgeht,  welches,  als  Schwer- 
kraft, nachher  Franz  Baader,  in  der  Schrift:  das 
Pythagoräifche  Quadrat,  oder  die  vier  Welt- 
gegenden der  Natur,  fo  vortrefflich  in  feine 
Rechte  eingefetzt  hat.  Dafs  die  Attraktivkraft  der 
Schwerkraft,  und  umgekehrt,  gleichgefetzt  wird,  ilt 
nur  eine  Folge  jenes  erften  Mangels.  » 

4.  Von  nicht  minderer  Bedeutung  ifl  die,  dafs 
alle  Realität  in  die  Zurückitofsungskraft,  fo  wie  aller 
Grund  von  Form  in  die  Anziehungskraft,  gelegt 
wird.  Die  erfte  diefer  Kräfte  ift,  fo  wenig  wie  die 
andre,  etwas  Reelles.  Reell  ift  einzig  das,  für  die 
Erfcheinung,  Dritte,  an  fich  aber  Erlte,  die  abfolute 
Indifferenz,  die  Einheit  des  Allgemeinen  und  Befon- 
dern  an  und  für  /ich  felbft;  zur  Form  gehört  das 
Befondre.und  Allgemeine  felbft,  jenes,  fofern  es  Ex- 
panfion  der  Identität  in  der  Differenz  ift  (was  man 
unter  Zurückßo&ungskraft  im  angegebnen  Sinn  ver- 
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Randen  haben  mufste),  diefes,  fofern  es  Ei  h  MI  (tun  g 
der  Differenz  in  die  Identität  ift  (und  welchem  die 
Attraktiv  kraft,  in  dem  angegebnen  Sinn  gleich  ge- 
dacht werden  konnte).  Beyde  allb  wurden  in  die- 
fem  Sinn  blofs  zur  Form  gehören. 
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Sl  e  c  h  u  e  s  Kapitel, 

■ 

Von  zufälligen  BeAimmungen  der  Materie.  All- 
mählig^  Uebergang  ins  Gebiet  der  hjofsen 

Erfahrung. 


Es  wird  als  erwiefen  vorausgefetzt,,  dafs,  wir  gend'- 
thigt  find,  Anziehungs-  und  Zurückitofsungskraft  als 
Bedingungen  unfrer  Anfchauung  zu  denken,  die 
eben  deswegen  aller  Anfchauung  vorangehen 
müiTen.  Eine  Folge  davon  ift,  dafs  ihnen  in  Bezug 
auf  unfer  Erkenntnifs,  abfolute  Noth wendig k ei t 
zukommt.  Nothwendigkeit  aber  fühlt  der  Geiß 
nur  im  Gegenlatz  gegen  Zufälligkeit,  er  fühlt  fich 
gezwungen,  nur  infofern  er  fich  in  anderer  Ruck- 
ficht frey  fühlt,  AhVroufc  jede  Vorstellung  Nöth- 
wendiges  und  Zufälliges- in  fich  vereinigen»  ' 

3 

*       *  l     '  v  I 

Vorerft  ift  klar,  dafs  attraktive  und  repulfive 
Kräfte  nur  überhaupt  eine  begränzte  Sphäre  ge- 
ben. In  der  Anfchauung  nun.  ift  die  Gränze  be- 
fiimmt,  und  dafs  fie  fo  und  nicht  anders  beftimmti 
ift,  erfcheint  uns  als  zufällig,  weil  diefe  Beßim- 
mung  nicht  mehr  zu  den  Bedingungen  der  An- 
fchauung überhaupt  gehört*  Nichtsdestoweniger  ift 
das  Objekt  unct  feine  Beftimmung  in  der  An- 
fchauung nie  getrennt;  Reflexion,  allein  vermag  zu 
trennen,  was  die  Wirklichkeit  immer  vereinigt.  Aifo 
ift  klar,  dafs  in  der  erfien  Anfchauung  fclion,  damit 
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imfer  Geiß  das  Nothwendige  unterFchelde,  Noth- 
.wendiges  und  Zufälliges  innigft  vereinigt  find.  — 

Zufällig  alfo  iß,  und  nur  erfabrungsmäfsig'  er- 
kennbar die  beftimmte  Gränze,  die  Gröfse  des 
Objekts,  (leine  Quantität).  Diefe  aber,  nachdem 
fie  erkannt  ift,  auch  meffen  zu  können,  bedarf  es 
anderer  Objekte.  Aus  vielfältigen  Vergleichungen 
zu  rammengenommen ,  bildet  fich  erft  die  Einbil- 
dungskraft ein  Mittleres  von  Grölse,  als  Maafs 
aller  Gröfse. 

Die  Urfache  nun,  durch  welche  die  Matdrie  auf 
eine  beftimmte  Gränze  befchränkt  wird,  heifsen  wir 
Zufammenliang  (Kohäfion)  und  weil  die  Kraft  des 
Zufammenhangs  verfchiedner  Grade  fähig  ift,  fo 
mac}u.diefs  eine  fpecififche  Verfchiedenheit  der  Ma- 
terie aus. 

Inwiefern  nun  dier  Gröfse  eines  Körpers,  d.  h. 
die  Sphäre  der  Kohäfion  feiner  Theile,  ferner  der 
Grad  von  Kraft,  mit  welchem  diefe  Theile  zusammen- 
hängen, als  zufällig  erfcheint,  fo  wäre  es  ein  eitles 
Verlangen,  über  Kohäfion  oder  über  fpecififche  Ver- 
fchiedenheit der  Materie  etwas  a  priori  auszumachen. 
Befler  iß,  man  unterscheidet  fogleich  die  verfchiede- 
nen  Arten  von  Kohäfion.  Man  mufs  alfo  unterfchei- 
den  die  urfprunglich e  Kohäfion  und  die  abge- 
leitete. 

•  ■  ; 

Wie  nun  Kohäfion  urfprunglich  möglich  feye, 
läfst  fich  nicht  beantworten,  fo  lange  man  Materie 
als  Etwas  unabhängig  von  allen  unfern  Vorstellungen 
Vorhandenes  vorausfetzt.    Denn  aus  dem  Begriff 
der  Materie  läfst  fich  Kohäfionskraft  nicht  analytifch  v 

«  • 

m 
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ableiten.  Alfo  glaubt  man  fich  genötigt,  eine  phy* 
fifche  Erklärung  zu  veifuchen,  d.  h.  in  der  That 
alle^Kohäfion  blo fs  als  fch einbar  anzunehmen»  Denn 
Wenn  wir  den  Zufammenhang  der  Körper  aus  dem 
Druck,  den  der  Aether,  oder  irgend  ein  fekundäres 
Fluidum  auf  fie  ausübt,  erklären,  fo  gilt  ^uch  jener 
Ausdruck  nur  von  dem  Schein  unferer Vorftellung, 
objektiv  gebraucht  wird  er  Täufchung.  Da  aber  Ko- 
häfion von  der  kleinften,  wie  von  der  gröfsten  Maffe 
gilt,  fo  müfste  man,  wofern  fie  blofs  fch einbaf  wäre, 
die  Materie  zuletzt  aus  Körperchen  beliehen  laflen, 
für  deren  Kohäfion  man  weiter  keinen  Grund  an« 
führen  könnte. 

•  ,  \ 

Auch  fteht  der  Grad  der  Kohäfion  in  gar  keinem 
Verhältnifs  mit  den  Flächen  der  Körper,  wie  es  doch 
feyn  müfste,  wenn  fie  mechanifch  durch  Druck  oder 
Stöfs  irgend  eines  Fluidums  bewirkt  würde.  Man 
müfste  denn  zu  einer  neuen  Fiktion  feine  Zuflucht 
nehmen,  zu  einer  urfprünglichen,  unveränderlichen 
.Yerfchiedenheit  der  Figur  der  erften  Körpertheil- 
chen,  wodurch  eine  verfchiedne,  der  Oberfläche  der 
Körper  nicht  proportionale  Wirkung  des  Stofses  be- 
greiflich würde.  Zu  diefem  Behuf  aber  müfste  man 
fich  abermals  einte  Materie  von  ganz  befonderer  Art 
denken,  die,  wie  Herr  Hofrath »Käfiner  fagt,  durch 
alle  Körper  durchginge  und  zugleich  überall  an- 
ßiefse. 

-  .  » 

Hier  äufsert  iich  nun  ein  Befireben,  etwas  zu 
erklären,  was  weder  Philofophie  noch  Naturlehre  zu 
erklären  vermag.  Dehn  wir  können  uns  einmal 
keine  Materie  überhaupt,  fondern  nur  eine  Ma- 
terie innerhalb  beflimmter  Gränzen  und  von.  be- 

■ 
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II  im  intern  Grad   des  ZufammenJi  an  ges  ihrer* 
Theile  voritellen.  Diefe  Beflimmungen  nun  find  und 
müflen  uns  zufällig  feyn.   Sie  buTen  fich  alfo  auch 
nicht  a  priori  erweifen.    Gleichwohl  gehören  ße  fo* 
febr  iur  Möglichkeit  einer  beftimraten  Vorftellung 
von  Materie,    (fie"  lind,   wie»  fchon  oben  bemerkt 
wurde,   die  nartes  integrantes  der  Vorftellung,  die> 
Not  Ii  wendiges  und  Zufälliges  in  fich  vereinigen' 
nrnfs),  dafs  es  cJjen  fo  unmöglich  ift,  eine  phyfifch» 
Erklärung  davon  zu  geben,  denn  jede  phynTche  Er-, 
klarung  tetzl  fie  fehon  voraus,  wie  das  aus  dem  oben« 
angeführten  Ver'uch  der  mechanischen  Phyfik  her-, 
vorlcuchtct,  die  zuletzt  doch  Körpe  eher»  annehmea- 
nuifs*  deren  Kohäf^on  zu  erklaren  lie  nicht  im  Stande 
ift.    In  Ansehung  der  urlprunglichon  Kohiifion  alfo 
find  wir,  wie  es  Icheint,  genöthigr,  in  der  Naturlehre 
beym  blofsea  Ausdruck  des  Phänomens  flehen  zu, 
bleiben  *). 

Die  abgeleitete  Kohäfion  heifs-e  ich  diejenige, 
die  nicht  zur  Möglichkeit  einer  Materie  überhaupt 
gehört. 

■ 

Diefe  kann  man  nun  zur  Berichtigung-  der  ge-, 
meinen  Vorftellungen  einth eilen  in  die  dyna mi- 
lche, die  mechanifche,. die  chem.iXche  un,d  ox-». 
gamifche  KobäTion. 

  • 1 

*)  Kant  (a.  a.  O.  S.  89  )  erklärt  Zufämmenbang  «lurcl* 
Anziehung,  infofern  fie  blofs  (ausfchliefscndy 
al«  in  der  Berührung  wirkfam  gedacht  wird.  -* 
DieCe  Erklärung  aber  ift  jiichts  mehr  und  nichts  weni- 
ger, ab  ein  £pht  pr&ei&r,  Aufdruck  des,  Phänomens. 

I  f 
1  V 
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Denn  was  die  erde  betnft,  fb  ift  fie  blofs 
fcheinbare  Kohäfion.  Dafs  fie  in  der  Berührung 
wirkt ,  reicht  nach  nicht  hin ,  fie  als  Kohäfion  zu 
betrachten.  Denn  da  fie  nur  in  der  gemein  ichaftli- 
chen  Glänze  zweyer  Räume  wirkt,  fo  kann  man 
diefe  Glänze  auch  als  einen,  zwar  unendlichkjeiy 
neu,  jedoch  leeren  Raum  vorteilen.  Hier  ift  alfo 
Anziehung,  d.  h.  eine  Wirkung  in  die  Ferne 
(actio  iu  dillans  )  ;  diefe  Anziehung  aber  als  Kohä- 
fion YorgcfteUt,  ift  blol>  fcheinbar.  Kohäfion, 
wenn  fic  nicht    blofs   fcheinbar    feyn    fall,  darf 

*  r 

nicht  als  zwifcheu  verfchiedenen  Körpern  wir- 
kend  gedacht  werden.  Penn  fie  ift  eben  dasje- 
nige, was  den.  Körper  zum  Körper  (zum  Indivi- 
duum) macht»  Und  deswegen  ift  nur  chemifche, 
aber  noch  weit  mehr- organifche  Kohäfion  —  Kohä- 
fion im  eigen llicliru  Sinne  des  Worts. 

Denn  auch  die  mechanifche  Kohäfion  kann-  nur 
fehr  uneigentlich  Kohäfion  heifsen;  befTer ,  Ad- 
häfion.  Denn  der  Zufammenhaug  ift  hier  eine 
Wofse  Folge  der  Figur  der  Körpertlieilchen,  und* 
beruht  ganz  allein  auf  der  wechfelfeitigcn  Reibung. 
Indefs  giebt  es  wohl  wenige  blofs  mechanifche  Ad- 
häfionen,  die  den  Schein  einer  Kohäfion  geben  Ge- 
wöhnlich wirkt  noch  chemifche  Kohäfion  zum 
Theil  wenieftens  mit.  Man  erlaube  mir  das  Wort 
chemifch  hier  in  der  weiteten  Bedeutung  zu  ge- 
brauchen, von  jedem  Erfolg,  der  mit  dem  Ueber- 
gang  eines  Körpers  aus  einem .  Zuftand  in  den  an- 
dern verbunden  ift.  Bey  den  gewöhnlichen  regello- 
sen Anhäufungen  der  Materie  nun,  die  lieh  im  Lauf 
i»T  Jahrhunderte  zu  Klipp*  und  Felfen  verhärten, 
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wirkt,  um  nur,  Eine«  zu  nennen,  vorzüglich  Wafler 
mit,  da«  z.  B.  mit  Kalk  verbunden  feinen  Zufta«4 
Sndert;  (daher  wenigftens  die  Feftigkeit  unfers  Mör- 
tels, unfrer  Kutte  u.  f.  w.). 

Die  durch  ehern ifc he  Mittel  bewirkte  Kohäfion 
findet  überall  ftatt ,  wo  au«  zween.Körpern  von  ver- 
fchiedner  Mafle  und  verfchiednen  Graden  der  Elafti- 

* 

citat  ein  dritter,  als  gern  cinfehaf  tli  ches  Pro- 
dukt, entfteht.  Diefc  Kohäfion  unterfcheidet  fieb, 
von  der  blofs  dynamifchen  oder  mechanifchen  da- 
durch, dafs  (bey  einem  vollkommnen  chemifchen 
Prozefs)  eine  wechfelfcitige  Durchdringung  vor- 
geht. Oder  die  Kohäfion  ift  wenigftens  die  Folge 
des  Uebergangs  eines  Körpers  aus  einem  Zufland  in 
den  andern,  wie  aus  dem  flüfligen  in  den  feilen. 
Da  das  Feuer  auf  Körper  ganz\  gleichförmig  wirkt, 
fo  erhalten  fie,  wenn  dje  Abkühlung  gleichförmig 
iß,  (denn  fonft  gefchieht  da«  Gegcntheil ,  wie  bey 
den  Springgläferii,  den  Bologncfcrflafchen  u.  f.  w.) 
einen  durchaus  gleichen  Grad  von  Elaflicität 
Woraus  (ich  erklären  läfst,  dafs,  folche  Körper  ,  ge- 
brochen, bey  weitem  nicht  mehr  den  Grad  von  An- 
ziehung zeigen,  den  fie  von  ihrer  Erftarrung  nach 
dem  FluflTe  her  hatten  *),  auch  dafs  gerade  Körper, 
die  mit  der  gröfsten  Kraft^  zufammenhangen,  fehr 
oft  die  fprödeften  find,  weil  ihr  Zufammenhang, 
wenn  er  nur  verändert  werden  foll,  fofort  auf- 
schoben wird. 


•)  Vergl.  Kant  a.  a.  O.  S.  88. 

*  •  - 
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Daraus  erklärt  fich  auch  der  grofsc  Zufamniert- 
hang  der  Theilchen  flüffiger  Körper.    Denn  da  jede 
Fliiffigkeit,  fo  viel  wir  wiflen,  chemifch  gebildet 
wird,  fo  erhält  fie  dadurch  einen  völlig  gleichför- 
migen Grad  von  Elafticität,  der  Zufammenhang  i  Irrer 
Theile  ift  kontinüirlich,   und  dies  fcheint  bey 
jeder  ursprünglichen  Kohäfion  der  Fall  zu  feyn, 
da  hingegen,   wo  die  Kohäfion  durch  mechanifche 
Anhäufung  entlieht,  der  Zufamrnefthang  der  Körper- 
theilchen  mehr  oder  weniger  unterbrochen  ift. 
Im  letztern  Fall  kann  man  die  Figur  der  Körper- 
theilchen   beftimiuen;  bey  flüfligen  Körpern  wenig- 
lleny  lft  es  unmöglich,   denn,  der  Körper   ift  Eine 
MafiV.    Je  mehr  er  lieh  diefer  Kontinuität  annähert, 
defto  iKifligcr  Ift  er. 

*  ■ 

Von  der  organifchen  Kohäfion  kann  hier  noch 

nicht  die  Rede  feyn.  -  •  ' 's. 

-« •    •    -  .  :  .  •  ...  ■  ..-j 

Noch  gehören  hieher  Fragen  über  die  verfchied-: 
ne  Geftalt  der  Korper.  Ich  wünfehte  aber  fdiefo 
Materie  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  —  da, 
wo  von  der  Form  organifirter  Körper  die  Rede  feyri 

wird  —  voi'zutragen. 

""'  *  ■  •  -  - 

Was  die  fpeoififche  Verfchredenhcit  de* 
Materie  anbelangt,  —  davon  Späterhin.  Jetzt  nur 
die  Bemerkung:  dafs,  da  attraktive  und  repülfive 
Kraft  nrfpriuiglich  ganz  von  einander  unabhängig 
find ,  jede  Veränderung  des  Grads  der  einen  aber  tto— 
ausbleiblich  mit  einem  veränderten '  Verhältnifle  der 
andern  verbunden  ift ,  unendlich  viele  Verhältnifle 
diefer  Grundkräfle  möglich  find.  Die  beyden  äufser- 
ften  Extreme  von  Körpern  ahter  find  flüffige 
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und  fefte.    Es  fragt  Geh,  was  der  (mathematifclie) 

JJcgrifF  von  flu  ff  ig€n  Körpern  fey?  Man  kam* 
fic  ah  folche  erklären,  deren  Theile  untereinander 
der  vollkommenfteu  Berührung  fähig  find,  oder* 
was  daficlbe  ift ,  wovon  kein  Theil  vom  andern 
durch  Figur  fich  uuterfclieidct, 

Man  könnte  einwenden,   dafs  auch  bey  feflen 
Körpern    eine  vollkommnc    Berührung  wenigften» 
denkhaT  feye.     Ich  )äugnc   dies  nicht ;  die  Rede  ift 
aber  davon,  dafs  die  Theile  viner  ftiifligen  Materie 
ein  natürliches,  ihnen  eignes  Beßre  Den  zeigen, 
die   Geftalt  anzunehmen ,  durch  welche   fie  in  dar 
VoHkoinencnfte    Gleichgewicht,    und    damit    in  di« 
grötl  -  mögliche  Berührung  witcr  fich  feilet  kommen, 
(die  Kugelgeftalt)   *)  ,    wovon    die    feften  Köiper 
nichts  zeigen.    Es  ift  alfo  Ei.genf  c  ha  i't  der  fliiffi- 
gen  Körper,  als  folchcr,  dafs  fic  der  M-likommenftea. 
Berührung  unter  fich  fähig  find,   und  nur  dadurch 
find  und  werden  fic  üüffige  Körper. 

Daraus  erklärt  fich  nun,  wie  man  darauf  ge-i 
Rommen  ift,  die  Flüffigkeit  (1er  Köiptr  durch  den 
gcringfteu  Grad  des  &ufammenhaiigs  ihrer  Tlu  ilchen 
zu  erklären.  Die  Leichtigkeit /  den  Zufammenhang 
zwifchen  den  Theikheft  einer  flüffigen  Materie  auf- 
zuheben, läfat  fich  nicht  läugnen ;  aber  diefe  Leich- 
tigkeit fclbft  ift  ei*  Beweis,  wie  fehr  fie  unter  üch 


■ 


*)  Vorauigefettt,  dafs  keine  Wah  Wiebimg  swifchea 
dem  WalTer  und  einem  andern  Korper  ftatt  finde. 
Denn  diefe  ftört  die  natoriiclie  Aneiebung  der  flüjligea 
Theilchen  untereinander*  ». 


■ 
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^ammenhangeh.   Beaii  weil  jedes  einzelne  Th^iU 
/chen  von  allen  Seiten  gleichangezogen  wird,  fo  kann 
es  ohne  Mühe  verfehoben,  nie  aber  aus  der  Be 
Führung  gefetzt  werden, 

Muffiger  Thdchen  unter  fich  zu  verändern,  erkläre! 
fich  ohne  Zweifel  die  grofte  Anziehung,    die  z  B 
«I«.  gegen  WafTer  beweifet,  (daher  das  i„  den  ^ 
*obrchen  T.nverhält„ifSmäfSige  Steigen  deffeJben  die 
•vertaefte  Oberfläche  im  nicht  Vollen  Geftfae  u  f.  w  1 
Auch  hat  Kant,  der  Erfte,  fo  viel  ich  weifc,'  4 
Ate  gewöhnhehen  Begriffe  Ton  Flüffigkeit  ans  dem 
Wege  gefchaft  hat  *),  del,  HaUjflfalz  der  Hydrodv 
»amik:  („der  Dtuck,  der  auf  lein  fltilfigeg  Theilcliea 
«uageubt  -w,rd,  pflanzt  fich  nach  allen  Richtung« 
^ch«  Stärke  fort»),  aua  jene»  Begriff  ^ 


Dannt  fällt  nuf.  kuch  die  falfche  Vorfiel  Ws- 
tot,  ab  ob  FliuTigkeilen  *in  Aggregat  einzelner,  ab- 
gefonderter,-  kugcHtärmigcr  Körperchen  feyeu  (ein 
Nachlafa  der  ältern  »tomiftifchen  Philofophie)  von 
felbft.  Denn  das  Wefen  der  Flüffigkeit  befiehl  ia 

Kontinuität  der  Maße,  die  bey  einem  blofaea 
Aggregat  unmöglich  flatt  linden  kann. 

;  "  .  * 

i  *  < 

•  •  r 

Das  neue  Syftem  der  Afomiflik  aber  fetzt  ein 
großes  Verdien*  in  die  inechamfehe  Erklärung,  tiie 
es  von  den  Eigenfchaften  expanfibler  Fliiffigkeiten 
geben  aai  können  yermeynt    Di«  Elaßicität 
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<lerfelben,  behauptet  Herr  le  Sage,  lafle  ficH  nur 
dadurch  erklären,  dafs  die  GrundmafTen  (molecules) 
tiefer  Flnffigkeiten  mit  grofser  Schnelligkeit  in  ver- 
fchiedenen  Richtungen  fich  bewegen  *).  Ma- 
thematifch  läfst  fich  wirklich  Elafticllät  als  die  Be- 
weglichkeit    eines    ruhenden    Körpers  in 
entgegen gefezten   Richtungen  erklären»,  und 
die  gewöhnliche  Erklärung  der  Elafticität  ("die  Fä- 
higkeit  eines  Körpers,  feine  durch  Druck  von  aufsen 
Veränderte  Gröfse  oder  Geftalt  wieder  anzunehmen, 
fohald  der  Druck  nachlä'fst, ")  kommt  ganz  auf  jene 
zurück.    Allein  Henkle  Sage  wendet  jenen  Begriff 
phyfifchian  und  ift  daher  bemüht,  die  Urfa* 
eben  einer  folchen  Bewegung  in  der  Bcfcbaffenheit 
der  Grundtiieilchen  der  Flüfllgkeilen  aufzufuchen. 

Ich  erinnere  nur,  dafs,  obgleich  *ey  Herrn 
Prevoft  blofs  von  der  Elafticilät  der  Flüfligkciteu 
die  Rede  ift,  Herr  le  Sage  doch  wahrfcheinlich 
alle  Elafticilät/ auch  die  der  feften  Körper,,  (di« 
er  ohne  Zweifel  als  abgeleitete  betrachtet)  auf 
diefelben  Urfachcn  zurückführt. 

/  •  *  . 

,4  1  » 

Schon  Daniel  Bernoulli  in  feiner  Preis- 
frehrift  über  die  Natur  und  die  Eigenfchaften  des 
Magnets  **),  hatte  die  Expanfibilität  der  Luft  aus 
einer  iuncrii  Bewegung  ihrer  Grundtheilchen  er- 
klärt.  Er  läfst  die  Elafticität  der  Luft    durch  eine 


» 

*)  Man  f.  Herrn  Prevoft  f.  a.  O.  §•  34- 
w)  Vom  Jahre  1746. 


#  r 
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viel  feinere  Flüfligkeit ,  als  die  Luft  felbfl  ift,  uu- 
terlialten  werden: "  Daher  glaubt  er  das  Gefetz  ab- 
leiten zu  können ,  dafs  die  Elafticität  der  Luft  im 
umgekehrten  Verhältnifs  des  Raums  wächft,  in.  dem 
He  ausgedehnt  ift.  Ferner  diefe  innere  Bewe- 
gung, glaubt  er,  fey  die  eigentliche  Ur fache  der 
Flüfligkeit.  (Die  gewöhnliche  Phyfik  fetzt  das  We- 
fen,  «jten  Charakter  «der  Flüfligkeit  in  die  Be- 
weglichkeit  einzelner  Theilchen  innerhalb  ei- 
ner (ruhenden)  fliiffigen  Mafle):  und  auf  jene  inner« 
Bewegung  gründet  er  mehrere  hydrodynamische 
Principien.  Als  sPrincip  der  innern  Bewegung  end- 
lich vermuthete  Bernuulli  die  Wärme.  Herr  Pre- 
vofl  fragt*),  woher  dann  die  Wärme  diefe  ur- 
fprüngliche  Bewegung  habe?  Ich  fürchte,  man  wer- 
de ihm  eine  ähnliche  Frage  entgegenftellen. 

Um  nun  eine  innere  Bewegung  der  Grundmaf- 
Ten  einer  elaftifchen  Flüfligkeit  überhaupt  zu  erklä- 
ren ,  könnte  man  nach  Herrn  le  Sage  eine  Un- 
gleichheit der  Stöfse  der  Schwermachenden  Theil- 
chen annehmen.  Zween  entgegengefetzte  Ströme  > 
welche  auf  einen  und  denfelben  Körper  in  einem 
und  demfelben  untheilbaren  Augenblick  fto- 
fen ,  können  nicht  immer ,  ftreng  genommen ,  einan- 
der gleich  feyn.  Daraus  alfo  entfpringt  die  unregel- 
mäfsige  Bewegung  oder  Schwingung  eiaes  zweyten 
1  Fluidums,  das  Herr  le  Sage  Aether  nennt,  und 


*)  a.  a.  O.  §.  35.  * 

Schelling's  Ideen. 
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welches  er  überhaupt  erft  durch  das  primitive  Flui- 
dum  (dcffch  Bewegung  bis  jetzt  nicht  erklärt  ift,) 
in  Bewegung  fetzen  lüfst. 

Allein  diefe  Ungleichheit  der  Stöfse  ift  doch 
eine  zu  unbeftimmte  Urfachc  ,  als  dafs  fie  allein  zür 
Erklärung  des  Phänomens  hinreichen  füllte.  Herr 
le  Sa*e  will  eine  Urfachc,  die  den  elften  Grundtheil- 
chen  inhärirt,  eine  Urfache,  die  nolliWendig  Und 
zu  jeder  Frift  die  Bewegung  producirt  Und  reprodu- 
cirt,   welche  alle  durch  die  Erfcheinungen  der  E*- 

panübiülät  beftimmte  Bedingungen  erfüllt  *).  . 

. 

Was  anders  könnte  nun  diefe  Urfache  feyn  ,  da 
die  Materie  yrfprünglich  völlig  gleichartig  ift,  und 
da  von  einer  blofs  mechanifchen  Bewegung  (durch 
Stöfs)  die  Rede  ift,  als  die  äufserc  Form,  oder  die 
Figur  der  Grundtheilchen  des  Aethers. 

Gefetzt)  ein  elementarifclrer  Körper  wäre  ohn€ 
Concavität,  fo  könnte  er,  von  allen  Seiten  gleich 
angeftofsen,  gar  keine  Bewegung  haben.  Ift  er  aber 
concav,  fo  wird  er  fleh  in  der  entgegengefetzten 
Richtung  der  Concavität  bewegen  ,  da  die  fchwerma- 
chenden  Theilchcn,  welche  diefe  treffen,  ftärker  fto- 
fen,  als  ihre  Antagoniften,  welche  die  convexe  Flä- 
che treffen,  Dadurch  haben  alfo  die  Grundtheilchen 
der  clemenjUrifchen  Fliifligkcit  eine  Quelle  der  Be^ 
wegung  in  fich  felbft,  die  von  Gefctzen  der- 
Schwere  ganz  unabhängig  ift,  obgleich  dlircb  Aajj 
fchwermachende  Fluidum  bewirkt  wir&, 

*  » 
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Alle  diefe  Grandthdilchen  znfammeit  haben  ihr 
Summum  von  Gefchwiudigkcit,  dem  He  fich  durch 
fucceflive  Acceleration  annähern.  Da  fie  fertfcr  im- 
.  mcr  in  der  Richtung  der  Concavität  bewegt  werden  > 
ihre  CoinJavitäten  aber  nach  verfchiedenen  Seiten 
gekehrt  feyn  können,  fo  wird  dadurch  Bewegung  in 
hingegen  gefetzter  Richtung  entliehen.  Diefe  Bcwe-* 
gung  aber  geichi eht  nach  jeder  Richtung  mit.derfel- 
ben  (endlichen)  Gefchwindigkeit>  dalier  die  gleiche 
Expanfibilitat  nach  allen  Seiten. 

Ferner,  je  kleiner  die  Grundtheiichen*,  defta 
fchnellcr  die  Bewegung,  (des  Lichts  und  Feuers 
2.  B.^  in  Vergleiehung  mit  der  Bewegung  der  Luft,) 
lind  je  ftärlcer  die  Bewegung,  defto  gröfser  aucli  die 
Abflände  eines  Grundtheilchens  vom  andern,  alfoA 
defto  geringer  ihre  Dichtigkeit* 

So  fehr  inaii  fich  auch  der  heuen  und  firinrei- 
chen^  Wen  düng,  welche  die  uralte  Vorausfetzung  der 
atoniiftifchen  Phyfik  durch  Herrn,  le  Sage  erhalten, 
hat,  freuen  mag,  fö  bleiben  doch  folgende  Frageil 
unbeantwortet;  vorerftV  die  fchwerniacheii den  Thcil- 
chen  find  eiii  primitives  Fluidum  nach  Herrn, 
le  Sage.  Allein  woher  hat .  denn  diefös  die  Eigen- 
fchaften  einer  elaflifchen  Flüfligkcit  erhalten  ? 

■ 

Ferner,  dieses  primitive  Fluidum  bettehi  "aus 
elementarifclien ,  fehr  harten  und  undurchdringli- 
chen Körperchen. 5<  Flüflige  Materien  (wie  dag 
fch  wer  machen  de  lluidum,)  lind  alfo  ein  blöfses  Ag- 
gregat fetter  Körper;  Fertigkeit  iA  der  primitive 
Zuftand  der  Materie;  fliifllgkejt  nur  eine  befondere 
Art  der  Bewegung  fefter  Körperchen.     Allein,  wie 
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die  mechanifche  Pliyfik  gewöhnlich  verfährt,  verfährt 
fie  auch  liier ,  indem  fie  einem  blofs  mathematifchen 
Begriffe  fo gleich  auch  phyfifche  Bedeutung  giebt. 
Denn  die  Beweglichkeit  eines  ruhenden  Körpers  in 
entgegengefetzten  Richtungen  giebt  zwar  einen  Begriff 
von  Elafticität  überhaupt,  nicht  aber  von  Elaftici- 
tät expanfiblcr  Flüffigkeiten.  Nun  läfst  {ich 
aber  nicht  begreifen,  wie  durch  Bewegung  in  entge- 
gengefetzten Richtungen,  man  mag  fie  fo  fchnell  an- 
nahmen, als  man  will,  ©in  Aggregat  fefter  Körper 
das  Phänomen  einer  flüfligen  Materie  geben  foll. 
Denn  das  Aggregat  kann  feiner  Natur  nach  nichts 
anders  feyn,  als  was  die  einzelnen  Theile  find 
( fTftiiz  anders  ift  es  mit  einem  Produkt  aus  ver- 
fchiedenen  Körpern). 

Dafs  wir  uns  tlic  elementarifchen  Körper  To 
klein,  wie  möglich,  vorftellen,  thut  nichts  zur  Sa- 
che. Grofs  nder  klein,  fie  find  feile  Körper.  Ein 
Aggregat  fefter  Körper  aber  kann  nie  ein.  Fluidum 
geben,  fchon  aus  dem  einigen  Grunde,  weil  zwi- 
schen feilen  Körpern  Reibung  ftatt  findet,  die  bey 
lliifljgcn  (wenn  anders  Gefetze  der  Hydrodynamik 
und  Hydroftat^k  nicht  trügen)  unmöglich  ift. 

Jene  Bewegung  in  entgegengesetzten  Richten- 
gen  erklärt  alfo ,  wie  auch  Herr  le  Sage  felbft  zu 
fagen  fcheint,  nur  die  Exp  anfibilität  elaftifcher 
Flüffigkeiten.  Allein,  damit  ift  ihrd  Flüffigkeit 
noch  nicht  erklärt,  worauf  man  billig  am  begierig- 
ften  ift  ,  weil  es  mit  atomiftifchen  Voraus felzungen 
äufserft  fchwer  fcheint,  diefelbe  überhaupt  zu  er-  ' 
klären.  Dann  müfste  fich  die  Erklärung  auch  auf 
die,  gewöhnlich  nicht  fo  genannten,  elaftifchcn 
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Findigkeiten  erftrecken,  was  IIer,r  le  Sage  nicht  bt- 
abflciitigl  zu  haben  fcheint. 

Was  allen  folchen  mifslungenen  Ver fliehen  zu 
Gründe  liegt,  ift  eine  gemeinfehaftliche  Tä'ufchung, 
die  wir  fchon  oben  aufgedeckt  haben.  Weil  man 
z.  B.  die  Expanfibilität  eines  FJuidums  in  Gedanken 
von  ihm  ftlbft  trennen  kann,  fo  leiht  man  ihm  da- 
mit eine  von  feiner  Expanfibilität  unabhängige  Exi- 
ftenz.  Allein  es  ift  nur  durch  feine  Expanfibilität 
diefes  beftiinmte  Fluidum,  oder  vielmehr  es  ift  felbft 
nichts  anders,  als.  diefe  beftimmte  Expanfibilität  der 
Materie.  Ift  das  FUudum  etwas  für  (ich  beliehen- 
des,  und^ift  ihm  diefe  Expanfibilität  zufällig, 
denn  mag  man  fragen,  was  ihm  diefe  Expanfibili- 
tät gegeben  hat?  nicht  aber,  wenn  von  der  Expan- 
fibilität als  allgemeiner  Eigenschaft  der  Flüffig- 
-  keiten  die  Rede  ift. 

Wenn  wir-  alfo,  in  Anfehung  der  fpeeififchen 
Verfchiedenheit  der  Materie  auf  die  atomiflfifche  Er- 
klärungsart völlig  Verzicht  thun  münen ,  fo  bleibt 
uns  nichts  anders  übrig,  als  die  dynamifche  Erklä- 
rungsart  zu  verfnehen..  Nun.  giebt  uns  aber  dio 
Dynamik  nichts  weiter,  als.  den  allgemeinen  Begriff 
von  einem  Verhältnifs  der  Grundkräfte  überhaupt, 
und  diefer  allgemeine  Begriff  allein  ift  das  Notwen- 
dige, was.  wir  allen  Vorftellungen  von  äufsern  Din- 
gen zu  Grunde  legen. 

Weil  aber  im  Bewufstfcyn  immer  Nothwemjiges 
und  Zufälliges  vereinigt  feyu  muft,  muffen  wir,  um 
jenes  Verhältnifs  der  Grundkräfte  fei hft  als  das 
Nothwendige  vorftellen  zu  können,   daffelbe  in  an- 
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drcr  Rückficht  als  zufällig  vorftcllen,  und  um  es  ala 
zufällig  vorteilen  zu  können,  muffen  wir  als  mög- 
lich voraussetzen  ein  freyes  Spiel  d«r  beyden 
Grundkräfte.  Aber  die  Materie  i(t  träg,  alfo  kann, 
jenes  Spiel  der  Grundkräfte  nur  duf  cli  äufscre  Ur- 
sachen bewirkt  werden.  Auch  foll  jenes  v  Spiel  in\ 
der  Natur 2  alfp  nach  Naturgef ez eu  ftatt  finden. 

Ein  freyes  Spiel  jener  Kräfte  erfolgt  nur  da- 
durch, dafs  wechfclfeitig  attraktive  und  repuHive 
Kraft  das  Uebergewicht  erhält.  Dies  mufs  aber  «acH 
einer  Regel  gefchehen.  Alfo  muffen  wir  Urfachen 
;vorausfetzen,  die  regebnäfsig  jenen  WecWel  bewir* 
Iten. 

Diefejtfrfachcn  können  nicht  blofs,  gedacht* 
*»-  nicht  blofse  Begriffe  feyn,  wie  etwa  diß  von  an-»  ' 
ziehenden  und  zur  ückftofs  enden  Kräften, 

Sie  muffen  fogar  in  Bezug  auf  diefe  beydeu 
Grundkräfte  zufällig  feyn,  d.  h.  fie  muffen  nicht 
zu  den  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Materie- 
fclbft  gehören,  Materie  konnte  auch  ohne  fie  wirk-» 
lieh  feyn. 

Sic  können  eben  deswegen  fchlechlerdings  nicht 
a  priori  erkannt  oder  abgeleitet  werden.  Sie  fmH 
fchlechterdings   nur   erfahr  ungsmäfsig  erkenn-t. 

bar.  n  '  ,  - 

Sie  muffen  fich  blofs  durch  die  Sinne  anküiidi- 
gen.  Objektiv  an  fich  betrachtet,  können  fie  alfo 
auch  etwas  ganz  anders  ftyn,  als  was  fie  fubjek- 
tiv  —  nach  ihrer  Wirkung  auf's  Gefühl  zu  feym 
fcheinen.  ,  .  . 

- 

"  I 
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Sie  find  eben  deswegen  ihrer  Natur  nach  qua- 
litativ, und  über  fk;  findet  gar  keine  andere,  als 
eine  blofs  phyfikalifche  Uriterfuchung  ftatt. 

Diefe  Urfachen  muffen  fich  beziehen  auf  attrak-^ 
live  fowohl,  als  rcpulfive  Kraft  x  denn  fic  follen  den 
freyen  Wechfel  diefer  Kräfte  bewirken. 

Da  aber  anziehende  und  zurück flofsen de  Kräfte 
gur  Möglichkeit  der  Materie  überhaupt  gehören, 
fo  müfTen  jene  Urfachen  als  in  einer  engern  Sphäre 
wirkfani  gedacht  werden.  Sie  werden  daher  als  Ur- 
fachen  partieller  Anziehungen  Und  Zurückfto-i 
fungen  gedacht  werden. 

Man  mufs  infofern  ihre  Wirkungen  betrachten 
können  als  Ausnahmen  von  den  Gefetzen  der 
allgemeinen  Anziehung  und  Zurückftofsung.  Sie 
Werden  attb  von  Gefetzen  der  Schwere  ganz  unab- 
hängig feyn. 

Jene  Urfachen  find  uns  blofs  durch  ihre  Quali-i 
täten  (in  Bezug,  auf  Empfindung, )  vorftellbar.  Sie 
werden  alfo  als  Urfachen  qualitativer  Anziehungen* 
und  Zurückftofsungen  gedacht  werden. 

Die  Wilfenfchaft  -nun,  welche  die  Qualität  der! 
Materie  zum  Gegen ftand  hat,  heifst Chemie.  Alfo  wer-i 
den  jene  Urfachen  Principien  der  Chemie  feyn  und  des 
allgemeinen  Dynamik ,  als  WilTenfchaft ,  die  in. 
lieh  felbft  noth wendig  ift,  fleht,  unter  dem  Namen,  * 
der  Chemie,  die  fpeciell^e  Dynamik  gegenüber  ^ 
$Ue  in  ihren  Principien  fchlechthin  zufällig  ift. 
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ronnbeftimmungen  ».  der  fpecififchcn  Verfchiedenheit 
'    *der  Materie. 


Znfat*   «um    fechßVa  Kapitel. 


Nach  der  Kantifehcn  Dynamik  ifl  kein  anderer 
Grund  aller  Varietät  4er  Materie  gegeben,  als  das 
aritbnictifehe  Vcrhältnifs  beider  Kräfte,  durch  wel- 
che« blofs  verfchiedne  Dichtigkeitsgrade  beftimmt 
find,  und  aus  dem  keine  andre  Form  der  Befonder- 
heit ,  wie  Kohafion,  eingcfehn  werden  kann.  Nach 
Anleitnng  diefer  Dynamik  mufste  in  dem  voranfte- 
henden  Kapitel  der  Widerfpruch  allerdings-  unüber- 
windlich ieyn,  dafs  KohÄfion  nicht  empirifch  durch 
Druck  oder  Stöfs  einer  Materie,  und  gleichwohl 
auch  nicht  a  priori  begriffen  wurde ,  und  ich  fchäme 
mich  diefer  hier  gefetzten  Schranke  nicht,  da  Kant 
an  fo  vielen  Stellen  feiner  metaphyfifcheh  Anfangs- 
gründe der  Naturwiflcnfchaft  gefleht,  dafs  er  dit 
fpeeififche  Verfchiedenhcit  der  Materie  aus  feiner 
Konftruklion  der  letzten  zu  begreifen  für  ganz  un- 
möglich halte. 

♦ 

* 

Sclbft  unter  Voraussetzung  der  Konftruklion  aus 
Kräften  mufste  aufscr  dem  arithmetifch.cn  doch  noch 
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•in  andres  VerhJlltnifs  derfelben  zum  Raum  (hrtttirt 
werden,  welches x  den  Grund  ihrer  qualitativen  Ver- 
fchiedenheiten  enthielte.  Allein  nach  der  wahren, 
Konftruktion  kann  auch  die  fpecififche  Dichtigkeit 
oder  Schwere  nicht  allein  aus  einem  relativen  Er- 
höhen der  einen  oder  der  andern  Kfaft  und  nicht 
ohne  die  KohäTion  als  Form  mit  inf  Anfchlag  zu 
nehmen  begriffen  werden.  Did  Schwere,  nach  dem, 
was  in  den  Zusätzen  zu  den  beiden  vorhergehenden 
Kapiteln  gezeigt  ift,  die  Indifferenz  der  bei- 
den Einheiten,  ift  an  (ich  keiner  quantitativen 
^Differenz  empfänglich,  denn  in  ihr  ift  alles  Eins. 
Das  fpecififche  der  Schwere  kann  alfo  nur  in 
dem  Ding  al$  Befondrem  liegen ,  allein  als  Ding, 
als  Befondres  ift  es  eben  nur  durch  die  Form 
gefetzt,  und  die  fpecififche  Schwere  fch liefst  den>- 
nach  eben  fo  die  Kahäfion  in  (ich,  als  ihrerfeits 
die  Kohäfion  die  fpecififche  Schwere  in  lieh  begreift, 
da  fie  von  diefer  Form  ift. 

- 

Dafs  nach  diefen  Vorausfetzungcn  eine  wahrer 
Konftruktion  auch  der  fpeeififchen  Verfchiedenheiten 

■ 

der  Materie  möglich  fey,  darüber  können  wir  uns 
auf  die  in  den  verfchiednen  Darftellungen  der  Zeit- 
schrift für  fpekulative  Phyfik  (befonders 
B.  I.  Hft.  2.  und  B.  II.  Hft.  2.;  der  Neuen  Zeit- 
{ ehr  ift  B.  I.  Hft.  2  und  3.,  vorzüglich  in  der 
Konftruktion  des  Planetenfyftems  und  der  Abhand* 
hing  von  den  vier  edlen  Metallen)  hierüber  gegebe- 
ne Beweif e  berufen. 

Wir  können  hier  nur  die  Hauptzitge  diefer 
T)arftellung  angeben. 


■  1 

I  .  • 

'  ,  ■ 

■ 

t 

Schon  der  Begriff  Met  amorph  o.fe  der  Mate- 
rie weifst  uns  auf  die  Identität  der  Form  uad  Suh- 
lt an  z  als  die  gemeinte  haftliche  Wurzel  aller  Meta* 
morpfiofo  hin,  von  der  wir  dalier  auch  in  unfrer 
gegenwärtigen  Konftruktion  auszugehu  haben. 

Tple  beiden  Arten  der  Kohafion  entfprechen  der* 
beiden  Einheiten  der  Form,  da  in  der  abfohlten, 
Identität  in  Differenz ;  in  der  relativen  ,  Diilerenz  iu. 
der  Identität  gefetzt  ift. 

Je  vollkommner  nun  die  Indifferenz  diefer  T>ei- 
den  Einheiten  gefetzt  ift,  -welche  den  beiden  eitlen 
Diinenfipnen  entfprechen,  defto  vollkommner  kann 
auch  die  Schwere ,  welche  der  dritten  entfprieht, 
eintreten:  denn  fie  ift  felbft  jene  Indifferenz  dem. 
Wefcn  nach  betrachtet.  Diefer  Centraipunkt  aller 
Metamorphofe  ift  demnach  durch  die  fpecififcl* 
fehworften  Dinge,  wekhe  in  der  grofsten  Indifferenz- 
der  Form  am  vorkommenden  den  Charakter  der 
ÄJetallita^t  zeigen,  den  edlen  Metallen,  dargeftellt. 

Die  vollkommne  Indifferenz  aber  der  allgemein 
v    nen  und  befondern  Kohafion  wird  Kraft  des  allge- 
meinen Gcfctzcs  der  Entzweiung  felbft  nolhwendig 
wieder  auf  gedoppelte  Weife  ,   entweder  im  Befon-* 
dern  oder  im  Allgemeinen,  ausgedruckt« 

Im  Befondern  dadurch,  dafs  in  der  abfolulen 
wie  relativen  Kohafion  der  Faktor  der  Befonderheit 
der  herrfchende  ift  v(da  jene  eben  fo  eine  Bcfonde- 
rung  des  Allgemeinen,  als  diefe  eine  Allgcmcincrung 
des  Befondern  ift).  Diefer  Punkt  ift  ohne  Zweifel 
durch  die  böchfte  Individualifirung  bezeichnet. 


*  m 
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Im  Allgemeinen  dadurch,  dafs  in  beiden  Ein« 
heiten  gleichcrweife  der  Faktor  des  Allgemeinen 
herrfchend  ift,  womit  Tilgung  der  Individualität, 
Jbfern  fie  auf  Bcfonderjieit  beruht,  im  Produkt  ver- 
bunden. 

Diefe  zwei  Punkte  find  durch  zwei  Produkte  J 
Piatina  und  Queckfilbcr  ,  bezeichnet. 

Aufser  den  angegebenen  Punkten  werden:  abfolute* 
und  relative  Kohäfion  nur  noch  auf  zwei  mögliche* 
Weifen  indifferent  feyn  können,  dafs  nämlich  in 
dein  Verhältnifs ,  in  welchem  in  der  allgemeinen  Ko- 

i 

haflon  das  Allgemeine ,  in  der  Befondern  das  Bcfon- 
dre  herrfchend  fey  ,  oder  umgekehrt ,  dafs  in  glei- 
chem Verhältnifs  als  in  der  allgemeinen  ^Kohälion 
das  Befondre  in  der  Befondern  das  Allgemeine  herr- 
fchend fey.  Jene  Art  der  Incuflerenz  drückt  dast 
Geld ,  diefe  das  Silber  aus. ' 

Aufser  diefer  Centrairegion  wird  nicht  mehr 
der  abfolute  IndifTercnzpunkt ,  fondern  es  werden} 
Vur  i  relative ,  entweder  der  der  aligemeinen  , 
oder  der  der  befonderu .  Kohäfiou  gefetzt  werden, 
können.  ,  Hiemit  ift  zugleich  das  Abnehmen  der  fne- 
$ififchen  Schwere  nolhwendig  verbunden. 

Die  allgemeine  Subjekt  -  Objektivirnng  fetzt  üch 
auch  hier  noch  bis  in  ihre  Extreme  fort;  die  Mate- 
rie in  ihrer  Subjektivität  und  Wefcnheit  als  abfo- 
lute  Indifferenz  des  Allgemeinen  und  Befondern 
fymbolifirt  lieh  felbft  durch  fich  felbft,  indem  fie; 
in  der  Kohäfion;  der  Einen  oder  Beiden  Einheiten 
»aeh,  fich  felbft  zur  Form  wird. 


5^4  '  * 

Wir  verfolgen  znerft  den  Indiöcrenzpunkt  der 
abfohlten  Kohäfion,  denjenigen  alfo,  iu  welchem .  das 
AHgenicine  ins  Befondre  bis  zum  relativen  Gleichge- 
wicht gebildet  id.  Es,  ift  angenommen,  (Jafs  diefer 
Punkt  vorzugsweife  durch  das  Eifcu  repräfentirt 
werde. 

N 

Von  demfclbcn  ans  bilden  (ich  nothwendig  zwei 
t  Reihen.  Nur  bey  einem  gewinen  Grade  der  Einbil- 
dung, des  Allgemeinen  in  das  Befondre,  findet  Ko- 
häfion als  folche  ftatt.  Denn  nach  der  einen  Sei- 
te —  in  dem  Yerhältnifs ,  wie  es  zur  gänzlichen 
Einbildung  kommt ,  fo  dafs  das  Allgemeine  ganz  in  * 
dem  Bcfondern  objektivirt  ift,  —  wird  diefes  als 
Bcfonders  vertilgt  und  aufgclöfst-  in  der' Identität,. 
Ilicher  fällt  der  Zuftand  der  Exnanfion. 

Nach  der  andern  Seite  aber  auch,  je-  geringer 
der  Grad  der  Einbildung  der  Identität,  in  die  Diffe- 
renz ift,  defto  mehr  ift  nothwendig  diefe  ,  als  die 
Befpnderheit,  herrschend,  wohin  alfo  die  Kontrakt, 
tion  fällt* 

V 

Jene  Seite  mag  auch  die  pofilive,,  diefe  die  ne-, 
.gative  Seite  heifsen.     Jene  verliert  fich  in  dem  Ex- 
trem in  die  Materie,  Welche  die  Chemiker  StickftoiF, 

•       •  • 

diefe  in  die,  Welche  diefelben  Kohlenftoff  genannt, 
haben. 

Indem  nun  nach  der  erften  Seite  zu,  in  der 
gänzlichen  Auflöfnng  des  Allgemeinen  in's  Befondre, 
<?er  letzte  Grad  der  Einbilduug  producirt  wird, 
kann  derlndiffcrenzpunkt  nur  noch  ganz  im  Befondcrn  , 


Digimed  by  Googli 


I 

I 

'"\  >'     /:  365 

V 

«Hb  für  die  relative  Koha'fion,  producirt  wer* 
den.  Diefes  ift  im  WaTfer,,  als  dem  dem  Eifcn 
eiitfprechenden  Identitätspunkt,  der  Fall.  Selbige* 
)tann  nun  als  Indifferenz  wieder  nach  zwei  Seilea 
p  tenzirt  werden,  aber  ohne  abfolute  u"nd  andre 
als  blofs  relative  Polarität,  fo  dafs  im  Moment  des 
Entlehens  der  < Differenz  auch  die  Identität  aufge- 
hoben, und  zwar  die  Eine  und  ielbe  Subftanz  unter 
zwei  diflerenteu  ,  aber  auch  dem  Kaum  nach  ver- 
ichiednen,  Formen  dargeftellt  wird 

Diefes  ift  das  letzte  Ende  aller  irdifchen  Meta- 
morphofe.  Diefe  beiden  eiitfprechenden  Punkte,  aus  . 
tleren  Verhaltnifs  zugleich  das  der  Starrheit  und 
FJüiligkeit  überhaupt  eingefehn  wird,  bilden  in  der 
/lohern  Mctamorphofe  des  Sonnenfyftems  zwei  befon- 
tire  Welten  in, der  Plaueten  -  lind  Kometenwelt. 

Da  die  ganze  Produktion  der  Materie  auf  dis 
Einbildung  des  Allgemeinen  in  das  Befondre  geht, 
fo  ift,  von  der  Einen  Seite  betrachtet,  das  £lüf- 
lige,  als  das,  worin  das  Befondre  das  ganze  Allge- 
meine, beide  alfo  wahrhaft  eins  find,  der  Prototyp 
aller  Materie.  Je  nachdem  nun  entweder  diel«  f 
letzte  Indiflerenz  producirt  ift,  oder  in  der  Produk- 
tion eine  der  beiden  Einheiten  das  Uebergewicht 
liat,  fintf  auch  verfchiedne  Vcrhältnifle  der  Körper 
*u  den  drei  Dimenfi9nen  gefetzt,  fo  dafs  man,,  da 
diefe  in  den  drei  Formen  des  dynamifeken  Pro- 
ceflTes  nur  in  der  höhern  Potenz  reproducirt  wer- 
den,  fagen  kann  :  dafs  alle  befondere  oder 
fpeeififchen  Beilimmungen  der  Materie  ih- 
ren Grund  in  dem  rerfchiednen  Verhält-  x 

.    .  \ 
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fcifs  der  Körper  zu  dem'  Magnetismus, 
der  ElektricitJU  und  dem  ckemifchen  Pro^ 
Scfs,  haben. 


*)  Zeitfdirift  für  Tpekulativc  Phyfik  Band  I.  I*Ft.  ±4 
Ab  h  an  dl.    vom   dy  n  a  ni  i  f  c  h  e  11  Procefs* 
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Siebentes  Kappel. 
Philofophie  der  Chemie  überhaupt. 

* 

s  *  . 

t 

Wir  fetzen  voraus  den  ailgemeinften  Begriff  vptt 
Chemie ,  als  einer  Erfahrungswiffenfehaft ,  welchd 
lebrt^  wie  ein  freyes  Spiel  dynaniifcher  Kräfte  mög- 
lich feye  dadurch,  dafs  die  Natur  neue  Verbindun- 
gen bewirkt,  und  bewirkte  Verbindungen  Wieder 
äufhebt. 

Der  Ort,  welchen  die  Chemie  im  Syftem  unfe^ 
res  WüTens  behauptet,  ilt  zumTheil  fchon  durch  Sie 
bisherigen  Unterfuchungeh  beftimmt*),  und  loll  fer- 
nerhin noch  genauer  beftimmt  werden.  So  viel  ilt 
bereits  ausgemacht;  dafs  fie  eine  Folge  der  allgemei- 
nen Dynamik  ift. 

> 

Ferner,  ihr  Zweck  ift >  die  qualitative  Ver-* 
fchiedenheit  der  Materie  zu  erforichen ,  denn  nur, 
infofern  ift  fie  imZufammenhang  unlers  WilTejns  noth- 
wendig  **).  Diefen  Zweck  fucht  fie  dadurch  zu  er-, 
reichen,  dafs  fie  künitlich  zwar,  jedoch  durch  Mittel^ 


■*)  Die  Nothwendigkeh  der  Chemie  im  Syftem  unfe- 
re9  Wiffeiia  ift  gleich  anfangt  (Kap:  i.)  dargetba^ 
worden. 

■  ** 

**)  f.  das  vorige  Kap* 
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die  die  Natur  felbft  anbietet,  Trennungen  und  Ver- 
bindungen bewirkt.  Diefe  Trennungen  und  Verbin- 
dungen muffen  fich  alfo  auf  die  Qualität  der  Mate- 
rie beziehen.  Denn  inechanifche  Trennungen  und 
Verbindungen  betreffen  blofs  die  Quantität  der  Ma- 
terie, fie  find  blofse  Verminderungen  oder  Anhäu- 
fungen der  Maffe,  abgefehen  von  allen  Qualitäten 
derfelben. 

Die  Chemie  hat  demnach  zum  Gegenstand  At- 
traktionen und  Repulfionen,  Verbindungen  und  Tren- 
nungen, infofern  fie  von  qualitativen  Eigenfchaften 
der  Materie  abhängen. 

Sie  fetzt  alfo  *)  voraus  erßens  ein  Princip  der 
qualitativen  Anziehung.  Alle  Anziehung,  welche  von 
Qualitäten  der  Materie  abhängig  iß,  fuhrt  fie  auf 
Verwandfchaften  gewiifer  GrundftofFe  zurück, 
gleichfarri  als  ob  einige  derfelben  zu  Einer  Familie, 
alle  aber  zu  einem  gemeinfchaftlichen  Stamme  ge- 
hörten. Das  Princip  der  chemifchen  Anziehungen 
alfo  mufs  das  gemeinfchaftliche  feyn,  wodurch 
Grundßoff  mit  Grundßoff  zufamraenhängt,  oder  das 
Mittelglied,  welches  die  Verwandfchaften  der  (xrund- 
ftoffe  unter  einander  vermittelt.  t 

Damit  nimmt  man  nun  auf  einmal  eine  Un- 
gleichartigkeit  der  Materie  an,  nachdem  fie  vor- 
her als  urfprünglich  -.gleichartig  betrachtet  wurde. 
Das  Syßem  breitet  fich  weiter  und  weiter  aus,  die 
Materie  wird  mannigfaltiger. 

Was 


4  ♦ 
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Was  aber  das  Mittelglied  der  chemifchen  Anzie- 
hungen feye,  kann  nur  durcli  Erfahrung  ausgemacht 
werden. '  Nach  den  Unterfuchungen  der  neuern  Che- 
mie iß  es  ein  Grundßon0,  den  die  Natur  dem  allge- 
meinen Medium,  in  welchem  wir  leben,  und  das 
zur  Fortdauer  des  vegetabilifchen  und  thierifchen  Le- 
bens gleich  nothwendig  iß/  anvertraut  hau 

* 

Jeder  neuen  Verbindung,  die  durch  chemifche 
Mittel,  bewirkt  wird,  mufs  eine  chemifche  Tren- 
nung vorangehen,  oder  die  Grundtheilchen  eines 
chemifch  -  behandelten  Körpers  muffen  Uch  /unter 
einander  abftofsen,  um  mit  fremden  Grundfioffen 
lieh  verbinden  zu  können.  Um  nun  jene  Trennung 
mittelbar  oder  unmittelbar  zu  bewirken,  tu ufs  es  wie- 
der ein  Princip  geben,  das  vermöge  feiner  quali- 
tativen Eigfenfchaften  im  Stande  iß,  Grundßoffe,  die 
Wechrelfeitig  Uch  binden,  dem  .Gleichgewicht  zu  ent- 
reißen, und  dadurch  neue  Verbindungen  möglich  zu 
machen» 

1 

Was  diefes  Princip  feye,  kann  abermals  nur 
durch  Erfahrung  entschieden  werden.  Die  Chemie 
findet  es  im  Licht,  oder  (um  fqgleich  auch 
feine»  Zufammenhang  mit  der  Wärme  anzudeuten) 
im  Feuer.  Die  Chemie  betrachtet  diefes  Element 
ganz  erfahrungsmäfsig,  und  fieht  es  daher  auch  für 
einen  befondernTrrundßoff  an,  der  als  folcher  in 
den  chenufchen  Procefs  mit  eingeht  Die  Vehikel 
deflelben  find  Flufligkeiten,  befonders  aber  jenes  ela- 
ftifche  Fluidum,  welches  zugleich  das  Princip  aller 
chemifchen  Anziehung  enthält  (die  Lebenslufr.)» 
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Bich  ift  dieDarftellung  der  Princlpien  der  Che- 
mie, infoiern  fie  innerhalb  der  beftimmten  Gran- 
zen  der  blofsen  Erfahrung  bleibt.    Dehn  da  bat  Ii© 
Icein  anderes  Gefchäft,  als  das,  die  Natur  vor  unfern 
Augen  bandeln  zu  laflen,  uiid  das,  was  fie  dabey 
beobachte»,  fo  wie  es  den  Sinnen  auffallt,  zu  erzäh- 
len ,  die  zerftreuten  Beobachtungen   aber^  fo  viel 
möglich,    auf  einzelne  Hauptsalze  zurückzuführen , 
die  jedoch  nie  über  die  Gränzen  äer  blofsen  finn- 
lichen Erkenntnifs  hinausgehen  dürfen.    Sie  macht 
Hell  alfo  gar  nicht  anheifchig,    die  Möglichkeit  clie- 
fer   Phänomene   zu  erklaren,    fondern  fucht  nur, 
diefe  Phänomene  unter  fich  in  Zufammenhang  zu 
bringen.    Da  fie  ferner  alles  fo  nimmt,  wie  es  den 
Sinnen  auffällt,  hat  fie  auch  das  Recht,  zum  Behuf 
der  Erklärungen,  die  lie  giebt,  fleh  einzig  und  allein 
auf  die  Qualitäten  dieler  Grundftofte  zu  berufen, 
'für  die  fie  weiter  keinen  Grund  angiebt,  fondern 
blols  fich  bemüht,  diefe  Grundüofie  auf  fo  wenige, 
Wie  möglich,  zurückzubringen. 

Qualität  aber  ift  nur,  was  uns  in  der  Empfin- 
dung gegeben  ift.  .Nun  ift  auiser  Zweifel,  dtifs,  was 
in  der  Empfindung  gegeben  ift,  als  folches,  keiner 
weitem  Erklärung  fähig  ift,  wie  z.B.  die  Farben  der 
Körper,  Gefchmacksempfindungen  u.  f.  w,.  Wer  aber, 
eine  WilTenfchaft  z.  B.  der  Farben  (Optik  genannt) 
unternimm^  mufs  fich  jener  Frage  unterziehen,,  ua- 
erachtet  er  durch  Erklärung  des  Urfprungs  der 
Farben  auch  die  Empfindung,  welche  die  Farben 
in  uns  erregen>  erklärt  zu  haben*  niemals  lieh  über- 
reden wird.  > 

Eben  fo  ift  es  mit  der  Chemie.  Sie  mag  alle 
Phänomene  ihrer  Kunfl  auf  Qualitäten  der.  .Grund* 

■ 
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floffe»  auf  Verwandfchaften  derfelben  u.  f.  w.  zurück- 
führen >  To  lange  fie  nur  keinen  wüTenfchafrlichen 
Ton  annimmt.  Sobald  fie  aber  diefs  thut,  mufs  fie 
auch  zugeben,  dafs  man  fie  erinnere,  fernerhin  nicht 
auf'  Etwas  fic'h  zu  berufen,  was  nur  in  Bezug  au£ 
Empfindung  gilt,  und  was  durch  Begriffe  gar 
iiicht  (allgemein)  verständlich  gemacht  werden  kann. 
So  ift  das  Licht  für  uns  urfprünglich  nichts  anders, 
als  die  Urfaclie  der  beyden  Empfindungen,  die  wir 
mit  den  Worten :  Helle  und  Wärme  ausdrücken. 
Allein,  was  erlaubt  Uns  dann,  diele  Begriffe  von 
Helle  und  Wärme  u.  f.  w.,  die  doch  nur  aus  unfrer 
fempfindüng  gefchöpft  find>  auf  das  Licht  felblt  über- 
zutragen, Und  zu  glauben,  dafs  das  Licht  etwa  an 
/ich  warm,  oder  an  fich  hell  feye?  So  ift  es  mit  dem 
Begriff  von  Verwandle  ha  ft;  ein  fthickliches  Bild 
allerdings >  um  das  blofse  Phänomen  zu  bezeichnen* 
das  aber,  fobald  es  für  Urfache  des  Phänomens 
genommen  wild,  nichts  mehr  und  nichts  weniger: 
ift,  als  eine  qualitas  occultä,  die  aus  jeder  gefunden 
Philofophle  verbannt  werden  mußi  , 

Darein  kann  alfo  die  mechanische  Phyflk  wirk- 
lich ein  Verdi enft  fetzen,  dafs  fie  bis  jetzt  allein"  un- 
ternommen hat,  eine  blofse  Experimentallehre  zur 
JLrfa hrungs willen fchaft  Zu  erheben %  und  die  Bilder- 
Fprache  der  Chemie  und  Phyfik.  in  allgemeinverliänd- 
liche>  wiffenfchaitliche  Ausdrücke  zu  überfetzen.  Sie 
hat  diefen  Verfuch  nicUt  erft  feit  geltern  und  ehe- 
geftern  gewagt,  fie  ift  fich  aber,  wie  in  allem,  fo> 
auch  hier,  von  Büffon  an  bis  auf  Morveau,  in 
der  Hauptfache  bis  jetzt  beynahe  ganz  gleich  ge- 
blieben» 
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Das,  was  ihren  Erklärungen  der  chemifchen  Ver- 
wandfchaften  zu  Grunde  liegt,  kann  ich  nicht  bef- 
fer,  als  mit  Büffons  Worten  fagen. 

„Die  Gefetze  der  Verwandfeharten >tf  diefs  find 
feine  Worte  *),  „nach  welchen  die  Beßandtheile 
verfchiedner  Subßanzen  fich  von  einander  trenlien, 
um  Vieh  wieder  unter  lieh  zu  verbinden  und  homo- 
gene Materien  zu  bilden,  kommen  völlig  mit  dem 
allgemeinen  Gefetze,  vermöge  deflen  alle  himmli- 
fchen  Körper  auf  einander  wirken,  überein.  Sie 
äufsern  fich  auf  gleiche  Weife  und  nach  denfelben 
Verhältniffen  der  Mafien  und  der  Entfernungen.  Ein 
Kugelchen  Wafler,  Sand  oder  Metall  wirkt  auf  ein 
anderes  Kügelchen,  wie  die  Erdkugel  auf  den  Mond. 
Wenn  man  bis  jetzt  diefe  Gefetze  der  Verwandfeh aft 
von  den  Qefetzen  der  Schwere  verfchieden  gehalten 
hat,  fo  liegt  folches  blofs  daran,  daß  man  diefen  Ge- 
genftand  nach  feinem  ganzen  Umfange  nicht  recht 
gefafst  und  begriffen  hat.  Die  Figur,  welche  bey 
den  himmlifchen  Körpern  nichts  oder  faß  gar  nichts 
zu  dem  Gefetze  ihrer  Wirkung  auf  einander  thut, 
'weil  ihre  Entfernung  fehr  grofs  iß,  thut  im  Gegen- 
theil  faft  alles,  wenn  der  Abßand  fehr  klein  oder 
gar  nicht  zu  rechnen  iß.  Wenn  oder  Mond  und  die 
Erde  ftatt  einer  fphärifchen  Figur,  beyde  die  Figur 
eines  kurzen  Cylrhders  hätten,  deflen  DurchmefTer 
mit  dem  Durchmefler  ihrer  Kugel  gleich  wäre,  fo  wur- 
de das  Gefetz  ihrer  Wirkung  auf  einander  nicht  merk- 
lich durch  diefenUnterfchied  der  Figur  verändert  feyn, 

V 

*)  De  la  nature.    Seconde  Vue.    (Hiß.   naturelle  des 
Quadruples.    T.  IV.)  p.  XXXII  —  XXXIV. 


weil  der  Abftand  aller  Theile  des  Monds  und  der  Erde 

0  * 

auch  nur  fehr  wenig  verändert  wäre.  Wenn  aber  eben 
diefe  Kugeln  fehr  lange  Cylinder  würden,  und  fich 
einander  fehr  nahe  kämen,  fp  würde  das  Gefetz  von 
der  gegenfeitigen  Wirkung  diefer  beyden  Körper,  fehr 
verfchieden  er  Ich  einen,  weil  der  Abitand  ihrer  Theile 
unter  fich  und  in  Beziehung  auf  die  Theile  des  an- 
dern  Körpers  wunderfam  verändert  wäre.  Alfo  wenn 
*die  Figur,  wie  ein  Element,  zur  Entfernung  kommt, 
\fo  fcheint  ßch  das  Gefetz  zu  verändern,  obgleich  es 
immej  eben  daflelbe  bleibt." 

♦  » 

„Nach-  diefem  Princip  kann  der  menfchliche  Geiß 
noch  einen  Schritt  thun,  und  weiter  ins  Innere  der 
Natur  eindringen.    Wir  willen,   welche  Figur  die 
Beftandtheile  der  Körper  haben.    Das  Waller,  die 
Luft,  die  Erde,  die  Metalle,  alle  homogene  Theile 
beliehen,  gewifs  aus.  elementarifchen  Theilchen,  wel- 
che unter  fich»  gleich  find,  aber  deren  Gellalt  man 
nicht  kennt.  Unfere  Nachkommen  können,  mit  Hül- 
fe der  Rechnung,  fich  diefes  neue  Feld  von  Kenntnif- 
fen  eröffnen,  und  beynahe  willen,  welche  Geltalt 
die  Elemente   der  Körper  haben.     Sie  müflen  bey 
dem  Princip-,   welches  wir  eben   feftgefetzt  haben, 
anfangen,,  und.  folgendes  zum  Grunde  legen:  Jede 
Materie  zieht  fich  an;  nach  dem  um  gekehr- 
ten  Verhältniffe  des  Quadrats  der  Entfer- 
nung, und  diefes  allgemeine  Gefez  fcheint, 
bey  den  be  fondern  Anziehungen  blofs  durch 
die  Wirkung   der  Figur  von  den  Beftand- 
theilen  jeder  Subftanz  verändert  zu  werden, 
indem  diefe  Figur  als  ein  Element  zu  der 
Entfernung  kommt.   Wenn  üe  alfo  durch  wie- 
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Herholte  Erfahrungen  die  Kenntniffe  von  dem  An- 
ziehungsgefetze  einer   befondem   Subftanz.  werden 
kennen  gelernt  haben ,  fo  werben  fie  durch  Berech- 
nung die  Figur  ihrer  Bellandlheile  finden  können« 
Um  diefes  befler  einzufehen,  wollen  wir  z.  B,  fetzen  % 
dafs  man  aus  Erfahrung  v<iue ,  wenn  man  Queckfil- 
"ber  auf  eine  ganz  glatte  Fläche  gießt,  dafs,  üch  die- 
fes liüflige  Metall  ftets  nach  dem  umgekehrten  Ver- 
hältnuTe  des  Würfels  der  Entfernung  anziehe.  Man, 
wird  alfo  nach  den  Regeln  des  falfchen  Satzes  (Reg« 
falfi)  fuchen  miuTen,  welche  Figur  das  fey,  die  die-* 
fer  Ausdruck  giebt,  und  diefe  wird  alsdenn  die  Fi- 
gur der  Beltandtjietfe  des  Queckülbers  Jfeyn,  Wenn 
man  durch  cüefe  Erfahrungen  fände,  dafs  fleh  diefes. 
Metall  im  umgekehrten  VerhältnüTe  des  Quadrat^  der 
Entfernung  anzöge,  fo  wurde  es  l^ewiefen  feyn,.  dafs 
deiTen  Beliandtheile  fpharifch  waren,  weil  die.  Sphäre, 
die  einzige  Figur  ift,  die  diefes  Qefe*z  giebt,  und 
man  mag  Kugeln,  in  welcher  Entfernung  man  will* 
legen,  fo  bleibt  das  AnziehungsgefeU  derfelben  im- 
mer ebendaflelbe. 

i 

„Newton  hat  richtig  vermuthet,.  daß  die  che- 
mifchen  Verwandfchaften,  welche  nichts  anders  als. 
die  befondem  Anziehungen,  von  welchen  wir  eben 
geredet  haben,  §ndx  nach  fehr  ähnlichen  Gefetzen, 
mit  denen  von  der  Schwerkraft,  entftünden.  Allein 
er  Ich  eint  nicht  bemerkt  zu  haben,  dafs  alle  diefe 
befondern  Gefetze,  blofse  Modifikationen  des  allge- 
meinen Gefetz  es  find,  und  nur  deshalb  verschieden 
fcheinen,  weil  die  Figur  der  Atomen,  die  fich  an- 
ziehen, in  einer  fehr  kleinen  Entfernung  eben  fo 
viel  und  mehr  als  die  Malle  zur  Vollfuhrung  des 
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Gefetzes  thut,  da  diefe  Figur  alsdann  fehr  in  dal 
Element  der  Entfernung  wirkt  *)." 

Die  Ausficht,  welche  diefe  Hypothefe  anf  ein; 
wilTenfchafdiches  Syitem  der  Chemie  eröffnet,  be- 
sonders aber  die  Hoffnung,,  dafs  es  ihr  gar  wohl  ge-r 
fingen  könnte  ß  was  kein  ein  andern  Syitem  fo  leichj 
gelingen  durfte,  die  chemifchen  Anziehungen  auch 
dem  Kalkül  zu  .  unterwerfen ,  ift  fo  reizend,  dafs 
in  an  fich  gern,  eine  Zeitlang  vvenigfiens,  (Jem  G}au-> 
ben  an  die  Ausführbarkeit  der  Sache  üoerläfst,  und 
/Ich  freut,  wenn  das  Syfiem  felbft ,  allmählig  we- 
ll ig fiens,  hypothetifche  Gewifsheit  erhält.  Denn, 
wönn  Naturrehre   nur  in  dem  Maafse  Natuxwi-C* 


*)  Wenn  auch  diefe  Bemerkimg  in  der  Ausdehnung*  weit 
che  ihr  Büffon  giebt,  keine  Anwendung  finden,  follte, 
fo  kann  fie  doch  vielleicht  auf  einige  —  bis  j clzx  noch, 
flicht  zur  Befriedigung  erklärte  —  Phänomene  ange- 
wandt werden.  Vielleicht  gehören  hieher  die  Kryltai- 
iifationen.  Ich  hin  mit  den  IJnterfuchungen,  diß  Hr. 
Haüy  über  diefen  Gegenftand  angeilellt  hat,  niclu: 
bekannt  genug,  um  zii  willen,  in  wie  weit  lieh  feine 
Theorie  auf  eine  folche  Vorausfeteung  ftützt.  \ 

Ich  habe  oben  ( iftes  Buch  3tes  Kap.)  die  Regel- 
mäfsigkeit  der  Eis/t rah  1  en  u.  f.  w,  als  eine  Wirkung 
der  Wärme  (einer  gleiphformig  wirkenden  Kraft)  be- 
trachtet. Vielleicht  aber  wirkt  beydes  aufammen,  der 
Sto^&  der  fcheidenden  Wärme,  und  die  Anziehung,  wel- 
che durch  die  Figur  der  Theilchen  benimmt  wird. 
Da  diefe  aus  einem  gemeinfehaftii chßJv.MedH«m 
unter  gleichen  Umßänden  gefebieden  werden ;  fa. 
lüfst  ücK  fcljon  daraua  eine  .glehtlia  Bildung  ihrer  Fi«» 
gur  begreifen*  ,  .I\  -  .  % 
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fenfcbaft  wird,  als  Mathematik  in  ihr  angewandt 
werden  kann  *),  fo  wird  man  ein  Syftem  der  Che- 
mie, das  zwar  auf  falfchen  Voraussetzungen  beruht, 
mit  folchen  Vorausfetzungen  aber  doch  im  Stande  ift, 
diefe  Experimentallehre  mathematifcb  darzuftellen  ,  zum 
Behuf  des  wüTenfchafüichen  Vortrags ,  immer  einem 
andern  vorziehen,  das  zwar  das  Verdienfl  hat,  auf 
wahren  Principien  zu  beruhen,  aber,  diefer  Princi« 
pien  un erachtet,  doch  auf  wuTenfchaftliche  Präci/ion 
(auf  mathematifche  Konftruktion  der  Phänomene, 
die  es  aufzählt,)  Verzicht  thun  mufs* 

Hier  hätte  man  alfo  ein  Beyfpiel  einer  erlaubten 
und  fehr  nützlichen  wiflenfchaftlichen  Fiktion,  ver~ 
möge  welcher  eine  fonft  blofs  experiraentlrende  Kunft 
xur  Wiflenfchaft  werden,  und  (zwar  nur  hypothetU 
fche,  innerhalb  ihrer  Gränzen  aber  nichts deßoweni-* 
ger)  vollkommne  Evidenz  erlangen  könnte» 

Die  (bis  jetzt  freylich  fehr  ungewüTe)  Hoffnung 
der  Ausführbarkeit  jener  Idee  hat  doch  durch  Herrn 
le  Sage's  Bemühungen  aufs  neue  einige  Wahrfchein^ 
lichkeit  bekommen« 

Herr  le  Sage  glaubt  nicht,  wie  Buflbn,  dafs  die 
allgemeine  Gravitation  die  Erfch einungen  der  Ver- 
wandfchaften  vollkommen  erklären  könne,  unef ach- 
tet Herr  Prevoll:  einräumt,  manches,  was  man  un- 
ter Verwandfchaften  gerechnet  habe,  könne  Folge 

•)  Man  vergleiche  Kants  Aeu  Gerungen   hierüber,  und 
über  die  Anwendbarkeit  der  Mathematik  auf  Chemie, 
in   der   Vorrede  ju   feiner  oft  angeführten   Schrift,  . 
S.  VIU  •  X. 
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4er  allgemeinen  Anziehung  feyn,  weil  wir  die  Ge- 
lialt  und  Lage  der  auf  einander  wirkenden  Kör* 
pertheilchen  nicht  kennen  *).  Er  unterfch eider  da- 
her die  eigentlich  fogenannten  Verwandfchaften ,  die 
nicht  von  den  Gefezen,  noch  von  der  aHgem ei- 
nen Urfache  der  Schwere  abhängig  find,  von 
den  uneigentlich  fogenannten  Yerwandfchaften,  die 
nur  befondere  Fälle  des  grofsen  allgemeinen  Phä- 
nomens  der  Anziehung  oder  wenigftens  denfelben 
Gefetzen,  wie  diefes,  unterworfen  find,  (Diefe  Un- 
terfch eidurtg  ift,  wie  fchon  oben  bemerkt  wurde , 
im  Zufammenhang  unfers  Wifiens  nothwendig). 

Wie  nun,  nach  Gefetzen  der  allgemeinen  Gravi- 
tation, fch  ein  bare  Verwandfchaften  möglich  feyen, 
hat  Herr  le  Sage  fch  cm  in  feinem  Verfuch  einer  me- 
chanifchen  Chemie  z\x  zeigen  verflicht.  Er  führt  al- 
les auf  verfchiedne  Dichtigkeit  und  Figur  der  Grund- 
xnalfen  zurück,  z.  B.  man  nehme  Flüfligkeiten  an, 
deien  Grundmaflen ,  ähnlich  und  gleich,  aber  von 
verfchiedner  Dichtigkeit  find,  To  werden  die  homo- 
genen fich  zu  vereinigen  ftreben.  (Was  heifst  hier 
homogen?)  Sollte  es  fich  auf  gleiche  Grade  der 
Dichtigkeit  beziehen,  fo  follte  man  denken,  das  ge- 
rade heterogene  Grundmalfen  leichter  fich  verei- 
Zügen.  Innere  Qualitäten  kann  Herr  le  Sage  nicht 
meynen,  da  die  mechanifche  Phyfik  kein  Recht  hat, 
folche  anzunehmen.  Unter  Homogeneität  müfste  alfo 
Aehnlichkeit  und  Gleichheit  der  Figur  verfianden 
feyn,'  wo  man  wiederum  eher  das  Entgegengesetzt* 
vorauszufetzen  Grund  hätte. 


.  #)  S«  4*-  des  oft  angef.  Werkt. 
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Ferner,  da  die  Anziehung  nach  dem  Verhalt nifö 

der  Maffe  gefchieht,  kann  eine  kleine  Maffe  die  an- 
dere eben  fo  kleine  ftärkcr,  als  der  Erdbali  felblt 
anziehen,  vorausgefetzt,  dafs  fie  weit  dichter  ift» 

Ferner,  die  Theilc-hen  einer  Flufligkeit  können, 
weit  kleiner  feyn,  alss  dieZwifchenräume  der  andern  A 
diefe  werden  fich  durchdringen.  Endlich,  da  die  Fi- 
gur der  Giundmaflen  verfchieden  ift,  fo  muflen  fie 
fich,  bey  fonft  gleichen  Umftänden  mit  der  größt- 
möglichen Fläche  unter  einander  zu  vereinigen  ftre- 
ben  u.  f.  w.  *), 

Wichtiger  für  unfern  Zweck  ift  Herrn  X$  Sa- 
ge's Untersuchung  über  die  Urfache  der  eigentlich- 
fo  genannten  (qualitativen)  Verwandfchaften.  Die  all- 
gemeine, durchgreifende  Urfache  derfelben  ilt  ihm 
das  fekundäre  Fluidum,  der  Aether,  von  dem 
fchon  oben  die  Rede  war.     Die  Eigenschaften  des 
Aethers  find  folgende:  Fr  ift  in  beftandiger  Agitation. 
Seine  Ströme  werden  oft  unterbrochen,  aber  es  ent- 
liehen wieder  neue.    Seine  Elemente  fand  derMaife, 
und  da  alle  diefe  Körper  elementarifch  find,  auch 
dem  Volumen  nach  merklich  von  einander  verfchie- 
den.   Es  giebt  aifo  gröbern  und  feinern  Aether.  In 
den  Aether  follen  nun  gleich fam  eingetaucht  feyn 
mehrere  Körperchen,   bey  welchen  man  ganz  von 
ihren  Verhältniflen  zum  fchwermach enden  Fluidum. 
abftrahiret.    Dagegen  können  fie  fich  gegen  den  Ae- 
ther gleich  oder  ungleich  verhalten.  Dieies  ungleiche. 
Verhältnils  kommt  von  der  yerfchiedenen  Gröfse  ih- 
rer Poren  her,  die  deru  Aether  entweder  gar  kew. 


•)  Prcvofl  J.  42 
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Men,  oder  geringen,  oder  völlig  lireyen  Durchgang 
yfcrftatten. 

Im  Allgemeinen  reichen  nun,  fchon   die  (hy- 
p oth et i fchen)  Eigenfchaften  des  Aethers  allein  hin, 
die  Erich  einungen  der  Verwandfchaft  zu  erklären  *)• 
Herr  le  Sage  giebt  feinen  Strömen  eine  fehr;  geringe 
Ausdehnung,  deshalb,  lagt  er,  finden  Verwandfeh af- 
ten,  die  von  feinen  Wirkungen  abhangen,  nur  bey 
der  Berührung,  oder  fehr  nahe  dabey,  ftalt.  Auch 
lvann  feine  Wirkung  nicht  der  Maffe  der  Körper- 
iheilchen  proportional  feyn,  fondern  der  Fläche» 
Deshalb  ilt  auch  die  Adhärenz,  die  er  in  der  Be- 
rührung  (bey  vergröfserter  Fläche)  hervorbringt, 
viel  ftärker,  als  die,  welche  er  bey  der  kl einften  Ent- 
fernung bewirkt,  und  zwar  in  einem  viel  gröfsem 
Verhältniüe,  als  aus  dem  allgemeinen  Gefetze*  folgen: 
folke  **•).  Indefs  kann  Herr  le  Sage  mit  allen  die^ 
Ten  Voraussetzungen  die  chemifchen  Verwandfchaf- 
ten  doch  nur  fehr  einfeitig  erklären:  denn  aus  dem 
verfchiednen  Verhältnifs  der  Pore  der  Körperchen , 
gegen  den  gröbern  oder  feinern  Aether,  leitet  er 
den  einzigen  Satz  ab,  dafs  ungleichartige  Parti- 
keln mit  geringerer  Kraft  /ich  zu  vereinigen  ftre- 
hen,  als  gleichartige  ***).    Freylich  erklärt  er 
die  Verwandfchaft  der  ungleichartigen  Körpcr- 
theilchen  (die  Hnuptfache  in  der  Chemie)  dadurch,, 
dafs  er  ihre  Figuren  congruiren  läfst  (bekannt- 


*)  a.  a.  0.  S-  43< 
*')  S-  46. 
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lieh  fetzt  er  einige  als  concav,  andere  als  convex  vor  • 
aus).  Diele  Anziehung  aber  erklärt  er  aus  Gefetzen 
der  Gravitation,  auch  findet  fie  nur  in  der  Berüh- 
rung, nicht  auch  in  der  Entfernung  flatt. 

Herr  Prevoft  felbft  gefteht  aber,  dafs  es  Fälle 
gebe,  in  welchen  man  zwifchen  ungleichartigen 
Grundmaflen  größere  Verwandfchaft,   als  zwifchen  . 
gleichartigen  vorausfetzen  muffe  *).    Herr  le  Sage 
war  alfo  gen'  trugt,  wenigflens  für  die ^erwandfehaf- 
ten  der  expanlibeln  Flüfligkeiten,  eine  Anziehung 
ungleichartiger  Giundmailen  anzunehmen,  und  für 
«liefe  auch  eine  befondere  Urfaclie  aufzuziehen.  Hier 
kommt  nun  wieder  alles  auf  die  Figur  der  Grund- 
muffen  zurück,  und  diefe  Verfchiedenheiten  der  Fi- 
gur vervielfältigen  üch,  fo  wie  man  ile  nöthig  hat,, 
allmählig  willkührlicher  und  immer  willkührlicher. 
Einige  Körperclien  find  concavconcav,  andere  con- 
vexeonvex,  andere  coneaveonvex,  wieder  andere  find 
Cylinder,  deren  eines  Ende  bis  zu  einer  gewiffen 
Tiefe  ausgehöhlt  ift,  andere  gar  Arten  von  KäTicheh, 
„deren  Drühte  felbft,  in  Gedanken  durch  den  Durch«. 
„meifer  der  fchwermach enden  Körperchen  vermehrt, 
„in  Rückficht  auf  die  gegenseitigen  Diflanzen  der 
„parallelen  Drahte  delfelben  Käfichs  fo  klein  fuid, 
„dafs  der  Erdball  nicht  einmal  den  zehentaufendfteiv 
„Theil  der  Körperchen,  die  fich,  um  ihn  durch  zu- 
„ftreichen,  darbieten,  auffangen  kann**)/*  u.  f.  w„. 


*)  S«  4S.  ff. 
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Alle*  diefe  Körperchen  nun  ofcilliren,  ftofsen  fich 
oder  werden  geftofsen,  paffen  -auf  einander,  oder 
palfen  nichts  ziehen  lieh  an,  oder  Ttofsen  fich  zuv-  / 
ruck  —  alles  das,  fo  wunderbar  es  klingt,  nach  blo- 
fen  Schlöffen,  die  man  aus  einfachen  Erfahrungen 
sieht,  und  die  nicht  einmal  felbß  völlig  evident  find. 

Diefe  Erfahrung  nun,  dafs  es  bis  jetzt  nicht  ge- 
lang, die  mechanifche  Chemie  zur  Evidenz  zu  erhe- 
ben, mufs  nothwendig  die  oben  geäufserte  Hoffnung 
um  fehr  vieles  herabitimmen.  Allein  nun  ift  es  Zeit, 
ohne  alle  .Rückficht  auf  das,  was  eine  folche  Wiffen- 
fchaft  Wünfchenwerthes  haben  mag,  auf  ihr  Funda- 
ment zurückzugehen.  Das  ganze  Syßem  alfo  lieht 
und  fällt  mit  den  atomifiifchen  Vorausfetz ungen,  die 
vielleicht  in  einzelnen  Theilen  der  Naturlehre  nicht 
ohne  Vortheil  hypothetifch  angewandt,  von  der  Phi- 
lofophie  der  Natur  aber,  die  auf  fichern  Grund- 
sätzen  beruhen  foll,  nimmermehr  zugelaffen  werden 
können.  Da  es  uns  nun  um  eine  folche  Philofophie 
zu  thun  ift,  fo  liegt  urts  auch  ob,  die  Anfprüche*, 
'  welche  diefer  Theil  der  Naturlehre  auf  wiffenfehaft- 
liehe  Behandlung  macht,  in  Prüf  ung  zunehmen,  und 
au  fehen,  wie  grofs  denn  für  das  Syfiem  unferer 
Kenntniffe-  der  Nutzen  oder  der  Nachtheil  feyn 
könnte,  der  aus  der  Möglichkeit  oder  Unmöglich- 
keit einer  folchen  Behandlung  entfpringeil  würde, 
ein  Gefchäft,  wovon  wir  uns  auf  jeden  Fall  wenig- 
fiens  negativen  Nutzen  veriprechen  dürfen. 

Alles,  was  zur  Qualität  der  Körper  gehört,  ift  . 
blofs  in  unferer  Empfindung  vorhanden,  und  was 
empfunden  wird,  läfst  fich  niemals  objektiv  (durch 
Begriffe,),  fondern  nur  durch  Berufung  auf  das  all- 
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gemeine  Gefühl  veritandlich  machen.  Allein  damit 
ilt  nicht  aufschöben,  dafs  das,  was  in  einer  Rück- 
licht Gegenltand  der  Empfindung  ifj,  in  anderer 
Ruckficht  auch  Objekt  für  den  Ver/tand  werderx 
^üime.  Will  man  nun  das,  was  blofs  in  Bezug  aüf 
die  Empfindung  gilt,  auch  dem  Verfland  als  Begriff 
aufdringen,  fo  befchränkt  man  den  letztem  in  An- 
lebung  der  empirifchen  Nachforschung  allzufehr, 
denn  über  das,  was  empfunden  wird;  als  folches^ 
iß  keine  weitere  Unterfuchung  möglich.  Oder  niarl 
fleht  ein,  dnfs  das  Empfundene,  als  Teiches,  nife 

in  allgemein  verftändliche  Begriffe  verwandelt  wer- 

«-  .  ■  • 

den  kann ,  und  leugnet  dem  zufolge  überhaupt  die) 
Möglichkeit,  für  qualitative  Eigenfchaften  Ausdrucke) 
zu  finden>  die  auch  für  den  Yerftand  gültig  find. 

Hier  ift  alfö  ein  Widerstreit ,  deflen  Grund  nicht 
in  der  Sache  felbft,  fondern  nur  in  dem  Gefichts- 
punkt  liegt,  von  dem  aus  man  fic  anfleht,  denn  es 
kommt  darauf  an,  ob  man  den  Gegenftand  blofs  in 
Bezug  auf  die  Empfindung  betrachtet,  oder  vor  das 
Forum  des  Verbandes  bringt,  und  wenn  diefer  (gana 
naturlicher  Weife)  —  aufser  Stande  ift,  die  Em- 
pfindung auf  Begriffe  zu  bringen,  fo  weigert  fielt 
umgekehrt  auch  der  Verftand>  Ausdrücke,  die  blofs 
von  Empfindungen  gelten,  (wie  Qualität,)  auch  auf 
Begriffe  anzuwenden» 

Es  fqbeint  alfo  nöthlg,  den  Urfprung  üblerer  Be- 
griffe von  Qualität  überhaupt  genauer  <eu  ünterfu- 
eben.  Wenn  ich  auch  hier  wieder  zu  philofophifchea 
Principien  zurückkehre,  fo  wird  dies  nur  folchen  Le- 
fern  unnütz  fcheinen,  denen  es  zur  Gewohnheit  ge- 
wordenift,  unter  empirifchen BegriiVen  bli^d  herum- 
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zutappen,  nicht  aber  folcheh,  Sie  im  menschlichen 
Willen  i'iberaH  Zusammenhang  und  Notwendigkeit 
au  fachen  gewohnt  lind* 

-  i 
Was  in  unfern  Vorftellungen  von  aufs ern  Din- 
gen noth  wendig  ift,  ilt  blofs  ihre  Materialität 
überhaupt.  Diefe  beruht  nun  auf  dem  Konflikt  an- 
ziehender und  zurückftofscn'der  Kräfte,  und  darum 
gehört  zur  Möglichkeit  eines  Gegenftandes  über- 
haupt nichts  weiter,  als  ein  ZulammchtrelTen  dynä- 
mifcher  Kräfte,  die  fich  wechfelfeitig  befchranken> 
und  1b  durch  ihre  Wech  fei  Wirkung  ein  Endliches, 
überhaupt  -J-  ein  vor  jetzt  völlig  üribeftimmtes  Ob- 
jekt möglich  machen.  Allein  damit  haben  wir  Irnich 
nichts  weiter^  als  den  blöfsen  Begriff  von  einem  ma- 
teriellen Objekt  überhaupt,  und  felbit  die  Kräfte  j 
deren  Produkt  es  ift,  find  jetzt  nöch  etwas  blofs 
dadites. 

r  v  *  * 

ber  Verftand  entwirft  fich  alfo  felbfühätig  ein 
allgemeines  Schema  —  gleichfam  den  Umrifs  eines. 
^Gegenftandes  überhaupt,  und  diefes  Schema  in  fei- 
ner Allgemeinheit  jft  es  ,  was  irt  allen  unfern*  Vor- 
ßellungen  als  norhwertdig  gedacht  wird,  und  im  Ge- 
genfatz  gegen  welches  erlt  das,  was  nicht  zur  Mög* 
lichkeit  des  Gcgcnltandes  überhaupt  gehört,  als 
2ufällig  erfcheiht.  Weil  diefes  Schema  allgemein; 

—  weil  es  das  verallgemeinerte  Bild  eines  Gegenita n* 
des  überhaupt  —  feyn  foll,  fo  denkt  es  derYerftand 
gleichfam  als  ein  Mittel  *),  dem  alle  einzelne  Ge*» 


*)  Kant  fagt:  Da9  Scticma  überhaupt  vermittelt  dei< 
Begriff  (das  Allgemeine)  üfld  die  Anfthauung  (da*  Eh« 


■ 


■ 
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genfiände  gleich  nahe  kommen,  eben  deswegen  aber 
kein  einzelner  völlig  entspricht,  daher  es  der  Ver- 
ftand  allen  Vorftellungen  von  einzelnen  Gegenltän- 
den,  als  ein  Gemeinbild,  zu  Grunde  legt,  in  Be- 
zug auf  welches  fie  erfi  als  individuelle,  be- 
ftimmte  Gegenftände  erfcheinen» 

Diefer  Umrifs  von  einem  Gegenftande  überhaupt 
^iebt  nun  nichts  weiter,  als  den  BegrilF  von  einer 
Quantität  überhaupt,  d.  h.  von  einem  Etwas  in- 
nerhalb unbestimmter  Grunzen.    Erft  durch  die  Ab- 
weichung  von  der  Allgemeinheit  diefes  Umrifles 
entfteht  allmählig  Individualität  und  Beltimmt- 
heit,  und  man  kann  Tagen:  dafs  ein  beftimmter  Ge- 
genüand  fchlechterdings  nur  infofern  vorftellbar  Üt, 
als  wir  (ohne  es  zu  wiflen,  durch  eine  wunderbar- 
fcknelle  Operation  der  Einbildungskraft)  feine  Ab- 
weichung vom  Gemeinbild  eines  Objekts  überhaupt, 
oder  wenigltens  vom  Gemeihbild  der  Gattung,  zu 
Welcher  er  gehört,  zu  Ichätzen  im  Stande  find. 

Diefe  Eigentümlichkeit  unferes'  Vorfiellungsver- 
jnögens  liegt  fo  tief  in  der  Natur  unferes  Geiftes, 
dafis  wir  lie  unwillkührlich  und  nach  einer  beynahe 
allgemeinen  Uebereinkunft  auf  die  Natur  felbfi  (je- 
,nes  idealifche  Wefen,  in  welchem  wir  Vorftellen  und 
Hervorbringen,  BegrilF-  und  That  als  identifch  den- 
ken) übertragen.  Da  wir  die  Natur  als  zweckmäfsige 
Schöpferin  denken,  fo  fiellen  wir  uns  auch  vor,  als 
ob  fie  die  ganze  Mannigfaltigkeit  von  Gattungen, 

Arten 

aelne").  Es  ift  alfo  etwas,  was  zwifchen  Beftimmtheit 
und  Unbeliimmtheit,  Allgemeinheit  und  Einzelnbeit 
gleichfam  in  der  Mitte  fchwebt. 

I 

J 
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-Arten  und  Individuen  in  der  Welt,  durch' allmählvge 
Abweichung  von  einem  gemeinfcbaftlichen  Urbild, 
(das  fie  geraäfs  einem  Begriffe  entwarf,  )v  hervorge* 
bracht  habe.  Und  Plato  hat  fchon  bemerkt,  dafs 
alles  menfchliche  Kunßvermögen  "auf  der  Fähigkeit 
beruht,  ein  allgemeines  Bild  des  Gegenßandes  zu 
entwerfen,  welchem  gemäfs  felbß  der  blofse  Hand- 
werker (der  auf  den  Namen  des  Künßlers  Verzicht 
thun  mufs,)  den  einzelnen  Gegenßand  mit  den  man- 
nichfaltigßen  Abweichungen  von  der  Allgemein^ 
heit  —  und  nur  mit  Beibehaltung  des  Notwen- 
digen —  in  feinem  Entwurf  hervorzubringen  im 
Stande  ilt,  — 

i  ■      ^  '  *    "  -  *  '« 

Ich  nehme  den  Faden  wieder  auf.  Jenes  unbe- 
ftimmte  Etwas ,  das  Nothwendige  in  allen  unfern  Vor* 
Heilungen  von  einzelnen  Dingen,  iß  «ein  blofses  Ob- 
jekt der  reinen  Einbildungskraft  —  eine  Sphäre,  eine 
Quantität,  überhaupt  Etwas,  was  bloß  denkbar  oder 
konftmirbar  iß.      ' "  . 

Unfer  Bewufstfeyn  iß  fo  lange  blofs  formal. 
Aber  das  Objekt  foll  real  und  nnfer  Bewufstfeyn 
foll  material  —  gleichfam  erfüllt  —  werden. 
Diefs  ift  nun  nicht  anders  möglich,  als  dadurch,  dafs 
che  Vorßellung  die  Allgemeinheit  verlaufe,  in  der 
fich  bisher  gehalten  hatte.  Erß,  indem  der  Geift 
yon  jenem  Mittel  abweicht,  in  welchem  nur  die  for- 
male Vorßellung  von  einem  Etwas  überhaupt  mög- 
lich war,  bekommt  das  Objekt>  und  mit  ,ihm  das 
Bewufstfeyn  Realität.  Realität  aber  wird  nur  ge- 
fühlt, iß  nur  m  der  Empfindung  vorhanden. 
Was  aber  empfunden  wird,  heilst  Qualität.:  Alfo 
-:<5chellixig's  Ideen.  \  z5  '  - 
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bekommt  das  Objekt  erft,  indem  es  von  der  Allge- 
meinheit des  Begriffs  abweicht,  Qualität,  es  hört 
auf,  blofse  Quantität  zu  feyn. 

Jetzt  erft  berieht  das  Gemfi th  das  Reale  in  der 
Empfindung  (als  das  Zufällige)  auf  ein  OI>jekt  über- 
haupt (als  das  Not h wendige,)  -und  umgekehrt.  Durch 
das  Zufällige  aber  fühlt  fich  das  Gern  fall  fchlecbthin 
beßimmt,  und  fein  Bewufstfeyn  iß  nicht  mehr  ein 
allgemeines  (fonnales),  fondern  ein  belli  mint  es 
(materiales)  Bewufstfeyn.    Aber  auch  diefe  Beßinx- 
xnung  wieder  mufs  ihm  zufällig  Scheinen,  d.  h* 
das  Reale  in  der  Empfindung  muls  ins  Unendliche 
wachfen,  oder  abnehmen  —  können,  d.  b.  es  mufs 
einen  beßlmmten  GTad  haben,  der  aber  unend- 
lich gröfser  fowohl,  als  unendlich  kleiner  gedacht 
werden  kann,  oder,  anders  ausgedrückt:  Zwilchen 
welchem  und  der  Negation  alles  Grads  (ZZI  o)  eine 
unendliche  Folge  von  Zwifchengraden  gedacht  wer- 
den  kann. 

So  ift  es  auch.  Wir  fühlen  blofs  das  Mehr  oder 
Weniger  der  Elaßicität  der  Wärme:,  der  HeHe 
u.  f.  w.  nicht  Elaßicität,  Warme  u*  f.  w.  felbft.  Jelzt 
erfl  ift  die  Vorßellung  vollendet.  Das  fchöpferifche 
Vermögen  der  Einbildungskraft  entwarf  aus  der  tir- 
fprfinglichen  und  reflektirten  Thätigkeit  eine  gemein« 
fchaftliche  Sphäre.  Diefe  Sphäre  iß  jetzt  das  Noth- 
wendige,  das  unfer  Verßand  jeder  Vorßellung  von 
einem  Gegenftand  zu  Grunde  legt.  Was  aber  das 
urfprünglich  Reale  am  Gegenßanrl  ift,  was  dem 
'Leiden  in  mir  entfprioht,  ift  in  Bezug  auf  iene  Sphäre 
ein  Zufälliges ..  .(Accidens)..  Vergebens  alfo  ver- 
fucht  man  $f  a  priori  abzuleiten,  oder  auf  Begriffe 

.  i 

■  9  * 
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lUTuckzübringen.  Dehn  das  Reale  felbß  iß,  mv 
infofern  ich  affrcirt  bin.  "  Es  giebt  mir  aber  fehl ech- 
terdings  keinen  BegrU?  von  einem  Objekt,  fondern 
nur  das  Bewufstfeyn  des  Leidenden  Zullandes,  in  dem 
.  ich  mich  befinde.  Nur  ein  felbfuhätiges  Vermögen 
in  mir  bezieht  das  Empfundene  auf  -ein  Objekt  über- 
Raupt-,  dadurch  erfi;  erhält  das  Objekt'  B«ßimmt- 
heit,  und  die  Empfindung  Dauer.  Daraus  iltklar.,  daf« 
Quantität  und  Qualität  nothwenüg  verbunden  find. 
Jene  erhält  durch  diefe  erß  Beßimmtheit,  diel«  durch 
jene  »erfi  Gränze .  und  Grad.  Aber-  das  Empfundne 
felbft  in  Begriffe  verwandeln,  heifst  ihm  feine  Rea^ 
lität  rauben.  Denn  nur  im  Moment  feiner  Wirkung 
auf  mich,  hat  es  Realität.  Erheb'  ich  es  &urn  Be- 
griff,  fo  wird  es  Gedanken  werk-,  fobald  ich  ihm  felbft 
Ko  t  h  wendigkeit  ge1>e,  nelime  ich  ihm  auch  alles, 
•Was  es  zu  einem  Gegenltand  der  Empfindung  machte. 

Diefe  allgemeinen  Grundsätze  von  Qualität  über- 
haupt lalfen  lieh  nun  auf  die  Qualität  der  Körper 
überhaupt  <fehr  leicht  übertragen. 

Das  Noth wendige,  was  der  VerftAnd  allen  fei- 
nen Vorltellungen,  von  einzelnen  Dingen  zu  Grunde 
legt,  iß  ein  in  Zeit  und  Kaum  überhaupt  Vorhand» 
aies  Mannichfaltige.  Dynamifch  ausgedruckt  heifst  das 
fo  viel  :  Was  der  Verßand  unfern  { dynamifch en) 
Vorßellungeh  von  Materie,  als  das  Noth  wendige,  zu 
'Grunde  legt,  worauf  erß  das  Zufällige  derfelben  be- 
logen wird*  iß  ein  unbeßimmtes  Produkt  anziehen- 
der und  itirückßofsender  Kräfte  überhaupt,  das  die 
Einbildungskraft  ganz  allgemein  verzeichnet,  ?>  das  für 
j&iXt  ein  blofses  Objekt  des  Verßandes,  eine  Quantität 
überhaupt,  ohne  alle  qualitative  Eigenfchaft  iß.  Wir 
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können  uns  diefes  Produkt  der  Einbildungskraft  als 
ein  Mittleres  von  allen  möglichen  Verhältmffen  den- 
ken, welche  zwifchen  anziehenden  und  zuruckflof- 
fendcn  Kräften  möglich  find.  Kraft  ift  wohl  da,  aber 
blofs  in  unferm  Begriffe;  Kraft  überhaupt,  nicht* 
beftimmte  Kraft.    Kraft  ift  allein  das,  was  uns  af~ 
ficirt.    Was  uns  afficirt,  heifsen  wir  real,  und  wal 
real  ift,  ift  nur  in  der  Empfindung:  Kraft  ift  alfö  | 
dasjenige,  was  allein  unferm  Begriffe  von  Qualität 
entfpricht.   Jede  Qualität  aber,  infofern  fie  uns  affi-  | 
ciren  foll,  mufs  einen  Grad  haben*,  und  zwar  einen 
beftWnmten  Grad,  einen  Grad,  der  höher  oder  ge*-  J 
ritiger  feyn  könnte,  jetzt  aber  (in  di^efem  Mo«- 
Dient)  gerade  diefer  beftimmte  Grad  ift. 

•j 

Kraft  überhaupl:  alfo  kann  nur  infofem  uns  a£- 
Actren,  als  fie  einen  beftimmten  Grad  hat.  So  lang© 
wir  aber  jene  dynamifchen  Kräfte  ganz  allgemein  •« 
in  einem  völlig  unbeftimmten  Verhaltnifs  w  denken, 
hat  keine  derfelben  "einen  beftimmten  Grad.  Man 
kann  lieh  diefes  Verhaltnifs  als  ein  abTolutes  Gleich* 
gewicht  jener  Kräfte  vorftellen,  in  welchem  die 
eine  immer  die  andere  aulhebt,  keine  die  andere 
bis  zu  einem  beftimmten  Grad  anwachfen  läfst.  Soll 
alfo  Materie  überhaupt  qualitative  Eigenfchaften 
erhalten,  lb  muffen  ihre  Kräfte  einen  beftimmten 
Grad  haben,  d.  h.  fie  müffen  von  der  Allgemeinheit 
des  Verhältniffes,  in  welchem  fie  der  blofse  Verftand 
denkt,  —  oder  deutlicher,  —  fie  müffen  von  dem 
Gleichgewicht  abweichen,  in  welchem  fie  urfp rung- 
lich und  mit^Nothwendigkeit  gedacht  werden. 

Jetzt  erß  ift  die  Maierie  etwas  Beftimmtes  für 
uns.    Der  Verftand  giebt  die  Sphäre  überhaupt,  die 
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Empfindung  grebt  die  Oränze;  jener  giebt  das  Not- 
wendige, diefe  das  Zufällige;  jener  das  Allgemeine, 
dieTe  das  Beßimmte;  jener  das  blofs  Formale,  dief^ 
das  Materiale  der  Vorftellung. 

Alfo  —  dies,  ift  das  Refultat  der  bisherigen  Unter- 
fuchungen.  —  Alle  Qualität  der  Materie  be- 
ruht einzig  und  allein  auf  *der  Intenfität  ih- 
rer Grundkräfte,  und,  da  die  Chemie  eigentlich 
nur  mit  den-Qualitäten  der  Materie  lieh  befchäftigt, 
fo  iß  dadurch  zugleich  der  oben  aufgeftellte  Begriff 
der  Chemie  (als  einer  Wiflenfchaft,  welche  lehrt, 
Wie  ein  freyes  Spiel  dynamifcher  Kräfte  möglich  feye,) 
erläutert  und  beftätigt. 

Oben  zeigte  es  fich,  daß 'die  Chemie,  nur  info- 
fern fie  eine  Fol  che  WÜTenfchaft  ilt,  im  Zufamraen- 
hang  unfers  Willens  Notwendigkeit  hat.  Hier  haben 
~wir  derselben  Begriff  auf  einem  ganz  andern  Wege 
gefunden ,  dadurch  nämlich ,  dafs  wir  unterfuchten , 
inwiefern  der  Materie  überhaupt  Qualität  zu- 
komme. 

»  t  » 

*■         *  * 

s  *  # 

Ehe  wir  nun  zur  wiffenfehaftlich  en  Anwen- 
dung diefer  Principien  fchreiten,  achte  ich  esvortneil- 
haft/  ihre  Realität  an.  folchen  Gegenftänden  zu  prü- 
»fen,  die  bis  jetzt  noch  zu  den  problematifchen  in.  die- 
fer Wiflenfchaft  gehören.  ' 


Iß  Chemie  als  Wiflenfchaft  möglich  ? 

(ZuCua  zum  fit-bcnten  Ka}MteL ) 


eine  wiflenfchaftlichc  Eiufieht  in  Jen  Grund 
der  fpccififchen  Differenzen  der  Materie  möglich  fey  t 
ift  in  dem  vorhergehenden  Zufatz  bewiefen  worden  : 
dafs  eine  gleich«  EinüVht  in  die*  durch  jene  Ver- 
fchiedenheiten  der  Materie  bedingten  Erfrheinrfngen , 
die  wir  chemifth  nennen,  möglich  ift,  liefse  fich 
fchon  aus  dem  Erften  2ur  Gnüge  einfehn. 

Allein  daraus  würde  noch  nicht  folgen ,  dafs 
Chemie,  als  folcher  eine  Wiffenfchaft  feyn  könne, 
denn  alle  jene  Uulcrfuchungcn  gehören  in  ein  viel 
höheres  und  allgemeineres  Gebiet,  das  der  allgernei- 
lien  Phyfik,  welche  keine  Naturcrfchcinung  ifolirt, 
fondern  alle  im  Zufainmenhangc  und  der  abfoluten 
Identität  darzuftellen  hat.  Wenn  alfo  Chemie  ,  als 
f o  1  c h e ,  einhefondrer  Zweig  der  Kenntn i fs  feyn 
folHe,  fo  wäre  diefs  nur  infofern  möglich  ,  als  fie 
fich  blofs  auf  das  Experimenlircn  befchränkte,  nicht 
aber  infofern  fie  die  PrXtenfion  hätte,  Theorie  zu 
feyn. 

Nur  ein  Zeitalter,  welches  fähig  war,  die  Che- 
mie felbft  an  die  Stelle  der  Phyfik  2u  fetzen,  konnte 

■  '. 
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Ire  in  diefer  ihrer  wifTenfchaftlichen.  Nackt  -  und 
Blofsheit  für  eine  felbftftändige  Scienz,  und  ihren 
durch  bedeutmigslufe  Begrifle  entftellten  Bericht  von 
"beobachteten  Thatfachen  für  die  Theorie  ielbft  JiaU 
tcn.  'Es  bedarf  nur  der  einfachen  Reflexion,  dafs 
das  ,  was  Ürfache  oder  Grund  des  chemifchen  Pro* 
«ceffes  ift  , j  nicht  felbftS  wieder  Gegenstand  chemifcher 
Untcrfuchung  feyn  könne,  um  das  Widcrfprechende 
einer  durch  die  Chemie  felbftgefundnen  Theorie  der 
chemifchtn  Erfchemungen,  und  die  Eitelkeit  ihres 
ISrhebens  über  die  Phyfik,  einzufehtk 

Was.  aber  die  Gründet,  betrifft die  gegen  eine 
wirkliche  Phyfik  der  Chemie   vorgebracht  werden 
könnten  ,    fo    würden   die    hauptsächlichfteu,  ohne 
Zweifel   von  der  allgemeinen  und  tic£  eingewurzel- 
ten V^orftellung  des  fpecififchen  in  der  Natur  herge- 
nominell  feyn ,   welche  die  unendliche  DiQ'erenzii- 
rung  bis  in  das  Wefen  der  Materie  fclbft  forlfetzt, 
abfolute   qualitative    Vcrfchjcdenheiten     behauptet  > 
uiul  unter  dem  Namen  einer  falschen,  blofs  aufsern 
f  Vcrwandlfchaft  die  wahre  inure  Verw&ndtGchaft  und 
Identität  der  Materie,  gänzlich  aufhebt.    Es  gehört 
SU  diefer  VTorftcllungsai  t,   zur- Erklärung  der  Quali- 
täten Welen  einer  eignen  Art  zu  denken ,  und  da 
man  weder  die  Anzahl  diefer  Wefen.  fieher  boftim- 
xnen  ,  noch  durch  Erfahrung  alle  Launen  derfelben 
kennen  lernen  kann,  fo  ift  biemit  eine  erfcjiöpfcnde 
Phyfik  und.  wahre  W.iffenfchaft  ihrer.  Erfc.heinungcn 
fo  unmöglich  ,  als.  etwa,  eine  Phyfik  der  LnCtgcifter 
oder  andrer  unfafsbarer  Wefen. 

Die    abfolnle    Identität    und    wahrhaft  innere 
Gleichheit  alier  Materie  bei  jeder  möglichen  VW- 
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ffclriedctihcit  der  Form  ift  der  einzige  wahre  Kern 
und  Mittelpunkt  aller  Erfchcinungeir  der  Materie, 
won  dem  fie  als .  ihrer  gcmeinfchafllichen  Wurzel 
«usgehri  und  in  den  fie  zurückdrehen.  Die  chemi- 
fchen Bewegungen  der  Körper  find  der  Durchbruch 
de*  Wefens ,  das  Zurückdrehen  aus  dem  äafsern 
und  befonderu  Leben  in  das  innere  und  allgemeine., 
in  die  Identität.  ,t  \ 

Andere  Gründe  gegen  die  Möglichkeit  einer  Er,- 

kenntni/s  der  U  r  fachen  der  cheinifchen  Erfcheinun- 

- 

gen  könnten  von  den  Vorausfetzungen  hergenommen 
feyn  ,  nach  welchen  die  inwohnenden  Principicrt  der 
Bewegnngcn  und  des  Lebens  felbft  zu  Materien  ge- 
macht  werden. 

In  diefem  Fall  läfst  man  fie  entweder  felbft  che- 
mifchen  VerhällnifCen  unterworfen  feyn  ,  fo  dafs 
auch  fie  der  Zerlegung  ,  Zufaimnenfetzung  ,  Ver- 
wandtfehaft  u.  f  w.  fähig  find  :  hiemit  kehrt  die 
Frage  nach  dem  Grund  aller  chemifchen  Erfchei- 
nungen  und  dcfTen  ,  was  man  Verwandtfchaft,  Bin- 
dung  u.  f.  w.  nennt,  bei  ihnen  felbft,  nur  in  dem 
höhern *Fall  zurück,  oder  man  läfst  diefc  Materien 
die  chemifchen  Er f chei nu n gen  äuf serlich,  mecha- 
tiifch  bewirken,  fo  clafs  mit  diefer  Erklärung  dit 
ganze  Art  diefer  Erscheinungen  felbft,  als  folche, 
nämlich  als  dynamifche,  aufgehoben  wird;  in  die- 
fem Fall  ift,  weil  der  bleibende  Grund  jener  Er- 
scheinungen dann  einzig  in  der  Figur  der  klcinften 
Theile  gefucht  werden  kann welche  für  alle  Er** 
fahrung  unerreichbar  ift,  vollends  alle  Ausficht  auf 
eine  Wiflenfchaft  der  Chemie  gänzlich  aufgehoben. 

Die  andre  Bedingung  der  Möglichkeit  einer  fol- 
chen,  aufser  dor  innern  und  wesentlichen  Einheit 
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der  Materie,  iß  alfo,  dafs  die  Thätigkeiten  der 
Wärme,  des  Magnetismus,  der  Elektricität  ik  f.  w. 
immanente  und  der  Subftanz  der  Körper  felbft  eben; 
fb>  inhärirende  Thätigkeiten  feyn ,  wie  die  Form 
überhaupt  auch  in  Anfehung  der  todten  Materie 
mit  dem  Wefen  Eins  und  von  ihm  unzertrennlich 
ifr.  Es  ifl  aber  durch.  ,die  dynamifche  Phyfik  hin- 
länglich  bewiefen,  dafs  alle  jene  Thätigkeiten  ein 
eben  fo  unmittelbares  Verhältnifs  zur  Subftanz  ha- 
ben ,  als  die  drei  Dimenfionen  der  Form  felbft,  und 

J 

%  andre  Veränderungen  als  der  Verhältnifle  der  Kör- 
per zu  den  drei  Dimenfionen  find,  auch  die  chemi- 
fehen  nicht.  : 
Endlich  ift  für  die  letzte  Aufgabe  einer  Phyfik 
der  Chemie  ,  die  auch  in  Riefen  Erfcheinungeri  nu* 
das  Alf  darzuftellcn  hat,  nothwendig,  ihre  Sinnbild- 
lichkeit und  Beziehung  auf  höh  ere  VerhältnifiTe  zu 
faflen,  da  jeder  Körper  von  eigentümlicher  Natu* 
in  leiner  Idee  allerdings  wieder  ein  Univerfum 
ift.   Erft  wenn  man  in  den  chemifchen  Erfcheinun- 

,  gen  nicht  mehr  Gefetze,  die  ihnen  als  folchen  eigen- 
tümlich ,  fondern  die  allgemeine  Harmonie  und 
Gefetzmäfsigkeit  des  Univerfums  fucht,  werden  fie 
unter  die  höheren  Verhältnifle  der  Mathematik  tre- 
ten ,  wozu  durch  den  Scharffinn  eines  deutfehen 
Mannes  einige  Schritte  gefchehn  find,  äeflen  Ent* 
Deckungen,  wovon  wir  hier  als  Beyfpiel  nur  die 
der  beftändigen  arithme  t  ifch  en  Progreflion  der 
Alealien  im  Verhältnifs  zu  jeder  Säure,  und  der 
geometr if eben  der  Säuren  zu  jedem  Alcali  an- 
führen wollen,  in  der  That  auf  die  tieftten  Natur- 
geheimnifle  deuten. 
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Achtet.  Kapitel. 

k    •  • 

Anwendung  diefer  Principicn.  autv  einzelne  Gjegen- 
t   .  ftfodc  der  Chemie. 


1  - 

E&  Acheint  ein  Vortheil  der  mechanifebeu  Chemie 
211  feyn,  dafs  fje  mit  leichter  Mühe  die  gröfste  fpe- 
ciiifche  Verfchiedcnheit  der  Materie   begreiflich  zu 
ma<  hen  weif*,      lndefs ,  wenu  man  die  Sache  näher» 
betrachtet:   fo  ift  ein   Princip,   das  am  Ende  alle«, 
auf  verfchiedne  Dichtigkeit  zurückzuführen  ge- 
»Qthigt  ift,  in  der  That  ein  fehr  dürftiges..  Princip  y 
hinge  man,  Materie  als  urfprünglacb  gleichar-. 
tig  und  alle  einzelne  Körper  als  blafsc  Aggregate  der 
Atomen  betrachten  mufs.    Dagegen  läfst  die  dyna- 
mische Chemie  gar  keine  ur  fpr  un  gliche  Maierie> 
d.  lu  eine  folche  zu.,  au«  welcher.  er&  alle  iihrige> 
durch   Zufammenfetzung,  entfUnden  wären..  Viel- 
mehr, da   fie  alle.  Materie  urfprüngHch,  als  Pw)dukt 
entgeg.cngefctz.ter  Kräfte  betrachtet,  fo  ift  die  gröfst-, 
mögliche  Verfchiedenheit  der  Älatcrie  doch  nicht», 
anders ,  als  eine  VeYfchiedenheit   des.  Vcrhältniffe«, 
jeuer  Kräfte.     Kräfte  aber  find  an  fich  fchan  un- 
endlich ,    d.  h.  es  kann  für  jede  mögliche  Kraft 
eine  unendliche  Menge  von  Graden  gedacht  werden,, 
wovon  kein  einzelner  der  höchftc  oder.  der.  niedrige 
fte  ift,  und  da  auf  Graden  allein  alle  Qualität  be- 
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mht  y  fo  ISfst  fich  ans  dicfer  Voraujfetztuig  allein  i 

frboiv  die  unendliche  Verfchiedenheit  der  Materie-, 
in  Anfehung  ihrer  Qualitäten-,  (fo  wie  fie  uns  aus 
Erfahrung  bekannt  find,)  ableiten  und  begreifen. 
Denken  wir  uns  aber  überdies-  einen  Konflikt  e«t- 
gegen  gefetzter    JCrä-fle ,     fo    da&  jede  von  der  an,* 

-  dem  urfprünglioh,  unabhängig  ift,  fo  geht  die  Man- 
Michfaltigkrk  möglicher  VcrhäUniiTe  «wifchen  beydeu 
abermals  ins  Unendliche.  Denn  nicht  nur  die  eiiir 
afeine  Kraft  ifl  unendlicher  Grade  fähig,  fonderxi 
auch  Ein  und  derfelbe  Grad  kann  ganz  verfchiedea 
modificirt  werden  durch  die  entgegengesetzte  Kraft r 
die,  während  jene  ins  Unendliche  vermindert  wer- 

,  den  ,  ins  Unendliche  wachfen  kann,  oder  umgekehrt* 
Offenbar  alfo  ift  das  Priucip  der  dyuamifchen  Che- 
mie (dafs  alle  Qualität  der  Materie  auf  graduellen 
YerhällnilTen  ihrer  Grundkräfte  beruhe,)  an  ficl^. 
f chow  hey  weitem  reicher ,  als  das  der  atomiftifchen 

's 

Chemie. 

Diefes  Princip  weifet  nun  fter  Chemie  ihre  ei- 
gentliche Stelle  an ,  und  fcheidet  fie  fcharf  und  be-1 
nimmt  von  der  allgemeinen  Dynamik,  fowohl,  als, 
von  der  Mechanik.  Die  erßere  ift  eine  WifTen- 
fchaft,  die  unabhängig  von.  aller  Erfahrung  aufge- 
hellt werden  kann.  Die  Chemie  aber,  obgleich  eine 
Folge  der  Dynamik,  ift  doch,  in  Bezug  auf  diefe 
Willen  fchaft  ganz*  zufällig,  und  kann  ihre  Realität 
einzig  und  allein  durch  Erfahrungen  darthun..  Eine 
Wilfenfchaft  aber,  die  ganz  auf  Erfahrung  beruht, 
und  deren  Gcgenftand  die  chemifchen  Operationen 
find,   kann  nicht  von  einer  einzelnen  Grundkraft, 

z.  B.    der  Anziehungskraft,  fondern  mit  von  dem 

.... 
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•  m  pirifc  h  en  VerhSltnifs  der  beyden  Grnpd. 
kxäfte  abhängig  feyn.  Diefca  Verhältnifs  der 
Grundkräfte  nun  läfst  die  Dynamik  völlig  unbe- 
ftimmt.  Alfb'ift  die  Chemie  keine  Wiffeafchaft ,  die. 
ans  der  Dynamik  nothwendig  erfolgte ,  "etwa  fo 
wie  die  Theorie  der  allgemeinen  Schwere.  Viel- 
mehr ift  fie  felbft  nichts  anders,  als  die  ange- 
wandte  Dynamik ,  oder  die  Dynamik  in  ihrer 
Zufälligkeit  gedacht. 

Die  Chemie  alfo,   da  fie  mit  der  Dynamik  p*7* 
rallel  ift,  mufs  unabhängig  feyn  von  allen  Gefe-. 
zen,   die    den  dynamifchen  untergeordnet  find. 
Unabhängig  alfb    find   chemifche   Operationen  von 
Gefetzen   der    Schwere,   denn  diefe    beruhen  auf 
der  blofscn  Anziehungskraft  der  Materie,  und  fetzen 
yoraus,  dafs  die  dynamifchen  Kräfte  in  der  Materie 
bereits  zur  Ruhe  gekoninren  find;    Die  Chemie  aber 
Hellt  diefe  Kräfte  in  Bewegung  dar,,  denn  ihre  Er- 
fcheinungen  alle  find  nichts,   als   Phänomene-  einer  * 
IWeqhfelwirkung  4er  Grundkräfte  der  Materie. 

A  Der  berühmte  Chemift,,  Berg  mann, „  fragt: 
wie  grofs  wohl  die  Ueberrafchuwg  desjenigen  gewe- 
fen  feyn  möge,  der  zuerft  fah,  wie  ein  Metall  in 
einer  hellen,  durehfiehtigen,  Fluifigkcit  aulgelöfet 
wurde  ,  wie  der  ichwere,  undurchfichtige  Körper 
völlig  verfchwand,  und  auf  einmal,  nachdem  eine 
andere  Materie  beygemifcht  wurde,  aus  der  ganz 
gleichartig  feheinenden  FlüfTigkeit  wieder  als  fetter- 
Körper  zum  Vorfchein  kam!  —  Der  Hauptgrund 
der  Uebcrrafchung  mufste  wohl  gleich,  anfangs,  dar- 
in liegen',  dafs  man  hier  Materie  vor  feinen  Au^ 
gen  gleichfam  entliehen  und  werden  fah  \  wer 
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Weiter  darüber  dachte  ^  konnte  wohl  Bald  einfehen, 
dafs  Eine  Erfahrung  diefer  Art  hinreiche,  über 
da«  Wefe»n  der  Materie  felbft  Auffchlufs  zu  geben. 
Denn  man  fah  offenbar  ,  dafs  fie  hier  nicht  aus  Thei- 
len  zu fammen gefetzt,  oder  in  Theile  aufgelöfet  wer- 
de, fondern  dafs  das  Fluidum,  in  welchem  der  fefte 
Körper  vcrfchwand,  ein  gemeinfchaftliches  Produkt 
aus  den  Graden  der  Elafticität  beyder  Körper 
fey  —  dafs  alfo  wohl,  die  Materie  überhaupt  ur- 
sprünglich' nichts  anders  £eye,  als  «in  Phänomen 
£radualer  Vcrhältnifle  —  gleichfara  chi  Ausdruck- 
tiefer  VerlialtnnTe  f  ür  die  Sinne. 

XJnabhängig  ferner  ift  die  Chemie  von  der  Me- 
chanik, denn  \iuch  diefe  ifl:  der  Dynamik  unier- 
geordnet.  Sie  fetzt  ein  beftimmles,  unveränderte*  , 
Verhältnifs  der  dynamifchen  Kräfte  voraus,  fie  be- 
zieht lieh  auf  Körper,  d.  h.  auf  Materie  innerhalb 
beftimmter  Grannen,  deren  bewegende  Kräfte  einen 
Anftofs  von  aufsen  erwarten,  "wenn  der  Körper  fielt 
bewegen  foll.  Die  Chemie  dagegen  betrachtet  die 
Materie  in  ihrem  Werden,  und  hat  ein  freyes 
Spiel  —  alfo  auch  "eine  freye  Bewegung  der  dyna- 
mifchen Kräfte  unter  fich,  ohne  Stöfs  von  auf- 
fen,  zum  Gegenftaud. 
* 

Der   Chemie ,     innerhalb    ihrer  gewöhnlichen  " 
Gränzen,  mag  es  verftattet  feyn,  die  Elemente  der 
Körper    nach   Bcdürfniß   zu    vervielfältigen.  Sie 
nimmt  daher  gewifle  permanente,  un  verändert-" 
che  Grundftoffe   an,   die  (ich  von  einander  durch; 
innre  Qualitäten  unterscheiden.     Allein  Qualität« 
überhaupt  ift  etwas,    was  nur  in  der  Empfindung 
vorhanden  ift»  Man  trägt  *lfo  etwas ,  das  bfofs  ein- 
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pftmdcn   wird,    auf  das  Objekt  felbft  über  —  es 
fragt  Qck ,   mit  welchem  Recht?    l^enn  der  Köi-|>er 
an  (ich,  d.  h.  ohne  Bezug  auf  unfere  Empfindung» 
blofs  als  Objekt  des  Verbandes  betrachtet,  hat  keine 
innere    Qualität,    fondern  infofern    beruht  alle 
Qualität  bloß  auf  dem   gradualen   Verhältnifs  der 
Grundkrafte.    Dann  aber  kann  man  jene  Stoffe  nicht 
mehr  als  permanent  und  unveränderlich  denken, 
fie  find  felbft  nichts  anders,   als  ein  beftimmtes,  dy> 
natnifches   Verhaltnifs,   und  nehmen,   fobald  dtefes 
verändert  wird,  felbft  eine  andere  Natur  —  auch 
ein  anderes  Verhaltnifs  zu  unferer  Empfindung  an. 

Man  hat  dies  auch,  wie  es  feheint,  in  manchen 
Theorien  vorausgefetzt,  wenigftens,  was  die  feinem 
Materien  betrift.  So  hat  man  fehr  häufig  von  la- 
tentem Licht,  latenter  Wärme  u.  f.  w  gefpro- 
chen.  Die  Sache  ift  nicht  zu  läugnen,  wenn  man 
auch  nur  die  Erwärmung  der  Körper  durchs  Licht 
in  Betrachtung  zieht,  die  defto  gröfser  ift,  je  un- 
fichtbarer  das  Licht  wird  u.  f.  W.  Allein  wenn  das 
Licht  (ich  von  andern  Materien  durch  innere  qua- 
litative Eigeufchaften  unterfcheidet,  wenn  feine  Ex- 
iftenz  nicht  blofs  auf  gradualen  Verhältni f[cn  beruht, 
fo  fleht  man  nicht  ein,  wie  es,  .durch  blofse  Berüh- 
rung andrer  Körper  ,  feine  Natur  fo  ändert,  dafs  e* 
nun  aufhört,  auf's  Auge  »u  wirken. 

Hier  ift  nun  der  Ort,  die  gewöhnlichen  Vorftel- 
lungsarten  von  Licht,  Wärme  u.  f.  w.  zu  beurthei- 
len.  Man  hat  neuerdings  oft  gefragt:  Ob  das  Licht 
eine  befondre  Materie  feye?  (ich  frage  dagegen , 
Vtras  in  aller  Welt  ift  dann  befondre  Materie)  Ich 
würde  fagen:  Alles,  was  wir  Materie  nennen,  ift 

« 
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doch  nur  tylodifiVation  der  Einen  und  felben  Materie, 
-die  wir  in  iiirem  abfohlten  Gleichgewichtsznftand 
allerdings  nicht  finnlich  erkennen,  und  die  in  beson- 
dre VerliäUuiue  treten  niufs,  um  für  uns  auf  diefe 
Weife  erkennbar  zu  ieyn.  v 

■  t  s 

Öder,  will  man  das  Liebt  -als  eine  Kraft  be- 
trachten, und  in  die  Phyfik  philofopbifche  Prinei- 
pien  einmifchen,  To  frage  ich,  hinwiederum:  was  von 
allem,  was  auf  uns  zu  wirken  fcheint,  ift  nicht 
Kraft,  und  was  überhaupt  kann  auf  uns  wirken, 
als  Kraft?  Und  wenn  man  Tagt:  die  Lichtmate*T 
rie  fey  k  als  folche,  ein  blofscs  Produkt  unfrer  Ein- 
lirldungskraft,  To  frage  ich  Wiederum,  welche  Mate- 
rie ift  das  nicht?  und  Welche  Materie  ift,  als  fol- 
che, unabhängig  Ton  unfern  Vorftellungeu  aüfse* 
uns  .wirklieh? 

Aber  es  Tragt  fleh:  ob  ein  Element ,  wie  da* 
Licht,  das,  wenn  es  Materie  ift,  an  xler  Glänze  aller 
Materie  fteht,  aUch  chemifcher  Beftandtheil  werden, 
und  als  cliemifcher  Grundftdff  in  den  chemifchen 
Procefs  mit  eingehen  könne?  Allein  diefer  Zweifel 
beweifst  fchon,  dafs  man  von  Licht,  und  von  Ma- 
terie überhaupt  fehr  dunkle  BegrifFe  hat.  Das  Licht 
ift  felbft  nichts  anders,  als  ein  beftimmtes  graduales 
Verhältnifs  dynamifcher  Kräfte  (wenn  man  will, 
der  uns  bekannte  höchftc  Grad  der  Expanfivkraft ). 
VerläTst  al  fo  die  Materie  diefes  beftimmte  Verhält* 
aifs,  fo  ift  fie  nicht  mehr  Licht;  nimmt  nun  auch 
andere    qualitative   Eigenfchäfreri^än,   u'nd  hat 

eine  chemifche  Veränderung  erlitten. 

*    '     '\  *   *  * 
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Dies  wird  fehr  klar,  fobald  man  die  Stufenfol- 
gen betrachtet,  die  da*  Licht  felbft  durchläuft. 
Daa  »Licht  der  Sonne  Tclicint  uns  unendlich  beller 
.wnd  reiner,  als  das  gewöhnliche  Licht,  das  wir  zu 
erregen  im-  Staiidc  find.  Auch;  glänzt  das  Licht  der 
Sonne  weit  mehr,  wenn  es  auf  feinem  Wege  zu 
uns  weniger  Widerftand  findet.  Dadurch  aber  kann 
nur  feine  Elafticität  vermindert  werden,  und  mit 
tiefer  verminderten  Elafticität  ift  auch  eine  gerin- 
gere Wirkung  auf  uufer  Organ  verbunden.  Es  än- 
dert alfo   feine  Qualität,   fobald  feine  Elafticität 

TerXndcrt  wird  *). 

-  •  s 

Weit  reiner  und  lebhafter  ift  das  Licht,  das 
wir  durch  Zerfetzung  der  Lebensluft  erhalten,  als 
^s  Licht  aus  der  atmosfphärifchen  Luft.  Mehrere 
neuere  Chemiker  **)  betrachten  daher  die  erftere 
als  die  einzige  Quelle  des  Lichts.  Auch  bemerkte 
Lavoifier  fchon,  dafs  zur  Bildung  der  Lebensluft 
fchlechterdings  Licht  mitwirken  miifTe;  ferner  ge- 
hört hieher  der  grofse  Einflufs  des  Lichts  auf  Wie- 
derher Heilung  der  verbrannten  Körper..  Diefs  be- 
weifst aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  fo 
Viel:  Die  Lebensluft  im  Zuftan de  ihrer  Zerfetzung 
kommt  demjenigen  Vexhältnifs  der  Kräfte,  von  allea 
Subftaiizen,  am  nächften ,  mit  welchen  Lichterfchei- 

nungen 


- 


■ 

.   *)  Es  ift  daher  Für.  die  Naturlehre  aufserft  wichtig,  dia 
verschiedenen  Arten  von  Licjit  zu  untei  ((.beiden. 

**)  «.  B.  Fourcroy  ia  feiner  oft  angef.  Schrift. 
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Hungen  verbunden  find  *)  Denn  fonft*  könnte ,  wie 
fciion  Büffon  fagt,  jede  Materie  Licht  wer'-  ' 
den*  nur  dafs  bey  ihr  diefer  Uebergang, durch  weit 
mehrere  Zwifchengrade  gefchehen  mufs,  als  bey  der 
Lebensluft,  die,  fobald  ihre  Elafticit&t  vermehrt 
wird,  indem  fie  einen  Theil  ihrer  Mafle  (das 
Oxygene",)  verliert,  zu  leuchten  anfängt.  — i 

Dies  kann  nun  auch  rückwärts  gelten,  nämlich, 
dafs  das  Plus  von  Elafticität,  das  dem  Licht  eigen- 
thümlich  ift,,  für  das  Minus  von  Elafticität,  das 
dem  Oxygene  zukönynt,  die  meide  Kapacität  hat. 

Die  atmosfpärifche  Luft  ift  des  Leuchtens 
nur  in  dem,  Maafse  fähig,  als  fie  (ich  dem  beftimm- 
ten  Grad  von  Elafticität,  der  der  Lebensluft  eigen« 
thumlich,  ift,  annähert  **).  Ja  felbft  das  Licht, 
*  das  wir  aus  Zerfetzung  der  atmosfphärifchen  Lullt 
erhalten,  ift  mehr  oder  weniger  rein  nach  Befchaf- 
fenheit  der  Luft,  aus  welcher  es  entwickelt  wird. 


s  ■ 


*  )  FaHeh  ift  alfo  die  oben  (S.  100.)  vorgetragene  Ver- 
muthung,  das  Licht  feye  ein  gemeinlchafdicher  An  theil 
aller  elaftifchen  Flüfligkeiten  und  hiemit  beantwortet 
die  Frage  (S.  113.  114.)»  warum  bei  andern  Zersetzun- 
gen kein  Licht  ficbibar  werde.  Ueberhaupt  finden  alle 
oben  vorgetragene  Hypothefen  über  das  Licht ,  hier 
erft  ihre  Berichtigung  aus  Principiem 

**)  Daraus  erklärt  lieh  auch,  warum  der  brennbare  Kör- 
per  das  Liebt  unvr  rhältnifsmafsig  mit  feiner  Dichtig- 
keit bricht,  JEntwickelung  des  Oxygenes  aus  den  Pflan- 
zen. '  1 

> 

- 
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Die  Natur  hat  felir  deutlich  die  beyden  Extrem 
me  bezeichnet',  zwifchen  welchen  Liclitcntwickelxui» 
gen  überhaupt  möglich  find.  Die  mindcrelaftifcheä 
Luflarten  (die  mephitifchen  nicht  entzündbaren)  tau- 
gen dazu  eben  fo  wenig  ,  als  die  am  m  elften  elafti- 
fehen  (die  mephitifclien  entzündbaren).  In  der  Mitte 
zwifchen  beyden  licet  die  Quells  des  Lichts  ,  die 
Lebensluft. 

Zuverlaitig  zeigt  sich  auch  eine  grolse  Verfchie- 
denheit  in  Anfehung  der  Schnelligkeit ,  mit  der  das 
Licht  im  VerhSHiufs  'feiner  gröfsern  oder  mindern 
Reinheit  sich  fortpflanzt. 

Der  evidentefte  Beweis  ,  dafs,  das  Licht  mit  dem 
Grad  feiner  ElaAicilät  auch  feine  Qualität  ändert ,  ift 
das  Phänomen  der  Farben.  Denn  offenbar  sind  die 
sieben  Hauptfarben  nichts  anders  ,  als  eine  Stufen- 
folge der  Intensität  des  Lichts  ,  vom  höchflcn  ,  für 
unfer  Ange  einpfindlicliften  Grad  an,  bis  zum  völli- 
gen Verfchwiuden.  Selbfr  die  mechanifche  Theilung 
des  Strahls  im  Prisma  hängt  davon  ab ,  dafs  die  Ela- 
fticität  des  Strahls  ftufenweife  vermindert  wird. 

- 

Das  Phänomen  des  Schattens ,  oder  der  völligen 
Dunkelheit,  fobald  der  erleuchtete  Körper  dem  Licht 
entzogen  wird,  .beweifet,  dafs  das  Licht,  indem  es 
den  Körper  berührt,  feine  Natur  völlig  ändert. 
Denn  warum  leuchtet  der  Körper  >  dem  Licht  entzo- 
gen ,  nicht  fori ,  wenn  mit  tlem  letztem  keine  Ver- 
änderung  vorgegangen  ift  ?  Aber  es  geht  keine  wei- 
tere Veränderung  mit  ihm  vor ,  «1s  eine  Vermin  de»> 
rnng  feiner  £lafticität>  ,  ^ 

'  -  •  •  V  > 
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Was  «i  der  materiellen  Ansicht  «des  Lichts  die 
ineiften  Zweifel  erregt  hat,  ift  die  auiTer  ordentliche 
$ub  tili  tat  diefer  Materie.  —  Der  Mo« Ich  hat  voa 
Natur  Tendenz  zum  Grofsen.r  Das  Gröfste  ,  mag  e* 
idoch  feine  Einbildungskraft  überfteigen,  findet  Glau- 
ben bey  Ihm  ,.  denn  er  fühlt  sich  felbft  dadurch  er- 
hoben.  Aber  er  ftraubt  sich  gegen,  das  Kleine ,  un- 
eingedenk,  dafs  die  Natur  im  einen  ib  wenig  als  im 
andern  Glänzen  anerkenne. 

.  * 

Hier  ift  vielleicht  der  Ort,  *ioch  Etwas  über  die  ' 

■  .  >  * 

Beuern  Hypotheken  vom  Phlogifton  -zu  fagen.  * 

Mehrere  beruhinte  Chemiker  (Richter,  .Gren^ 
%±  a.)  laffen  das  Licht  ans  BrennftofF  und  Wärmeftoff 
teftehen.  Was -die  Annahme  feibft^etrift ,  fo  kann 
man  fragen  :  aus  was  denn  alsdann  wohl  der  Brenn- 
ftolF  und  Wärmeftoff  'beliehen  werde  ?  —  Wenn  aber 
der  Beweis  diefer  Amiahme  daraus  geführt  wird, 
dafs  beym  Verbrennen  eine  doppelte  Wahlanziehung 
fiatt  fiiKle ,  >—  dafs  xs  alfo  einen  -Beftandtheil  des 
Körpers  geben  -muffe  ,  der  beym  Verbrennen  frey  ge- 

worden  ,   mit  dem  WarmeftofF  der  Luft,  zufammon- 

> 

trete  ,  und  Licht  bewirke,  —  fo  giebt  es  dafür  nicht 
Einen  ^entfeheidenden  Beweis.  Da  sich  «übrigens-  dag 
Licht  von  jeder  andern  Materie-  nur  durch  den  Grad 
feiner  Elafticilät  unterfcheidet,  fo  kann  wirklich  jede 
Materie  als  Lichtstoff  betrachtet  werden,  d.  h. 
jede  kann  Licht  werden,  jede  eine  kjafticität  erhal- 
ten ,  die  3er  Elafticität  des  Lichts  gleich  ift.  ^Allem 
die  ftede  ift  nicht  von  dem,  was  feyn  kann,  fon-  j 
ctera  von  dein,  was  ist.  Nun  hat  aber  der  Körper 
im    gewöhnlichen   Zuftande    diefe    Elafticität  nicht. 

Sogar  Licht,  das  der*  Körper  berührt,  verliert  feine 

•  ■•    ♦  »  .  i  ,  •> 
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Elafticität,  und  hört  damit  auf,  Licht  zu  feyn.  Es 
fragt  sich  alfo  ,  ob  der  Grundftoff  des  Körpers  wäh- 
rend des  Verbrennen»  erft  Eigcnfchaften  des  Lichts 
annehme  ?  Und  könnte  man  dies  beweifen ,  was  aber 
unmöglich  ift ,  fo  hätte  man  damit  nichts  gewonnen 
und  nichts  verloren.  —  Was  aus  einer  Materie  alles 
weiden  kann,  kann  niemand  fagen  j  was  aber  jezt, 
bey  diefem  bestimmten  Procefs,  ans  ihr  wird, 
niufs  man  fagen  können,  denn  «.das  lehrt  Er  fall- 
ruug,  und  diefe  fagt  offenbar ,  dafs  die  Lebensluft 
allein  bey  diefem  Procefs  Verhältnifle  der  Elafticität 
annimmt ,  die  das  Phänomen  des  Lichtes  geben. 

i  r 

Macquer  fchon  behauptete ,  das  Phlogifton  fey 
Glicht  fchwer.  Neuerdings  behauptet  Herr  Greil, 
( wie  früher*  fchon  Dr.  Black,)  es  feye  negativ- 
fchwer.  Auch  Herr  Piktet  giebt  dem  Feuer  eine 
direction  antigrave.  Mit  dem  nämlichen  Rechte 
könnte  man  jedem  Körper  eine  folche  Tendenz  gegen 
die  Schwere  geben  , ,  in  dem  Princip  der  Extension 
nämlich,  und  alfo  auch  hier  blofse  Qradverfchieden- 
heiten  ftatt  finden  laden  ,  fo  dafs  das  Licht  nur  nahe 
zu  die  reine  Expansivkraft  repräfentirte ,  und  des- 
wegen irgend  ein  Verhältnifs  zur  Schwere  bey  ihm 
für  alle  Mittel  unerkennbar  wäre. 

Ganz  anders  ift  es  mit  dem  Wärmeft  off,  als 
mit  dem  Licht.  Das  Licht  erfcheint  felbft  als  Ma- 
terie vbn  beftimmter  Qualität ,  die  Wärme  aber  ift 
felbft  keine  Materie,  fondern  blofse  Qualität  — i 
blofse  Modifikation  jeder  —  gleichviel  welcher?  — 
Materie.  Wärme  ift  ein  beftimmter  Grad  von  Ex- 
pansion.  Diefcr  Znftaud  der  Expansion  ift  nicht  nur 
Einer  beftimmten  Materie  eigentümlich ,  fondern 
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kann  jeder  möglichen  Materie  zukommen.  Man  wird 
vielleicht  einwenden  ,  Körper  feyen  doch  nur  infofern 
warm ,  als  «ich  das  Wärmeflüidum  in  ihren  Zwi- 
fehenräumen  anhäufe.  Allein  ,  auch  vorausgefetzt , 
dafs  eine  folche  Anhäufung  ftatt  fiudet ,  fo  begreift 
man  noch  nicht,  wie  die  Körper  felbft  dadurch  er* 
wärmt  werden.  Und  wenn  die  Wärme  nur  ein  be- 
ftimmter  Grad  von  Elafticität  ift,  fo  ^mufs  sie,  fobald 
sie  den  Körper  berührt,  diefe  Elafticität  entweder 
verlieren  ,  oder  den  Körper  felbft  in  einen  gleichen 
Zuftand  verfetzen.  Wenigftens  mufs  man  fagen :  das 
Wärmeflüidum  durchdringe  die  Körper.  Allein 
keine  Durchdringung  eines  Körpers  findet  ftatt,  ohne 
dafs  der  letztere  feinen  Zuftand  ändre. 

Damit  wird  nicht  gclaugnct,  dafs  z.  B.  fefte  Kör- 
per ,  durch  Vermittlung  des  Fluidums  ,  das  sie  um- 
giebt,  (der  Luft)  erwärmt  werden.  Aber  diefeg 
Fluidum  ift  felbft  nicht  die  Wärmematerie  >  fondern 
nur  Fluidum  von  bestimmterm  Grad  der  Expansion, 
wodurch  es  iahig  wird ,  ein  Gefühl  von  Wärme  in 
unferm  Organ  hervorzubringen.  Auch  ift  es  nicht 
der  blofse  Beyüitt  diefes  Fluidums  zum  Körper,  was 
ihn  erwärmt ,  fondern  es  ift  die  Wirkung ,  die  es 
auf  die  Grundkräfte  des  Körpers  felbft  ausübt.  Jetzt 
erft,  nachdem  das  Gradvcrhältnifs  feiner  Grund- 
kräfte verändert  ist ,  kann  der  Körper  felbft  erwärmt 
heifsenj  wo  nicht,  fo  ift  feine  Erwärmung  blofs 
fcheinbar,  sie  kommt  nur  dem  F}uidum  zu,  das  sich 
in  feinen  Zwi  fehenräumen  befindet. 

Hier  es  alfo  ganz  anders  ,  als  beym  Licht. 
Denn  wir  kennen  bis  jetzt  nuf  Eine  Materie ,  (die 

1      1        *  . 
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Lebensluft,  und  einige,  die  sich  ihr  annähern , )  «Ist 
iolchc,  welche  zu  dem  Grad  von  Elaßicilät ,  de* 
von  dem  PbäuoiiMn  des  Lichta  begleitet  ift ,  iiberge-* 
hen  können,  Darmn  haben  wir  das  Recht  ,  von  ei-* 
ner  Lichtmatarie   zu   Sprechen.     Allein  erwarbt 
werden  kann  unmittelbar  in  sich  felbft.  (aurch.  Hei-» 
bung)  jede  Materie,  und  das  nick*  durch,  den  B.cy- 
tritt  eines  u ab e kannten  Fluidums  allein,,  foriderr* 
durch   gleichzeitige   Veränderung,     die  im  KoVpej? 
felbft  vorgeht 

Wenn  man  nun  noch  hiezu  nimmt,  dafs  Wärnie 
in  fehr  vielen  unb  czwei  feite  n  Fallen  durch  blofser 

t 

VerSnderwng   der  Kapacüät   entflicht  r  fo  wird  mar* 
geneigt,  Wärme  überhaupt  für  ein  blofses  phäno-» 
inen  des.  Ut bergan gs  einer  Mateiüe  aus  dein,  eja- 
fttfehern  Zultaud  in  den,  mi u der clafti fchen  ,  (w_i<*  au* 
dampfförmigem    in    tropfbar  -  flüfTigen )  anzutoben* 
Man  wird  einwenden  ,    daf*  doch  z.  B.  zur  Bildung 
des  Dampfs  Wärme  erforderlich  war.  Aber  was  warr 
denn  diefe  Wärme?    Etwa  ein  befondercs  Fluidum, 
das  sich  mit  dem  Waffer  zu  Dampf  verband?  Aber 
alles,  was  die  Erfahrung  beym  Verdampfjen  des.Waf-. 
fers  von  einem  erhitzten  Körper  zeigt ,  ist ,   dafs.  das 
Waffier  durch  die  Wech  fei  Wirkung  und  Ins  r  Gleich-* 
gewicht^  Setzung  mit  diefem  in  feiner  ExpansiVkraft 
beträchtlich  erhöhten  Körper  einen  Grad  von  Expan-^ 
sion  annahm  ,  der  es  in  Dampfgeftalt  fortfuhrt. 

Nun  ifr  ferner  durch  Crawfords  Experimente* 
ausgemacht ,  dafs  WSrme  ein  völlig  relativer  Be- 
griff ift ,  dafs  durch  gleiche  Quantitäten  von  Wärme 
verfchiedne  Körper  ganz  yerfchieden  erwärmt  wer- 
den.   Crawford  hat  für  diefe  verfchiedne  Befihaffen- 

m  >  *  * 
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heil  der  Korper  Jen  Ausdruck  der  Kapacitat  erfun- 
den ,  der  fehr  gut  gewählt  war ,  weil  er  das  Phäno- 
uien  ganz  aber  auch  niclit  mehr,  als  diefes  — 
bezeichnete.  Auf  jeden  fall  aber  folgt  daraus ,  dafs 
nicht  ^etwa  ein  bestimmter  abfoluter  Grad  von 
Expausivkraft  das  Phänomen  der  Wärme  giebt,  fon- 
dern  dals  jeder  Körper  feinen  eignen  , ,  beftimmten 
'Grad  von  Expansion  hat ,  auf  welchem  er  als  er- 
Wärmt  oder  als  erhitzt  erfcheint. 

Es  giebt  alfo  keine  ab  fol  wt  q  Wärme  ,  und 
Wärme  überhaupt  ift;  nur  das  Phänomen  eines  Zu- 
Standes ,  in  "  welchem  der  Körper  sich  befindet. 
Wärme  ift  keine  abfolute  —  überall  skh  klbft 
gleiche  —  fpudern  eine  von  zufälligen  Bedingungen 
abhängige  Qualität.  Man  fetze  felbft  unter  den  cm- 
pirifch  unbekannten  claftilchen  und  urfprünglieh  ex- 
pansiven Fluidis  eines  ,  welches  das  vorzitglichfte 
Vermögen  hat,  Körper  zu  erwärmen,  fo  ift  doch 
das  Wefcn  dcflelben  Materie,  die  aller  andern  - 
gleich  iil ,  und  nur  die  Bestimmung  einer  relativ 
gröfscro  Expansionskraft  das  ,  wodurch  es  sich  von  . 
andern  unterfcheidet.  Alleiu  diefe  Beftimmung  kommt 
auch  dem  festen  Körper  zu,  der  einem  andern  Wär- 
me mittheilL  Wenn  ein.Flnidum,  als  folches  ,  fei- 
nem Wefen  nach  Urfache  der  Wärme  ist,  woher 
hat  denn  diefes  Fluidum  feine  Fähigkeit  ,  Wärme 
mit  zu  Iheilen  ?  ~  Eiue  Wärmematerie  als  Urfache 
der  Wärme  annehmen  ,  heifst  die  Sache  nicht  erklä- 
xpn,  fondqrn  sich  mit  Worten  bezahlen. 

Aber,  wird  man  einwenden,  es  ist erwiefen,  dafs 
der'  Wärmestoff  ehern ifclic  Verbindungen  eingeht, 
dafs  er  z.  B.  die  Urfache  4er  FlüfTigkeit ,  dafs  er  alfo  * 
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Grundstoff  jedes  fluffigen  Körpers  ist.    Aber  ,  was 
ist  denn  überhaupt  aer  Begriff  von  einem  Flüffigen? 
Crawford  fagt ;  Ein  Muffiger  Körper  hat  mehr  Ka- 
pacität  als  ein  fester  ,  und  daher  kommt  es,  dafs  er 
beym  Uebcrgang  aus  dem  festen  in  flüffigeu  Zustand 
fo  viele  Wärme  aufnimmt,  die  feine  Temperatur  um 
nichts   erhöht.     Für  den  Ausdruck  Kapacität  aber 
läfst  sich  fehr  leicht  ein  allgemeinerer  Ausdruck  fin- 
den. Und  dann  läfst  sich  Crawford's  Satz  umkehren: 
weil ,  kann  man  fagen ,  dem  Eis  weit  mehr  Wä'rmo 
zugeführt  wird,  als  es  in  feinem  bisherigen  Zustand 
aufnehmen  kann ,  ändert  es  diefen  Zustand ,  nicht 
alfo,  weil  es  jetzt  mehr  Kapacität  hat,  nimmt  es 
mehr  Wärme  auf,    fondern  weil  und  infofern  es 
mehr  Wärme  aufgenommen  hat ,  hart  es  von  nun  an 
gröfscre  Kapacität.    Alfo  ist  die  Kapacität  eines  flüf- 
figen Körpers  felbst  ein  Plus  oder  Minus  von  Wir- 
me ,  das  er  aufgenommen  hat.  Je  mehr  er  davon  aufneh- 
men mufste  ,  um  in  diefen  bestimmten  Zustand  zu  kom- 
men, desto  mehr  mufs  angewandt  werden  ,  um  ihn 
in   einen  noch  elastischem   Zustand  übergehen  zu 
laffen.    Wenn  alfo  Wärme  z.  B.  Urfache  der  Flüffig- 
keit  des  Eifes  ist ,  fo  heifst  dies  nur  fo  viel :  Wärm© 
(d.  h.  ein  höherer  Grad  von  Expansibilität)  der  dem 
Eis  durch  irgend  eine  Materie  (z.  B.  Waffer,  das  bis 
zu  einem  gewiffen  Grad  erhitzt  ist)  mitgetheilt,  wird, 
(indem  diefes  sich  mit  ihm  ins  Gleichgewicht  zu  fe- 
zeu  und  feine  Expansion  im  Vcrbältnifs  zu  ihm  zu 
vermindern  fueht)  giebt  dem  vorher  festen  Körper 
einen  höhern  Grad  von  Expansibililät ,  wodurch  er 
die  Eigenfchaften  eines  flüffigen  annimmt.    Alfo  ist 
es  nicht  die  Wärme,  oder  ein  befonderer  Wärme- 
sloff,  'der  mit  dem  Eis  eine  chemifche  Verbindung 
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eingeht ,  fonclern  es  ist  die  erwärmte  Materie  felbst, 
x.  B.  Waffer,  das  man  zum 'Experiment  anwendet, 
die*  sich  mit  der  andern  Materie  in  einen  dynami- 
fchen  Proccfs  fetzt ,  und  die  Flüffigkeit ,  die  man  er- 
hält, ist  ein  gemcinfchaflliches  Produkt  aus  dem  Plus, 
und  Minus  von  Wärme  des  erhitzten  und  des  gefrornen 
Waffers  ,  fo  wie,  wenn  man  muffige  Materien  von  ver- 
fthiedner  Dichtigkeit  vermifcht,  die  Flüfligkeit,  die 
man  erhält ,  das  Produkt  aus  den  Dichtigkeiten  bey* 
der  ist.  Niemand  wird  an  einen  befondern  Stoff  den- 
ken ,  der  sich  mit  der  flüffiger  -  gewordnen  Materie 
verbunden  hat.  —  Mit  dem  nämlichen  Recht  könnt« 
man ,  da  das  Waffer  in  dem  obigen  Procefs  feine 
Wärme,  verliert,  einen  kaltmachenden  Stoff  an- 
nehmen,  den  das  Eis  dem  Waffer  gegen  den  Wär- 
mestoff abgiebt. 

Ein  fcharffichtiger  Naturforfcher  macht  gegen 
Crawford$  Vorßellungsart,  über  das  Entliehen  flüfll- 
ger  Körper,  folgende  Einwendungen.  "  Es  entlieht  die 
Frage,"  fagt  er,  "  die  für  die  Crawfprdifche  Theorie 
von  grofser  Wichtigkeit  ift:  Rührt  das  Verfchlucken, 
(der  Wärme  durch  fchmelzendes  Eis)  blofs  von  ei- 
ner vermehrten  Kapacität  her,  oder  geht  der  Wär- 
meßoff hier  eine  Art  chemifcher  Verbindung  mit  dem 
Körper  ein,  und  bewirkt  dadurch  Flüfligkeit?  —  Er- 
klärt man  jenes  Verfchlucken  der  Wärme  aus  einer 
blofsen  vermehrten  Kapacität,  und  wirklieh  follen 
fich  die  Kapacitäten  des  Eifes  und  Waflers  wie  9  u. 
10  verhalten,  fo  hängt  zwar,  flüchtig  angefehen,  alles 
gut  zufammen;  das  Wafler  iß  nichts  weiter  als  ein 
Eis  von  gröfserer  Kapacität.  Allein  man  bedenkt 
alsdann  nicht,  dafs  bey  dieferArt  zu  räfonniren  eine 
der  gröfsten  Erscheinungen  in  der  Natur  ohne  alle 
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Erklärung  bleibt*  Wenn,  durch  einen  beträchtlich« 
Aufwand  von  Wärine,  aus  Eis  Waller  wird,  dasnicl 
-wärmer  iß  als  jenes  Eis,  fo  ift  wohl  die  erlte  ¥ra°€ 
ift  nicht  diefe  Wärme  zum  Theil  dazu  verwende 
worden,  dem  Eife  Flüfligkeit  zu  geben?  und  dam 
erlt,  wenn  diefes  ausgemacht  ift,  kann  mar*  unter 
lachen,  was  da«  entftandene  Fluidum  für   eine  Ka- 

ri\f\  it  habe.    Es  mufs  erll  erklärt  werden,  wie  Flü£ 
fi«4>»  h  '-n'fuht,  ehe  man  fich  um  die  Kapazität  der- 
selbe» bekümmert,  denn  die  gröfsere  Kapaeität  kann 
doch  nicht  die  Urfache.  der  gröfsern  "Kapacität  feyn. 
ich  kann  mir  gar  wohl  ein  Fluidum  gedenken, 
deilen  Kapacitat  um  nichts  gröfser  wäre  als  'dio  dej 
feßen  Köipers-,  aus  dem  es  entfunden  iR,  und  da« 
dem  ungeachtet  eine  grofse  Menge  Wärme  bey  fei- 
ner Entfiehung    verfehl  tickt  hätte.    Es  fcheizit  viel* 
mehr,  da/s,  um  aus  Eis  Wafler  zu  machen,  die  Wär- 
ine eine  Verbindung  mit  dem  Eife  eingehe, ..dadurch, 
einen  neuen  Köper  bilde,  und  durch  diefe  Verbin- 
dung alle  Ki alt  zu  wärmen  verliere,  und  alfo  nicht 
melir  frey  fey,  und  folglich  nich*  2u  jener  Warme 
gerechnet  werden  könne,  von  welcher  Kapacität  ata 
hängt."*)  *  ' 

Ueber  diefe  Einwendungen  feren,  mir  folgende 
Bemerkungen  erlaubt. 

Dafs  fich  W&nrieAoff  mit  dem  Eis  chemifch  ver- 
bindet, könnte  — *  auch  wenn  mall- es  einräumte  — * 
doch  das  Flu ftig werden  des  letztern  nicht- e »klären» 
wofern  man  nicht  wieder  auf  einen  beftimmten  Be- 

V 

griff  v«n  c  h  e  na  i  f  c  h  e-r  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  zurück-. 

/ 
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*)  Lichtenberg  zu  Erxleben.  S;  444. . 
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ginge,  wodurch  man.  am  Ende  doch  darauf  zurücjü 
kommt:  das  Wa (Ter  fey  ein  Produkt  aus  dem  Plus 
und  Minus  von  Exjianfibilität  (fo  werde  ich  mich 
der  K>"uz,e  halber  immer  ausdrucken)  der  Wärme- 
mater^e  und  des  Eifes.  Allein  jenes  Plus  von  Expan- 
Gbilitätt,  durqh  welches  Flüffigkeit  bewirkt  wird, 
kann  auch  nur  eine  Modifikation  des  Fluiduras  ftyn, 
das  man  »um  Procefs  angewandt  hat,  und.  man  tft 
nicht  g  en  ö.tkig.t,  in,  diesem  Fkiidum-  z.  B;  dem. 
Walfer,  noch  ein  zweytes  an  zun  ahmen,  djirph,  w.ek 
ches  es  Iblbft  er/t  wann  geworden  >ift. 

Was  aber  d§n  Begriff,  voiv  KapacitÄt  betrifft,  fix 
ift  diefer  Begriff  i,n  der  Crawfor/Jfchen  Theorie  viel 
3u  e^ige:,  er  Jäfsfefich  aber erweitern und  dann fä;llt der, 
Einwurf;  "  J;s  rnufs  erft  das  Entliehen,  der  ^luffigkeiK 
«srkläxt  werden,  ehe  man  f^ch  tun  ihre  Kapacitäp  be- 
kfunmert* "  wejg,  Demi  diefe  Flüfligkejt  und  diefefc 
"beüimmte  K,apacitä\J.  (d.  k*  diefer  beftimrnXe  Grad, 
von ..  Exp.anfibilii|E», )  find  Eins  undDaßelbe.  Nur  in-?, 
fofern  das  W.iffer  diefe  b  e.  f  t  i  m  m  t;  e  Flüffigkeit  ili,^ 
hat,  es.  auch  diele  h  e  f  t  i  m  m  t  e.  Kapacität,  und  um-i 
gekehrt,  riur  infoferii  es  diefe  befümmtei  Kapacita'J: 
bat,  ift  es  diefe  beftimmte  Flüffigkeit.  Verändert 
fich  feine  Kapacilät,  fo  ändert  fich  auch  der  Grad 
feiner  Flüffigkeit  *),  und  umgekehrt , -  fetzt*  man  eine 
andere  flüffigkeit  voraus,  fo  fetzt  maji  auch  e.ine  an* 
der^  Kauacii$t  voran». 

*  - 

* 

Man  kajul  als.  allgemeinen  Grundsatz  aufftelle.rt  :  der 
Grad  der  Kapacität  iß  der  Grad  der  Unerregbarkeit 
durch  Wärme. 
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Es  exifiirt  keine  Fluffigkeit  über  h  a  n  j>  t } 
lifo  Flüfllgkeit  überhaupt  entliehe,  und  welche 
figkeiten  möglich  feyen  —  darauf  braucht 
fleh  nicht  einzuJaflen.    Aber  diefe  einzelne, 
ftimmte  FlülTigkcit  verfchluckt  bey'  ihrora  Entfte 
diefe  beitimmte  Quantität  Wärme,  und  eben  des 
gen,  und  nur  infofern  iß  fie  diefe  beitimmte  F. 
figkeit  und  diefer  beftimmte  Grad  von  Kapacität. 

Man  hat  fehr  richtig  unterfchieden  luftförmi 
Fluffigkeiten,  die  durch  Kälte  zerßörbar,  und  folch 
die  nicht  zerftörbarfintf.    Die  erftern  fetzen,  wen 
fie  durch  Druck  oder  Kälte  zerftört  werden,  einegre 
fe  Quantität  Wärme  ab  ;  es  fragt  ßch,  woher  diefer 
Unterfchied  rühre?  Wir  bemerken,  da&  im  erXten  Fall 
die  Materie,  das  WalTer,  blofs  ihren  äufsern  ZuJßand 
ändert,  wie  es  auch  die  atmosphärifche  Luft  thut^  wenn 
fie  unter  der  Gloke  verdünnt  wird,  die  dadurch  doch 
nicht  zu  inflammabler  wird:  dagegen  in  dem  andern 
Fall  das  innre  dynamifche  Verhältnifs  verändert  ifr.  und 
die  luftförmigen  Fluffigkeiten,   die  nur  durch  Zer- 
setzung zerltörbar  find,  nicht  mehr,  wie  der  Dampf 
des  verfchiedenen  Zufiandes  unerachtet  noch  WalTer, 
fondern  Materie  eigenthümlicher  und  von  andern  ver- 
fchiedener  Art  find. 

- 

Mir  fcheint  es,  als  ob  zwifchen  der  Crawfordfchen 
Theorie  der  Wärme,  (abgerechnet  die  Hypothefen 
der  ältern  Chemie,  die  ihr  beygemifcht  find,  aber 
nicht  zur  Sache  felbft  gehören,)  und  der  Theorie  der 
neuern  Chemiker  keine  fo  grofse  Verfchiedenfyeit  ftatf 
finde,  als  man  gewöhnlich  annimmt.   Zuletzt  liegt  die 
ganze  Verfehl edenheit  in(  der  Sprache.  Die  Sprache 
der  Chemiker,  der  fie  fich  mit  Vorth  eil  bedienen,  ilt 
populärer,  und  den  gewöhnlichen  VorfteJlungen  an- 
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yemefsner ;  Crawfords  Sprache  iß  phüofophifcher.  Selbft 
lie  Theorie  des  Verbrennens  mufs  am  Endel  doch  in 
diefer  Sprache  ausgedrückt  werden,  fo  bald  man  (Ich 
nicht  mit  den  Ausdrücken  der  populären  Chemie, 
Verwandfchaft  u.  f.  w.  begnügen  will.  Und  die  er- 
weiterte Crawfordfche  Theorie,  —  an  und  für. 
Gebt  felbfi  fchon  das  Werk  eines  ächt  philofophifchen 
Geißes,  —  wird  früher  oder  fpäter  die  Theorie  aller 
philofophifchen  Naturforscher  werden,  denn, 
was  die  experimentirenden  betrifft,  fo  iß  es  vorteil- 
haft, dafs  fie  bey  ihrer  kürzern  und  allgemeinver- 
ständlichem Sprache  bleiben.  ,  • 
*         s  * 

V 

Was  iß  nun  aber  der  eigentliche -Grund  des  In-r 
tereffes ,  das  die  Naturforfcher  an  der  Behauptung  ei- 
nes befondern  Wärmeßoffs  nehmen?  —  Ohrte  ZweU 
fei  fürchten  fie,  dafs,  wenn  man  die  Wärme  als'blo- 
fes  Phänomen  —  als  blofse  Modifikation  der  Mate- 
rie überhaupt  betrachtete,  eine  folche  Voraussetzung 
der  Einbildungskraft  allzuviel  Fr eyheit  verftatten,  und 
fo  die  Fortfehritte  der  Naturforfchüng  aufhalten  wür- 
de.   Diefe  Furcht  iß  nicht  ungeg^ündet.    Da  uns  die 
Wärme  urfprünglich  blofs  durch  Empfindung  bekannt, 
wird,  fo  können  wir  uns  ganz  nach  Belieben  einbil- 
den, was  fie*  wohl,  unabhängig  von  unfr er  Empfin- 
dung, feyn  möge,  denn  eine  beßimmte  Materie  lafst 
der  Einbildungskraft  wenig  Freyheit  übrig ;  blofse  Mo- 
difikationen der  Materie  aber  können  wir  uns  unend- 
lieh  -  viele,  und  doch  keine  einige  davon  beftirara  t 
vorßellen,  wenn  ße  uns  nicht  in  der  Anfchauung  ge- 
geben find. 

Allein  wir  wiflen  doch  fonß  Gegenfiände,  die  an 
fich  problematifch  find,  der  Willkühr  der  Erdich- 
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tung  dadurch  zu  entziehen-,  dafs  wir  ihre  firfchetnun* 
gen  beftSiumten  Gefetzen  unterwerfen,  und  die  U  r- 
f  a  c  h  e  n  derfelben  zu  beilimmtn  fu ch e n,  denn  da*- 
durch  erhalten  unfere  Kennt nlffe  Zufanunemiang  und 
Notwendigkeit ,  und  der, Willkühr  der  Einbildung 
werden  Zügel  angelegt»  x 

■ 

Das  erftere  nun  haben  die  fcharffinhigßeh  Natura- 
forfcher  unlers  Zeitalters  unternommen,  immerhin 
mögen  fie,  zur,  Erleichterung  ihrer  Unterfuchungen> 
das  D-afeyri  eines  befondern  \\  ärm eil offs  vorausfetzem 
6ind  einmd  die  Geletze,  denen  die  "Phänomene  der 
Wärme  folgen,  in  ihrer  ganzen  A  1  1  g  e  in  *e  i  n  Ii  e  i  t 
aufgefunden,  fo  wird  es  Jehr  leicht  werden,  fie  .in  die 
pbilofophifchere  Sprache  zu  überleuen. 

Wehn  aber  NVarmeftolT  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  andeuten  Toll,   als  die  ür fache  der  Wär- 
me, fo  werden  über  die  NölhweUdigLrit  c!cv  Annan- 
ifte   eines  Wärmeftofls  alle  fonft  noch  To  '  verlVhie- 
den  denkende  Naturforlchcr  einig  jVyn  ,  Vorausge- 
fetzt, dafs  diefe  Urfache  nicht  wiederum  etwas  blofs 
Iiypothcfifches  feye.    Denn   es  ift'  eine  feiir  beque- 
nie  Philofophie,    ^Modifikationen  der  Materie  anzu- 
nehmen, ohne   eine   bcßimnite   Ür  fache  ayzufuh-  1 
ren,  die  diefe  Modifikationen  bewirkt,  und  To  lange 
wir  diefe  nicht  angeben  können,,  ift   untere  ganze 
Philofophie  eitel.    Giebt  man  aWr  eine  Ürfache  an, 
die  felbft  wieder   nur  problcmahfcli   ift,    (wie  'det 
Wärmeftoff,)   fo  ift  der  Erdichtung  kein  Ziel  ge- 
fetzt. 

■ 

Iii  eh  er  gehört  nun,  die  Mittel  abgerechnet,  Wel- 
che die  Natur  anwendet,  uni  die  kapautät  der  Kör-  . 

-  •  — 
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J>er  zu  vermindern ,  als  Haupturfache  der  Warme 
uas  Licht,  eine  Behauptung  ^  worinn  ich  das  ITr- 
theil  de*  gemeinen  Verbandes  fowohl,  als  das  Zeug- 
nifs  der  -Erfahrung  für  mich  habe  *}.  Das  Licht 
ift  nun  etwas,  was  nicht  blofs  in  der  Empfindung 
gegeben  ilt,  ibndern  was  auch  objektiv  durch  Ge~ 
fetze  befhmmt,  und  defTen  Bewegungen  fowohl  als 
IntenfHät  gemeflen  werden  können.  Eine  vollkomm- 
zie  Wiffenfchaft  des  Lichts,  wozu  ich  vorzüg- 
lich Photometrie  rechne,  wird  auch  den  Unterfu- 
ehungen  über  die  Phänomene  der  Warme,  zum 
Theil  wenigftens,  fichren  Weg  bahnen. 

Man  hat  aber  kein  riecht,  das  Licht  an  fich 
für  wärmend  zu  halten.  Vielmehr  habe  ich  obeft 
fchon  erwiefen,  dafs  das  Licht  gerade  in  dem  Gra- 
de  wannt,  in  welchem  es  aufhört,  Licht  zu  feynj 
Pen  Erfahrungen,,  die  dort  zum  Beweis  an  geführt 
find ,  könnten  noch  mehrere  beygef  ügt  werden  * 
wenn  man  genaue  Verfuche  über  die v  verfchiednö 
Erwärmung  derselben  Körper  durch  die  verfchied- 
nen  Strahlen  des  Prisma  aufteilte  **). 

Auch  kann  noch  fehr  viel  geleiftet  werden  durch 
Unterfuchung  des  verfchiednen  IjHnflulTcs  des  Lichts  auf 
verfchiedne  Luftarten,  und  auf  verfchiedne  MaterieA 
aller  Art  überhaupt.  Der  Zusammenhang  der  Farben  der 

i  ■ 

■  <H  I  i 


*)  Man  f.'  ißes  Buch  ates  Kap> 
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**)  Senebter  bat  es  Zum  Theil  getbaii,    aber  unter 
KiicUichten,  die  fein«  Unterfuchungsn  zu  fehr  ein* 
.  fch  rankten. 
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Körper  mit  dem  Grad  ihrer  Oxydation  mufs  dar- 
auf aufmerkfam  machen. 

Wenn  man  aber  das  Licht  für, die  Urfaclie  der 
Wärine  ausgiebt,  fo  mufs  man  nie  vergelten,  dafs 
in  der  Natur  nichts  einfeitig  ift,  dafs  alfo  auch 
umgekehrt  Wärme,  als  Quelle  des  Lichts,  betrach- 
tet werden  kann :  denn  fo  gut  das  LicÜt  aus  feinem 
elaftifchern  Zuftand  in  den  mindcrelaftifchcn  der 
Wärme  übergehen  kann,  kann  auch  umgekehrt 
Wärme  aus  diefem  Zuftand  zu  jenem  zurückkehren. 
Daher  kommt  es ,  dafs  mehrere  Naturfbrfcher  das 
Licht  als  Modifikation  der  Wärme  betrachtet 
habeu,  eine  Anficht ,  die  deswegen  unrichtig  fcheint, 
weil  nicht  jede  Wärme  —  Licht,   fo  wie  jedes 

Licht  —  Wärme,  werden  kann. 

*         *  ... 

So  viel  von  den  feinern  Materien.    Ich  gehe  zu 
den  grobem  Stoffen  über. 

Schon  das  Beftreben  der  gemeinen  Chemie,  dit 
Stoße,  fo  viel  möglich,  auf  Grundftoffe  zurückzu- 
führen, verräth  ,  dafs  fie  (in  der  Idee  wenigftcns,) 
ein  Princip  der  Einheit  vor  Augen  hat,  dem  fie 
(ich  (landhaft,  und  fo  weit  als  möglich,  anzunähern 
fucht.  Giebt  es  aber  ein  folchcs  Princip,  fo  ift  kein 
Grund  vorhanden,  in  dem  Beftreben  nach  Einheit 
unfrer  ErkenutnifTe ,  irgendwo  ftillc  zu  ftehen,  viel- 
mehr muffen  wir  wenigftcns  als  möglich  vorausfe- 
zeu ,  dafs  fortgesetzte  Unterfuchung,  und  ein  tiefe- 
rer Griff  in  das  Innere  der  Natur,  Stoffe,  die  jetzt 
noch  völlig  heterogen  erfcheinen,  als  Modiiikatio- 
nen eines  gemeinfehaftlichen  Princips  finden  werde. 

Wenn 

<  .  .  . 
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Wenn  man  aber,  wie  es  dann  nothwendig  ift, 
fragt,  was  denn  zuletzt  dasjenige  feye,  wovon  alle 
Qualitäten  Modifikationen  feyen ,  fo  bleibt  uns  da- 
für nichts  übrig,  als  die  Materie  überhaupt 
Das  Regulativ  einer  wiffenfchafllich  -  fortfchreiten- 
den  Chemie  wird  alfo  immer  die  Idee  bleiben,  alle 
Qualitäten  nur  als  verfchiedne  Modifikationen  und 
Verhältnifle  der  Grundkräfte  zu  betrachten.  Denn 
diefe  find  das  Einzige,  was  die  empirifche  Natur- 
lelire  poftuliren  darf,  Tie  find  die  Data  jeder 
möglichen  Erklärung,  und  indem  die  Nafurfor- 
fchung  lieh  felbft  diefe  Glänze  fetzt,  macht  fie  üch 
zugleich  anheifchig,  alles,  was  innerhalb  diefer 
Gränzcn  liegt,  als  Gegenftand  ihrer  Erklärungen  zu 
betrachten.    Die  Chemie   mufs   durch  ein  Princip 

diefer  Art  aufserordentlich  viel  gewinnen. 

•  « 

Denn  erftens  dient  es  als  Hypothefe  wenigftens, 
die  man  '  den  ,  Angriffen  eines  v  halbplülofophifchen 
Scepticismus ,  denen  die  blofs  empirifche  Chemie 
fehr  leicht  ausgefetzt  ift,  mit  Füg  und  Recht  entgeh 
genfetzen  kann.  Die  Qualitäten  der  Körper,  könnte 
ein  folcher  Skeptiker  fagen ,  können  doch  nur  in 
Bezug  auf  eure  Empfindung  Qualitäten  heifsen ,  wel- 
dies  Recht  habt  ihr  alfo ,  etwas ,  was  blofs  für 
eure  Empfindung  gültig  ift,  auf  die  Gegenftände 
felbft  überzutragen. 

Man  kann  einen  folchen  Einwurf  ^anz  igno- 
riren,  fo  lange  man  fich  auf  die  gemeine,  prakti- 
fche  Chemie  einfehränkt.    Allein  der  theoretifche* 
wiflenfchaftliche  Ton ,  den  die  Chemie  neuerdingV 
SchelÜngs  Ideen.  *7 

I 
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Angenommen  hat;  verträgt  ficli  nicht  mit  der  volligen 
Gleichgültigkeit  gegen  erfte  Principien ,  auf  die  man 
am  Ende,  wenn  man  lange  genug  e*periraentirt  bat, 
und  nun  feiner  Wiffenfchaft  auch  im  Zufamtnen- 
hange  de«  ganzen  Willens  ihre  Stelle  anweifen  will* 
doch  zurückkommen  mufs.  - 

Eine  Chemie,  die  GrtmdftöfF  auf  GrundHoff  an- 
nimmt, ohne  einmal  zu  wiffen,  mit  welchem  Recht 
fie  das  thut,  und  wie  weit  die  Gültigkeit  einer  Al- 
chen Annahme  reicht,  verdient  nicht  den  Namen 
«iner  theoretischen  Chemie. 

Denn  eine  Menge  von  Grundlröflen ,  die  (ich  alle 
durch  hefondere  Qualitäten  von  einander  unterschei- 
den ,  find  ehen  fo  viele  Schranken  der  weitern  Nachfor- 
fcliung ,  fo  lange  wenigftens ,  als  man  noch  nicht 
unterfucht  hat,  worauf  denn  am  Ende  alle  Quali- 
tät einzig  und  allein  beruhe.  Hat  man  aber  einmal 
gefunden,  dafs  Qualität  überhaupt  etwas  ift,  waä 
(ich  auch  für  den  Verftand  gültig  —  allgemein  ver- 
bindlich —  ausdrücken  Iäfst,  fo  mag  man  ohnb 
Scheu  fo  viele  verfchiedne  Qualitäten  der  Materie  — 
alfo  auch  eben  fo  viele  Grundftoffe  annehmen,  äls 
man  zürn  Behuf  der/  empirifchen  IJaturfbrfchung 
nöthig  hat. 

Denn  Grundftoff  in  der  Chemie  foll  doch 
wohl  fo  viel  fagen,  als  ein  Stoff,  über  den  wir  mit 
unfern  Experimenten  nicht  hinaus  ^öniien:  Waa 
lieh  aber  allein  allen  empirifchen  Naturforfchungen 
mit  Fug  und  Recht  entziehen  kann,  ift  das  Verhält- 
nifs  der  Grundkräfte  der  Ätaterie.  Denn  da  diefea 
falbft  ejrft  eine  teftimmte  Materie  —  (einj  andere 
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giebt  es  nicht)  -~  möglich  macht;  fo  tonnen  wir! 
es  nicht  felbft  wieder  aus  einem  physichen  Grunde,' 
d.  h.  feinem  foichen,  der  Materie  vor  aus  fetz;  tr  erklä-: 
r£».  Mit  diefer  Voraussetzung  alfo  (dafs'alle  Qualität 
4$er  Materie  auf  Verhältiniffen  ihrer  Grundkräfte 
beruhe,)  haben  wir  die  Befugnifs  dargethan,  dec 
tempirifchen  Naturforfchung  gewiffe  Schranken  zu  fe- 
fcen,  über  die  fie  nicht  hinausgehen  darf.  Und  da- 
mit hat  man  das  Recht  erlangt,  jede  befondere 
Qualität  der  Materie,  wenn  fie  nur  eine  beftimm- 
te  und  permanente  Qualität  ift,  durch  Grundftoflb 
auszudrucken ,  die  man  als  Gränzcn  betrachten' 
kann ,  welche  das  Gebiet  einer  crfahrungsmäfsigen  >: 
auf  Thatfacheh  beruhenden  Naturlehre  Von  dem 
fcebiet  der  blofs  phil  of  ophif  chen  Naturwiflen-* 
fchaft,  öder  dem  unfichern,  weitem  Feld  der  blo*-' 
4fen  Einbildung  und  der  Erdichtung,  unterfcheiden. 

Der  Begriff  eines  Grundfloffa  in  der  Chemie 
elfo  ift  diefer:  Die  unbekannte  Urfache  ei-; 
her  beftimmten  Qualität  der  Materie.  Alfo 
darf  man  unter  Gr undft off  nicht  die  Materie 
felbft,  fondern  nur  die  Urfache  ihrer  Qualität  vct^ 
liehen*  Ferner:  Wo  jfich  diefe  Urfache  angeben 
und  darfteilen  läfst ,  hat  man  kein  Hecht,  zu  Grund- 

ftoften  feine  Zuilucht  zu  nehmen. 

■ 

Dies'  vorausfcefetzt  «*.  einige  Rückblicke  aufi 
Licht  und  Wärme!  U  Es  ift  eine  kaum  zu  ertrag 
gcnde  Verwirfung  der  Begriffe,  wenn  man  von 
Lichtftoff  fprechen  hört;  worunter  die  meiftorf 
doch  nichts  anders  4  als  das  Licht  felbft  verliehen* 
Dafs  aber  diefe  Materie,  die  man  Licht  nennt,  diefe 
beftiinmten  Qualitäten  hat,  ,  mag.  man  immerhin, 

■  <         .  »•    •>  .. 

s  -  Digiti; 


4*o 

d.  Ii.  mit  dem  nämlichen  Recht,  von  einem  Grund- 
ftofJT  ableiten,  wie  die  Qualitäten  andrer  Materien; 
nur  hat  man  gerade  hier  fo  viel  wie  nichts  gewon- 
nen, da  das  Licht  ohnehin  an  der  Gränze  aljer  uns 
bekannten  Materie  fleht,  und  infofern  felbft  rein« 
Qualität  fcheint. 

Noch  viel  weniger  Recht  aber  hat  man,  von 
einem  Wärmeftoff  zu  fprechen ,  wenn  man  dar- 
xtnier  eine  unbekannte  Urfache  verficht,  durch  wel- 
che  die  Materie  fo  modificirt  werden  kann,  dafs  fie 
die  Phänomene  der  Wärme  zeigt.  Denn  eine  folche 
Urfache  ift  nichts  Unbekanntes,  denn  das  Licht 
kann  fchon  deswegen  nicht  Wärmeftoff  heifsen, 
weil  es  eine  Materie  ift,  deren  Gefetze  wir  kennen, 
und  eben  fo  ift  es  «mit  den  Urfachen,  durch  welche 
die   Kapacität  der  Körper   vermindert,  und  fomit 

Wärme  hervorgebracht  wird.  '  ' 

» 

Ferner  :  GrundftofT  kann  nur  die  Urfache  einer 
Qualität  heifsen ,  aber  einer  folchen  Qualität,  die 
.  weder  der  Materie  -überhaupt,    noch  einer  be- 
lli mm ten  Materie  blofs  zufällig  zukommt.  Info- 
fern  hat  freylich  die  Annahme   von  Grundftoften 
fehr  weite  Gränzen.    So  fpricht  die  neuere  Chemie 
von  Riech ftoff,   Zuckerftoff  —  vielleicht   dafs  wir 
bald    einen    allgemeinen  Gefchmackftoff  bekommen« 
So  etwas  läfst  ßch  vertheidigen.    Aber  einen  Wär- 
meftoff giebt  es  nicht,  denn  Wärme  ift  eine  Quali- 
tät,    die  aller  Materie  zukommen  kann,   die  zu-* 
fällig  und  relativ' ift,  die  (ich  blofs  auf  den  Zuftand 
xles  Körpers  bezieht,  und  mit  deren  Dafeyn  oc^er 
Ni<  btdafeyn  der  Körper  auch  nicht  Eine  abfolute 
Qualität  gewinnt  oder,  verliert»   Wenn  man  endlich 
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gär  jemand  von  einem  Hart  -  oder  Weich off, 
oder  von  einem  Leicht  -  oder  Schw er ft  o  f  f  fpre-  - 
chcn  hört  oder  hörte,  fo  wüfstö  män  nicht,  was 
man  von  ihm  halten  follte. 

Was  nun  die  Hauptftoffe  der  neuern  Chemie  ho* 
trifft ,  fo  ift  keiner  derfelben  für  fich  darftellbar , 
und  nur  infofern  auch  können  f:e  GrundftofTe 
heifse». 

Wenn  man  aber  die  Idee  vor  Augen  hat,  die 

4  allen  Uritcrfuchungen.  über  die  verschiedene  Quali- 

•  » 

tat  der  Materie  als  Regulativ  zu  Grunde  liegen 
mufs,  fo  ift  man  genöthigt,  vorauszusetzen,  dafs 
der  ganze  Unterfchied  ditfer  GrunclftofTe  blofs  auf 
gradualen  VerfchiedcnheiUn  beruhe.  Wenn  alfo  von 
melrfern  Stoffen  keiner  den  andern,  alle  zufammen 
aber  ehien  dritten  anziehen,  fo  kann  man  aftneh- 
men,  diefer  dritte  habe  das  mittlere  Verhältnifs 
su  allen  übrigen.  Diefe  aber  unterfcheiden  fich  von 
einander  nur  durch  ihre  gröfsere  oder  geringere  Ab- 
v/eichung  von  jenem  gern  ein  fchaftlichejl  Medium, 
fie  feyen  infofern  alle  durch  ihr/  gemeinfchaftliches 
Verhältnifs  zu  diefem  Medium  fich  fclbft  homo-  . 
gen,  heterogen  aber  jenem  gcmeinfchaftlichen 
Grundftoff,  den  fie  alle  anziehen  (denn  nur  zwi-, 
fehen  heterogenen  Materien  ift  qualitative  Anzie-. 
liung).  .  4 

Diefe  Idee  ift   felbft  für  die  Fortfehritte  der  , 
empirifchen  Nachforfchung  nicht  ohne  Nutzend 

Denn  fie  erregt  die  Hoffnung,   am  Ende  alle 
Yerfchiedenheit   der   Grundftoffe    nur   auf  einen 
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einzigen  Gegenfaz  zurückführen  zu  könne»; 
Die  Natur  wird  dadurch  einfacher.  Der  Kreislauf > 
in  welchem  ße  befteht,  ift  uns  begreiflicher. 

Ich  gebe  einige  Beyfpiele.  —    Als  GrundftofT 
der  vegetabilifchen  Körper  nennt  man  dem  Koh- 
le n  ft  o  ft*  ( Carbon ) }  geht  man  nun  auf  das  Wachs- 
thum  der  Pflanzen  zurück,  fo  ift  die  einzige  Quelle 
ihrer  Nahrung  der  Boden  und  die  Luft.    Was  fie 
aber  aus  beyden  vorzuglich  an  fich  ziehen,  ift  Waf- 
fer.   Der  eine  Beftandtheil  deflfelbcn   ift  das  Oxyge- 
ne,  eben  der  GrundftofF,  welcher,  allen  heterogen, 
eben  deswegen  von  allen  übrigen  angezogen  wird» 
Der  andere  das  völlig  problematifche  Hydrogene  der 
neuem  Chemie.     Es  fragt  fich,  welcher  Veranden 
rungen  diefe  Grundftoffe  fähig  find?    Da  der  Über- 
feine d  aller  zufammen  nur  ein  gradualer  Unter- 
fchied  ift,  fo   kann  man  antworten:  aller  mögli- 
chen Veränderungen ;    denn  die  Natur  kann  eine 
Menge   chemifcher  Mittel  anwenden,  die  gar  nicht 
in^  unfrer  Gewalt  find,   und  der  Mechanismus  des 
Wachsthums  aller  organjfchen  Produkte  läßt  keinen 
Zweifel  übrig,  tlafs    die  Organe  derfelben  in  der 
Hand  der  Natur  Inftrumente  find,  durch  welche  fie 
Modifikationen  der  Materie  bewirkt,  welche  wir  mit 
alP  unfrer  chemifcheu  Kunft  vergeben*  zu  bewirken 
ftreben.    Wir  brauchen  daher  auch  nicht  anzuneh- 
men, dafs  die  Natur  den  Pflanzen   (bey  denen  der 
Meclianisnins  der  Affimilation  nicht  fo  auffallend- ift, 
wie  hqy  den  Thieren)  fchon  völlig  zubereitete  Nah- 
rnngsl  äfte  zuführe.     Die  Pflanze  ift  nicht  durch 
ihre  Beftandtheile  das,  was  fie  ift,  (wir  kennen  dia 
Befland^heile  4er  meiften  Pflanzen,  und  können  doch 
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leine  hervorbringen,)  fohdern  ihre  ganze  Exiftenj* 
hängt  an  einem  fortgehenden  Prqcefs  der  Affimi- 
lation.  1 


Dies  vojausgefetzt ,  fo  iß  bekannt ,  dafs 
Pflanzen  den  Einen  Beftandtheil  des  Waffers  als 
bensluft  aushauchen,  Alfo  wäre  wohl  der  Haupt- 
fr  >ft'  aller  vegetabilifchen  Körper,  der  KohIenftoiF,, 
nichts  anders,  als  eine  Modifikation  des  brennbaren 
Grundftoffs  im  Waffer  —  (  des  Hydrogenes  der 
u^ueriL'  Chemie ) ,  und  man  hätte  dadurch  fchon  zwi-i 
fchen  zween  Grundftoffen,  die  fonft  ifolirt  daflehen; 
eine  Einheit  des  Princips  entdeckt.  . 

Wichtiger  rft  die  Frage:  durch  welches  Äfttte.1 
die  Natur  den  beftändigen  Verluft  an  reiner  Lebens- 
luf€,  den  die  Atmosfphäre  erleidet.,  zu  erfctzen  ün 
Stande  feye?  Von  der  Entwicklung  ctfefer  Luftar,t 
aus  den  Pflanzen  (die  von  Zeit  und  Umftänden  ab«* 
liängig  ift)  kann  das  Dafeyn  eines  für  das  Leben  fo 
wichtigen  Elements  nicht  ausfchliefsend  abhängig 
f^3rn.  Nun  laffen  fich  freylich  noch  viele  "andere 
Möglichkeiten  denken, '  z.  B.  dafs  das  Wafler  feinen/ 
brennbaren  Grundftoff  an  andere  Körper  abfetzen 
und  in  Lebensluft  übergehen  könne,  dafs  durch  be- 
ständige. Wiederherstellungen  (Desoxydationen)  ehe- 
mals verbrannter  Körper  in  und  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  jener  Grundftoff  der  reinen  Luft  entbunden; 
Wia-de  u.  f.*  w.  Allein  alle  diefe  Möglichkeiten 
iiberjaffen  allzuviel  dem  Zufall,  als  dafs  man  fich 
mit  ijinen  begnügen  könnte.  Alfo  mufs  wohl  die* 
Natur  Mittel  haben,  diefen  Grundftoff  der  Lebens-* 
luft  immerfort  zu  erneuern  —  Kodifikation ej\  zu* 
bewirken,  welche  hervorzubringen  fins  fchlechter^ 
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Älngs  unmöglich  ift.  U«d  dies  follte'  jetzt  das 
grofse  Ziel  der  Bemühungen  der  Chemiker  und  Na- 
turförfcher  feyn ,  der  Wirkungsart  der  Natur  ( wel- 
che  fie  bisher  im  Kleinen  —  mit  fo  glücklichem 
Erfolg  nachzuahmen  fachten , )  im  Grofsen  nachzu- 
fpüren ,  zu  erforfchen,  durch  welche 'Mittel  und 
nach  welchön  unveränderlichen  Gefeizen  die  Natur 
dem  ewigen  Kreislauf,  in  welchem  lie  fortdauert  — 
nicht  dem  Einzelnen  ,  fondern  dem  Ganzen  —  nicht 
dem  Individuum,  fondern  dem  Syftem  «—  Beftand 
und  Fortdauer  gebe. 

r  * 

9  f 

Merkwürdig  ferner  ift  in  diefer  Rückficht  die 
innige  Mifchung  zwoer   ganz  heterogener  Luftarten 

*  * 

in  der  Atmosfphäre.,  und  das  beynahe  immer  glei- 
che, riie  verletzte,  für  die  Fortdauer  des  anirnali- 
fchen  ^  und  vegetabilifchen  Lebens  fein  berechnete 
Verhältnifs  derfelben.  .  Dazu  kommt,  dafs  uns  der 
Urfprung  einer  diefer  Luftarten  (der  azotifchen , ) 
bis  jetzt  noch  völlig  unbekannt  ist.  —  JDenn  dafs 
die  Bafis  diefer  Luflart  der  Grundstoff  des  Salpeters 
ist,  dient  nur  als  ein  Wink,  eine  gemeinschaftliche 
Entstehungsart  beyder  vorauszu fetzen.  Diefer  Unge- 
wißheit wegen  glaubte  ich  im  Abfchnitt  von  den 
Luftarten  *)  fclbst  einen  bis  jezt  noch  ganz  proble- 
matifchen  Verfuch  «—  (die  Entstehung  diefer  Luft- 
arten betreffend)  als  ein  Mittel,  der  Sache  näher  zu 
kommen,  der  noch  genauem  Untcrfucjnmg  der  Che- 
miker empfehlen  zu  dürfen. 

^  -      -  - 
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Da  die  Verbindung  der  bey  den  Luftarten  in  der 

Atmosfphäre  eine  Axt  der  chemifchen  Verbindung 
feyn  mnfs,  fo  entstellt  fehr  leicht  die  Vermuthung , 
beyde  möcliten  wohl  fchon  in  ihrer  urfprünglichen 
Entwicklung  verbunden  gewefen  feyn.  Ihre  Quelle 
wäre  alfo  eine  gemeinfchaftliche ,  und  fo  befchaffen, 
dafs  durch  das  Mittel,  welches  die  Natur  zu  ihrer 
Entwicklung  anwendet,  nur  beyde  zugleich  aus  ihr 
entwickelt  werden  könnten.  Dpph  ist  man  um  fo 
weniger  zu  einer  folchen  Voraussetzung,  genöthigt, 
da,  fo  viel  wir  jetzt  einfehen,  und  wenn  uns  nicht 
neue  Entdeckungen  eines  andern  belehren,  in  der 
Natur  ein  weit  geringerer  Aufwand  von  azotifchem 
Gas,  als  von  Lebensluft  gemacht  wird. 

Aber  daran '  mufs  ßch  der  Naturforfch er  erinnern, 
dals  die  Natur  bey  ihren  grossen  chemifchen  Procef- 
fen  Mittel  anwenden  kann,  die  wir  erß  entdecken 
miuTen,  dafs  alfo  auch  die  Unmöglichkeit,  in  der 
wir  'uns  befinden,  einen  gegebenen  Körper  oder 
Grundßoff  auf  beitimmte  Art  zu  modi/iciren,  k^in 
Beweis  ift,  daß  fich  die  Natur  in  derfelben  Unmög- 
lichkeit befinde.  So  iß  z.  B.  das  Wafler  ein  Körper, 
deffen  Beftandtheile,  wie  es  fcheint,  (und  wie  felbft 
Verfüche  zeigen)  verfchiedner  quantitativer  Verhält- 
nilfe  fähig  lind,  und  von  denen  die  beyderi.  durch  Oxy- 
gen  und  Hydrogen  bezeichneten  felbft  nur  qwey  mög- 
liche Arten  find.  Da  diefes  Fluidum  das  Mittelglied 
zwifchen  den  elailifchen  Flüfligkeiten  und  den  feften 
Körpern  iß,  fo  kann  man  zum  voraus  yermuthen, 
dafs  es  bey  den  Hauptpro ceflen  der  Natur,  bey  Bil- 
dung von  Grundßoffen  und  feßen  Körpern,  vielleicht 
felbß  bey  Bildung  von  Luftarten  im  Großen  nicht 
janz  müßig  iß. 
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Biefe  Beyrpiete  find,  wie  ich  glaube-,  hinreich  end, 
dtrtuthun,  welchen  Vortheil  für  Erweiterung,  unterer 
Kenntnifle  die  Idee,  dafs  lieh  alle  GrundftorTe  der 
Körper  am  Ende  doch  nur  durch  graduale  Verbäh- 
»ÜTe  von  einander  unterfcheiden,  gewähren  könne, 
fbbald  man  fie  der  empirifchen  J»(achforfchung  ah 
Regulativ  zu  Grunde  legt 

Der  Zweck  diefer  ganzen  Unterfuchung  war*,  an 
die  Stelle  des  lediglich  fiibjektiven  Begriffs  der  Quali- 
tät (der,  objektiv  gebraucht,  Sinn  und  Bedeutung  ver-i 
hert)  einen  allgemein  verfUndlichenj  objektiv  -  an-* 
wendbaren  Begriff  zu  fetzen.  ] 

Der  Zweck  konnte  nicht  diefer  feyn,  die  Befcba£- 
f enheit  unfrer  Empfindung' zu  erklären.  Wenn 
man  z.  B.  fagt;  "  Licht  iß  der  höcbße  Grad  -  Wär- 
me ein  fchon  verminderter  Grad  von  Elalücität,  "  fo 
hat  man  dadurch,  die  EmpünJung  des  Lichts  und  der 
Wärme  nicht  erklärt,  aber  (wenn  man  weifs,  was 
man  thut,)  auch  nicht  erklären  wollen.  Diefe  An* 
tnerhnqg  ift  vielleicht  in  Bezug  aui  manche  Lefer  nicht 
ganz  ubexfluUig. 

Die  Chemie  felbft  ift  eine  WÜTenfchaft,,  die  auf 
dem  gebahnten  Wege  der  Erfahrung  ficher  fortfehrei^ 
tet,  auch  wenn  Tie  nichrbis  auf  die  erßen  Principien 
zurückgeht.  Aber  eineWilTenfcha/t,  die  in  fich  felbljt 
fo  reich  ift,  und  die  feit  kurzer  Zeit  fo  grofse  Fort- 
fchrüte  zum  Syßem  gemacht  hat,  ift  es  wohl  werth,- 
ayf  folche  Principien  zurückgeführt  zu  werden. 

So  lange  aber  die  Chemie  (wie  fie  von  nun  an, 
immer  thuh  wirä>)  blofr  an  Erfahrung  fich  hält,  ift 
felbft  der  negative  Voitheil*  den,  eine  fblehe  Zurück-»' 

\  f  /"  Digitized  by  Google 


fuhrung  auf  Principien  (zur  AbweUung  eitler  Hypo- 
thefen,)  haben  könnte,  nicht  fo  einleuchtend,  als  er 
es  im  entgegengefetzten  Falle  werden  müfste.  Gluck- 
lieh,  wenn  fie  (die  einzige  unter  allen  empirifchen 
iWiflenfchaften,  die  alles  auf  Experimente 4>aut)  der;' 

philofophlfchen  Difciplin  nie  bedürftig  iß.    x  . 

r        ■  '   *  .   ■  .  -  ■ 

Auch  kann  die  Chemie  felbfi,  innerhalb  ihre* 
lempirifchen  Gränzen,  immerfort  die  Sprache  beibe- 
halten, die  fie  bisher  gefprochen  hat.  Denn  eine 
philofophifchere  Sprache  iü  zwar  dem  Verfiand  an- 
gemeffener,  allein  ei,ne  empirifche  WiflJenfcbaffc  ver.-> 
langt,  dafs  Begriffe  und  Gesetze*  ^uf  denen,  fie  be* 
jaiht,  a  n  f  c  h  a  u  1  i  c  h  feyen.  Ob.  dies,  mit  den  vor* 
getragenen  Frinclpien  der  Chemie  der  FaH  feye,  uiid 
feyn  könne,  werde  ich  im  folgenden.  Kapitel  beantn 
^Worten.  Spllte  die  ^Antwort  etwa  verneinend.  ausfaK 
len,  fo  lieht  man  zum  Voraus  ein,  dafs  es  zuträglich 
ift,  der  gemeinen  Ghemie,  anßatt  ihr  phüofophifche. 
Begriffe»  die  fich  nicht  konßruiren  laßen,  und  eine 
fcbfirakte  Sprache  aufzudringen,  lieber  ihre  bildlichen 
Begriffe  und.  die  finnliche  Sprache  zu  laßen,  die, 
Wenn  fie  den  Yerßand,  nicht  befriedigt,  wenigftena 
ider  Einbildungskraft  (welche  in  empirifchen  WifTen* 
fchaften  ihr  Recht,  nie  aufgiebt,)  jyeit  mehr  Genüge; 
beißet,        -  , 


Di 
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Anhang 

zum    vorigen  Abfchnitt. 

* 

« 

4 

Es  iß  für  die  Experimenulwiflenfchaften  äufserftvoi 
theilbaft,  genau  ihre  Gränzen  zu  kennen,  damit  ü\ 
fich  nicht  etwa  mit  Unterfuchungen  bemengen,  dU 
vor  ein  ganz  anderes  Forum  gehören,  und  fo  Celbü 
in  Widerfprüche  und  Streitigkeiten  verwickelt  wer- 
den, die  gar  kein  Ende  nehmen,  weil  bloße  Erfah- 
rung über  lie  gar  nicht  mehr  zu  entfcheiden  vermag. 
Umgekehrt  aber,  wenn  man  Principien  aufstellt,  um 
die  Experimentallehre  von  Schwierigkeiten  und  Zwei- 
feln, die  fie  (ich  unnöthigerweife  felbft  aufgebürdet 
hat,  durch  Einfchrankung  ihrer  Anmafsungen  zu  be- 
freyen,  gefchieht  es  leicht,  dafs  der  Empiriker  nach- 
her jene  Schwierigkeit  felbß  abläugnet,  und  vrohl 
gar  vorgiebt ,  fie  feyen  erft  zum  Vortheil  der  neuen 
Theorie  erdichtet  worden. 

Da  Fragen  über  die  Principien  der  Chemie, 
meines  Erachtens,  nicht  vor  das  Forum  der  blofs 
exp erime ntir enden  Chemie  gehören,  fo  freut  es 
mich,  noch  vor  Schlufs  diefes  Theils  einem  kennt- 
nifsreichen,  und  um  die  empirilche  Chemie  ioJbit 
bereits  verdienten  Schriftfteller  zu  begegneil,  der 
gleichfalls  bey  feinea  Bemühungen  die  Abücht  hat, 
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aus   feiner  Wiffbnfchaft  unnöthige,  außerhalb  ihrer 

Grätizen  liegende  Unterfucjiungen  zu  verbannen  *). 

»       .  ► « 

Vorzuglich  haben  folgende  Abhandlungen  diefes 

Scfhriftftellers  meine  Aufmerkfamkeit  erregt:  i)  lie- 
ber    die  Identität    des  Licftts   und    der  War- 

« 

srie,*"*),  über  die  chemifchen  Verhältniffe  bey- 
der  und    ü^ber   die    Immaterialität  des 

Wärme-  und  Lichtftoffs  ****). 

$  f  9 

Wenn  der  Verfaffer  von  der  Identität  der  Mater 
xien   des  Lichts  und  der  Wärme  fpricht,   fo  kann 
nicht  abfolute  Identität  b  ey der  gern  eynt  feyn.  Es 
wäre  alfo  vorteilhaft  gewefen,  zum  Voraus  zu  be- 
ftlmmen,  was  erfodert  wird,  um  «wo  Materien  als 
eine  und-  diefelbe  zu  betrachten.    Wenn  alle  Ver- 
fchiedenheit  der  Materie  blofs  auf  dem  verfchiednen 
Verhäknifs  }hrer  Grundkräfte" beruht,  fo  werden  wir 
fo  viele  verfchiedene  Materien  haben,  als  wir  Quali- 
täten kennen.  Qualität  aber  gilt  überhaupt  nur  in 
Bezug  auf  Empfindung.    Verfchiedene  Empfindungen 
alfo  berechtigen  auch,  verfchiedene  Qualitäten  und 
fomit  Verfchiedene  Materien  anzunehmen. 

Allein  diefer  allgemeinen  Identität  der  Materie 
uneracbtet,  (da  alle  Materie  üch  von  der  andern 
nur  durch  Gradverbältnille  unterfcheidet,)  kann  es 

*  '  4  *  \ 

»  1 

i 

*)  Ich  rede  von  Herrn  D.  Schrrer's  Nachtragen  zvl  fei. 
rien  Gründungen  der  neuem  ehem.  Theorie,  Jena  1796. 

*•)  a.  a.  O.    S.  .18  —  iao. 

,  fff)  S.  121  —  156. 
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doct  noch  Crunde  geben»  zwifchen  verfchiedeilel 
Materien  A  und  B  einte  unmittelbare  Identität  anzu 
nehmen,  im  Fall  nämlich>*  dafs  die  eine  B  'nur  ah 
ein  befo ndrer  Zuftand  der  andern  betrachtet  wer* 
den  kann.    t)ies  fcheint  nitn  der  Fall  mit  Wärme 
und  Licht  zu  feyn.  Wärme  ift  eine  Modifikation  der 
Körper)  die  durch  Licht  bewirkt  werden  kann,  oder 
Wärme  ift  der  hächfte  Zuftand,  in  welchen  <}as  Liehe 
übergeht,  fobald  es  aufhört,  Licht  zu  feyn  (öder 
was  ttailelbe  ift  -2-  denn  wodurch  anders  kennen 
Wir  das  Licht,  als  durch  unfere  Empfindung  —  fo- 
bald es  aufhört  aufs  Auge  zu  wirken). 

i 

Aliein  hier  thut  fich  doch  eine  Schwierigkeil 
hervor,  die  uns  nicht  erlaubt,  fogleich  eine  IdentU 
tat  der  Licht- und  Wärmemateriö  zu  behaupten. 
Denn  wären  fie  identifch}  fo  mufste  umgekehrt  auch 
Licht  als  blöfse  Modifikation  der  Wärme  betrachtet 
werden  können >  «diefs  iß  aber,  wie  mir  dünkt > 
fchlechterdings  unmöglich* 

Denn  erllens  leihett  wir  dadurch  der  Warm« 
eine  abfolute  Exiftenz,  die  ihr  gar  nicht  (etwa  fo  wiö 
tfem  Lichte,)  zukommt.    Denn  nach  Crä^Jörd's 
Entdeckungen  giebfc  es  keine  abfolute  Wärme,  fonv 
dem  fie  ift  etwas  lediglich  Relatives;  lie  ift  nicht  nü* 
überhaupt  blofse  Modifikation  anderer  Materie,  fon- 
dern auch  eine  Modifikation,  für  die  es  kein  abfo- 
lütea  Maafs  giebt  (daher  ,  der  Begriff  vori  Kapacität 
der  Körper).     Ich  fehe  fehr  wohl  ein >  dafs  ohne 
diefen  Begriff  von  Wärme  Üer  Gedanke,  Licht  und 
.Wärme  als  wechfelfeidge  Modifikationen  zubetraefc 
ten>  fehr  natürlich  ift,  und  ich  felbft  habe  es  obetf 
(Svii3,  da  ich  jenen  Begriff  noch  atfeht  voraushatte,) 

•  •-  .  * 
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für  ganz  gleichgültig  erklärt,  ob  mau  Licht  als  freye 
Wärme,  ,oder  Warme   als    gebundnes   Licht  be* 

trachtet. 

•  <  -» 

Allein  hian  hat  auch  nicht  Einen  evidenten  Se- 
gels, dafs  Warme,  -a  ich  will  nicht  fagen  überhaupt 
tind  nach  einer  Regel,  -~  fpnderh  auch  nur  im  ein! 
ielnen  Falle  Licht  werde,  fo  wie  Licht  immet 
lind  regelmäfsig,  fo  wie  es  auf  Körper  wirkt;  Wär-i 
tti  e  wird. 

Der  einzige  mögliche  Beweis  diefer  Behauptung 
iß  das  Licht,  das  lieh  aus  der  Lebenslüft  •ntwickelt. 
Denn,  kann  man  Tagen,  was  der  allgemeine  Autheil 
aller  Luftarten  ift,  ift  Wärmeftoff;  in  diefern  Falle 
äifo  wenigftens  nimmt  der  Wärmeftoff  der  Lebens- 
lüft durch  die  Zerfetzung  Eigenfchaften  des  Liclita 
an.  Allein  man- hat  dabey  folgendes  überfehen,  dafs, 
Jiach  der  Ausfage  der  vortrefilichften  Chemiker  un- 
ferer  2eit,  zur  ^Bildung  der  Lebensluft  fchlechter- 
dings  Licht  erforderlich  iß.   Nun  räume  ich  fear 
gerne  ein,  dafs  Licht,  fobald  es  Verbindungen  mit 
andern  Stoffen  eingeht,   Wärme,  oder  Wärme- 
ßoff wird,  dafs  alfo  auch  das  Licht,  das  die  Le- 
bensluft bildet,  die  Eigenfchaften  und  #die  Wirkungs- 
ört  des  Wärmeßöffs  angenommen  hat:  und  daraus  ift 
bögreiflich,  warum  gerade  die  Lebensluft  auch  rück-* 
.yr  ärts  wieder  Phänomene  des  Lichts  zeigt.  *)  Allein, 
- 

fj  Die  Frage:  warum  z.  B.  bey  Zerfetzung  «3er- Leb«nsluft 
durch  Salpeterga*  kein  Licht  bemerkt  wird,  ift  unbeant- 
■wörtlich,  fobald  man  das  Licht  als  einen  Stoff,  nicht, 
wie  wir,  als  eine -Materie  betrachtet,  die  .der  v«N 
fchiedenfUn  Modifikation«»  fähig  ift,  und  deren  Eigen- 
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4er  vorliegende  Fall  ift  ein  Fall  belonderer  Art, 
woraus  man  nicht  fogleich  den  allgemeinen  Schluß 
ziehen  darf:  Alfo  kann  Wärme  überhaupt  Eigen- 
schaften des  Lichis  annehmen. 


Sehr  konfequent  alfo  ift  es  wenigßens,  wqiw 
Herr  S.  läugnet,  dafs  die  Lebensluft  allein.  Quelle 
des  Lichtes  feye.  Aber  man  behauptet  mit  diefera 
Satz,  fo  viel  ich  einfehq,  nur  fo  viel:  Die  Lebensluft 
kennen  wir  bis  jetzt  als  die  einzige  Materie,  wel- 
che die  Phänomene  des  Leuchtens  giebt.  So  lange  alfo, 
bis  wir  eine  aridere  Materie  diefer  Art  entdecken,  et- 
wa ein  Gas,  mit  delTen  Zerfetzung  Licht ent Wickelun- 
gen verbunden  find,  hat  man  kein  Hecht,  zu  behaup- 
ten, dafs  Wärmeftoff  überhaupt  (der  doc?h  ge- 
meinfchaftlicher  Antheil  aller  elaftilchen  Flüfligkei- 
ten,iß>)  mit  der  Luftmaterie  identifch  feye. 

Nun  ift  man  ferner  doch  genothigt  zu  fragen: 
Wodurch  lieh  denn  Licht  und  Wärme,  als  Modifi- 
kationen einer  gemeinfehaftlichen  Materie  unterfchei- 
den?  Was  die  Urfache  ift,  dafs  diefelbe  Materie  jetzt 
als  Licht,  jetzt  als  Wärme,  das  einemal  aufs  Auge, 
das  anderemal  aufs  Gefühl  wirkt? 

Daß  nun  Licht  in  den  Verbindungen,  die  es 
mit  den  Körpern  eingeht,  Wärme  wird  oder  Wärme 
bewirkt,  dafür  giebt  es  Erfahrungen  *),  und  wo  Er- 

fahrun- 


fchaften  einzig  lind  alltein  von  diefen  Modifikation» 
abhängen. 

*}  f.  oben  S.  109- 112.   Das  Phänomen  der  Kälte  in  den 
hohem  Regionen  der  Atmofpliäre  glaubt  Herr  S.  als  ei* 
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fahrungen  entfclleiden,  braucht  man  nicht  mehr  un- 
ter Möglichkeiten  blind  herumzugreifen. 

Wie  aber  umgekehrt  Wärme  fo  modifipirt  werde, 
dafs  fie  Phänomene  des  Lichtes  zeigte  darüber  giebt 
es  keine  Erfahrung,  und  —  daher  kommen  eigent- 
lich die  unbeftimmten  Erklärungen,  die  man  dar- 
über, felbfl  bey  fcharf finnigen  Naturforfchern  findet: 
z.  B.  S.  106.  (aus  einer  Schrift  des  Herrn  Prof. 
Link):  „Ob  ein  Körper  leuchtet  oder  wärmt,  oder 
beydes  zugleich  in  einem  geraden  VerhältnilTe  oder 
nicht,  thut,  kommt  allem  auf  die  verfchiedene  Schnel- 
ligkeit an,  womit  die  Th eile  des  Wärmeftoffs  entwi- 
ckelt werden.  Gerathen  alle  in  eine  la n g famer e 
Bewegung,  fo  wird  er  blofs  wärmen,  gerathen  alle 


neri  Erfolg  der  mechanifcben  Ausdehnung  der 
LuiV  betrachten-  zu  können,  „die  in  ileter  Bewegung 
iß,"  —  (in  den  obern  Regionen  al?er  ift  die  Atmo- 
fphäre  in  Ileter  Ruhe,)  —  „bey  welcher  (Bewegung) 
elaltifche  Flüffigkeiten  die  Wärme  anziehen  oder  ver- 
fchlueken,  während  bey  ihrer  mechanifchen  Verdich- 
tung  der  Wärmefioff  wieder  aus  ihnen  geprfcfst  wird, 
welcher  Fall  eintritt,  indem  die  Luft  in  den  niedrigem 
Gegenden  von  der  auf  ihr  fegenden  Luftsäule  zufam- 
mengedrückt  wird."  —  «—  Ich  glaube,  dafs  eine  an« 
dere  Erklärung  möglich  ifl,  man  vergl.  oben  S.  110. 112. 
—  S.  110.  führt  der  Verf.  auch  das'  oben  S.  110.  an- 
geführte Experiment  von  Pictet,  als  eine  lehr  wich- 
tige Erfahrung  an.  Ich  glaube  daher  um  fo  eher, 
bey  dem  Schlufs,  den  ich  daraus  gezogen  habe,  auf 
feine  BeyJtimmung  rechnen  zu  dürfen. 

Scbelling's  Ideen.  28 
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in  die  fchnellfte  Bewegung,  fo  wird  er  blofs  leuch- 
ten,  und,  wie  leicht  daraus  folgt,  je  mehr  Xheilo 
fich  fcli n eil  bewegen,  defto  mehr  wird  er  leuchten, 
im  umgekehrten  Fall,   warmen.     Ob  ferner  diefes 
oder  jenes  gefchehe,  da*  beruhet  allein  auf  der  Art, 
-wie  der  Wärnieltoff  ausgefchieden  wird. "  (Herr 
S.  rühmt  die  Leichtigkeit  diefer  Erklärung.  Aber 
eben  diefe  Leichtigkeit  macht  fie  verdächtig,  denn 
man  kann  fich  nicht  enthalten,  zu  fragen:  Wie  fchnell 
fich  denn  der  Wärmeftoff  bewegen  muffe ,    um  zu 
leuchten?  Die  Phyfik  fcheüt  alle  Mebr  oder  We- 
niger,  für  die  es  kein  Maafs  und  Gewicht  mehr 
giebt).    Oder  S.  114.    „Es  läfst  fich  annehmen,  dafs 
nach  der  ve, fchiederien  Art  der  Bewegung  des  Wär- 
meftoffs auch  unfere  Sinne  fejir  verfchieden  aflicirt 
werden  können,  und  dafs  demnach  Licht,  bemerkt 
werde,  wenn  der  fei  be  fich  äufserft  fchnell  in  gera- 
den Linien  —  (diefe  thun  wohl  nichts  zur  Sache)  — 
fortbewegt,  Wärme  hingegen  nur  empfunden  werde, 
wenn  er  fich  langfamer  und  nach  allen  Seiten  — 
(tliut  das  Licht  nicht  daffelbe?)  —  in  den  Körper» 
bewegt  *). 


*)  Welt  beflimmter  und  auf  Erfahrungen  gegründet,  iß 
eine  andere  Aeufserung  dcffelben  Schriftitellers ,  die 
S.  nß.  angeführt  wird  :  „Licht  bringt  nur  blofs 
in  fokhen  Körpern  Wärme  hervor,  welche  feinem 
Durchgänge  einigen  Widerftdnd  entgegen  fetzen ,  es 
erhitzt  umhirrhßchtige ,  dunkclgefärbte  Körper  am  mei- 
ften,  duichficlitige  weniger,  und  völlig  durchfichtige, 
wenn  foitbe  an/utreffea  wären,  vielleicht  gar  nicht.  Die 
Erklärung  diefer  Erfcheinung  ill  1  am  leirhteßen  und 
einfachsten,  wenn  man  bey  dem  bleibt,  was  den  Pby- 

l  '  -   .  . 

Digitized  by.  Google 


I 


So  viel,,  die  Verhältnifle  des  Lichts  und  derWär- 
me  unter  fich  betreffend.  Jetzt  von  ihrem  Verhält- 

nils  zu  andern  Materien, 

< 

t)er  Verfafler  läugnet  geradezu,  dafs  de»  W<ir- 
meftofF  mit  irgend  einem  Körp er  ch  emifch  e  Verbin- 
dungen eingehe.  Im  Vorhergehenden  habe  ich  die  Fe 
Annahme  widerlegt,  aus  der  Voraussetzung ,  dafs 
kein  besonderer  Wärmeftoff  -exifttre.  Die  Grunde 
«des  Herrn  S.  beweifen  gegen  die  cli-emifche  Verbin- 
dung des  Wärmeßoffs,  felbit,  unter  Vorausfetzung 
diefes  erdichteten  Wefen^.  „Der  Wärm eftoff,  fa»t 
)er  *),  erwärmt  doch  nicht  blofs  einige  Körper,  zu 
denen  er  Wohlan zi eh ung  befitzt ;  fondern  er 
bringt  in  allen  die  Modifikation  hervor,  welche  die 
Empfindung  der  Wärme  in  uns  erregt.  Kr  dehnt 
nicht  blofs  einige  Subüanzen  aus,  fondern  äufseit 
diefe  Wirkung  auf  alle.  —  Ift  diefs  aber  nicht  ganz 
den  chemifchen  Wirkungen  widerfp rechend!  Iii 
denn  das  Ilefultat  der  cli emifch en  Verbindungen  des 
■Sauerltolfs   in   allen  Fällen  eine  Säure  und  awar 


fikern,  welche  diefe  Erfeheiiiungen  zuerß  bemerkten, 
fogleich  einfiel.  Das  Licht  verliert  nämlich  feine 
Tchnelle  Bewegung,  nimmt  eine  langsamere  an,  und 
zeigt  fleh  als  fühlbare  Wärme,  verliert  auch  vielleicht 
■gatiz  ffcine  Bewegung  und  wird  verborgene  Wärme.  Ich 
machte  Tagen,  diefe  Erfch  e  inunge  n  dienen 
mehr  als  Beweife  für  die  U  eb  erei  nß  i  mmu  u  g 
des  Lichts  und  der  Wärme,  als  gegeri  fie, 
ungeachtet  fie  auf  die  niL'iften  Hypothefen  über  die  Be- 
ßandtheile  des  Lichts- odex  Wärmeßoffs  geleitet  haben. 
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eine  und  dlcfeibe  Säure,  bringt  er  nicht  mit  dem 
\Vaflerstofle  nur  Wafler,  mit  den  Metallen  nur  Me- 
tallkalke, mit  den  verfchiedencn  Uadicalen  der  Säure 
auch  verfchiednc  Säuren  hervor?  Welche  man- 
nich faltig  von  einander  abweichende  Produkte  wer- 
den  nicht  durch  die  Verbindung  der  verfchiedenen 
Säuren  mit  den  eben  fo  verfchiedenen  falzfälligen 
Substanzen  (Alkalien,  Erden  und  Metallen)  hervor- 
gebracht! Und  der  Wärmestoflf  follte  mit  allen 
Körpern  nur  Erwärmung  und  Ausdehnung  erzeu- 
gen? —    Ja,  wenn  ferner  auch   fogar  fperififcher, 

gebundener,  latenter  Wärmestoff  angenommen  wird, 

a 

was  ist  denn  dadurch  hervorgebracht?  Gar  'nichts! 
Wie  kann  er  aber  als  ein  chemifch -  wirkender  Kör- 
per mit  einem  andern  Körper  eine  chemifcher  Ver- 
bindung  eingegangen  feyn ,  ohne  die  Natur  des  letz- 
tern umgeändert  oder  überhaupt  ein  neues  Produkt 
hervorgebracht  zu  nahen  !  —  Ist  es  nicht  ganz  et- 
was andres  mit  allen  andern  Stoffen  ?  Wird  nicht 
das  Metall  fehr  auflallend  umgeändert,  wenn  es  sich 
mit  dem  Wärmestoffe  vereinigt  ?  Was  gefchieht 
aber,  wenn  das  Metall» Wärmestoff  aufnimmt,  bleibt 
es  nicht  Metall  ,  wenn  es  gleich  flüffig  wird  ?  "Wie 
konnte  man  alfo  fo  voreilig  einen  latenten  Wärme- 
stoff da  annehmen,  wo  man  keine  Warme  empfin- 
det? " 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten  ,  diefen  Bemer- 
kungen noch  die  Aeufferungen  eines  andern  philofo- 
phifchen  Naturforfchcrs  beyzufiigen.  Es  ist  fo  weit 
gekommen ,  dafs  man  philofophifche  Gründe ,  in  fol- 
chen  Dingen  vorgebracht ,  unter  dem.  Vorwande, 
d  a  fs   sie  das  sind  ,   als  unstatthaft  ab  weifst.  Aber 

der  Philofophie  gebührt  es  ,  zu  entscheiden  ,  was  au 

/ 
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unfern  Erfcenntniuen  objektiv,  und  was  blofsc  Em- 
pfindung ist  Es  ist  alfo  vortheilhaft ,  zu  beweifcn, 
dafs  auch  der  empirifchc  Naturforfcher  (denn  inan 
glaubt  jetzt ,  dafs  Philofopbie  der  Erfahrung  nichts 
nützen  könnte)  zu  philofophifchen  Principien  zu- 
rückgehen  mufs  ,  wenn  er  sich  nicht  den  Fiktionen 
der  blofs  empirifchen  Naturlehre  blindlings  übcrlaflen 
Will. 

"Die  Anziehungskraft,  fagt  Herr  Link,  *)  wel- 
che die  Körper  auf  den  Wärmestoff  äu (Fern  ,  hat  gar  - 
keine  Achnlichkeit  mit  der  chemifchen  Verwand- 
fchaft.  Hier  entreifst  ein  Körper'  dem  andern  feinen 
Bestandtheil  ganz,  oder  doch  gröfstentheils  ,  dort 
entzieht  ein  Körper  dem  andern  nur  fo  viel  Wärme- 
st off,  bis  die  abfolute  Elasticität  des  Wärmestoffs  in 
bejrden  Körpern  einander  gleich  ist.  Eben  fo  wenig 
kann  man  behaupten,  dafs  diefe  Anziehung  mit  der 
allgemeinen  Anziehung  einerley  fcy.  Die  letztere 
wirkt  in  die  Perne,  nimmt  ab,  wie  die  Quadrate  der 
Entfernung  zunehmen ,  und  richtet  sich  nach  der 
Mcuge  der  Materie ,  welche  von  beyden  Seiten,  ihre 
Ziehkraft  äußern.  Von  allem  diefen  bemerken  wir 
hier  nichts  ,  wir  felien  nicht ,  dafs  dichtere  Körper 
den  Wärmestoff  stärker  anziehen  als  minder  dichte; 
auch  nicht ,  dafs  sich  die  Vertheilung  des  Wärme- 
s^offs  nacli  der  Dichtigkeit  deflelben  richte,  wie  mau 

doch  erwarten  müfste ,    wenn  hier  blofs  allgemeine 

- 

Anziehungskraft  im  Spiele  wäre.  " 

"Es  würde  ein  Mifsbrauch  genau  bestimmter 
Ausdrücke  feyn ,  wenn  man  behaupten  wollte  ,  der 


*)  Ich  entlehne  tliefe  Stellen  aus  da  angef.  -Schrift  des 
.         IJrn.  Sei:  er  er.    $✓  13$  -  i,jo. 
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WärmestofF,  welcher  die  gröfscre  Menge  der  fpecifi- 

fchen   Wärme  in  irgend    einein   Körper  ausmacht  , 
fey   darin   clieraifch  geLanden.     Diefer  Wärmcstoü* 
geht  aus  dem  wärmern  in  den  kältern  Körper ,  .  er 
geht  eben  fo  zu  dem  erstem  zurück ,  fo  bald  diefer 
wiederum  kälter  wird.    Von  allem  diefen  beobachten 
wir  bey  chemifchen  Verbindungen  nichts.  Deswegen 
trennt  sich  noch  kein  Bestandtheil  von  dem  andern, 
%veil   er   sich   darin   iu    gröfserer  Menge  befindet, 
und  niemals  kehrt  er  zu  dem  vorigen  Körper  zu- 
rück, wenn  diefer  Mangel  daran  leidet,    pie  chemi- 
fchen   Trennungen   und    Verbindungen  zeigen  sich 
bestimmter  ,   sie  sind  Folgen  einer  Wahlanziehung, 
lind   laflen  sich  nach  Verwandfchafts tafeln  ordnen, 
aber  allen  folchen  Regeln  unterwirft  sich  der  Wär- 
mestofl',  wenigstens  in  diefem  Falle,  nicht.  Gefetzt 
aber  ,  es  i.äbc  W  är mestofl*,  der  fo  fest  mit  dem  Kör-- 
per  verbunden  wäre,  dafs  er  sich  durch  einen  käl- 
tern Körper  nicht  ausftheideh  oder  vermindern  liefse, 
fo  würde  der  Ausdruck,  cheniifch  verbunden,  doch 
fehlerhaft  feyn  können  ,  da  mehrere  Stufenfolgen  in 
der  Vereinigung  der  Körper  möglich  sind ,  die  fehr 
verfchieden  uuter  sich  ,    aber  von   der  chemifchen 
Verwandfchaft  fehr  unterfchieden  feyn  möchten.*' 

Ich  habe  mich  im  Vorhergehenden  über  die 
neuerdings  mehrmals  fchon  aufgeworfene  Frage:  Soll- 
te das  Licht  wirklich  eine  Materie  feyn  ?  wie  ich 
glaube  ,  hinlänglich  erklärt.  Da  ich  jetzt  mit  Herrn 
8.  Untcrfuchungen  „über  die  Immaterialität  des 
Wärme  -  und  Lichtstofls  "  bekannt  geworden  bm,  fo 
trage  ich  ^hier  einige  Gründe  nach ,  welche  mir  im- 
mer noch  fcheinen  für  die  Materialität  des  Lichtes 
angeführt  werden  zu  können, 

* 
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Die  Gründe,  welche  der  VerfafTcr  für  feine  M03-- 
nung  vorbringt,  gelten  eigentlich  nur  gegen  die  Be- 
hauptung eines  "Li  chts  t  of  f  s  ,  nicht  gegen  die  Be- 
lianptung  einer  Lichtmatcric.  Dielen  Uni  ei  Ali  i  cd 
(der  bey  gegenwärtiger  UnieiTuehmig  nicht  ohne  Be- 
deutung ist)  habe  ich  im  Vorhergehenden  ,  wie  ich 
glaube  ,  deutlich  gemacht.  Ich  habe  gezeigt ,  dafs 
Grundstoffe  überhaupt,  nicht  nur  diefer  oder 
jener  bestimmte  »Sfolf,  etwas  völlig  Imaginäres 
find.  Diele  Behauptung  beweifst  sich  felbst,  fo  bald 
mau  nur  die  chemifchen  Grundstoffe  kennt ;  denn 
keiner  derfclben  ist  bis*  jetzt  in  der  Anfehauung  dar- 
gestellt. Auch  darf  man  nicht  hoffen,  sie  je  darzu- 
stellen. Und  was  angefchaut  wird,  heifst  nicht  mehr 
Grundstoff,    fondern   Materie.    Es    versteht  sich 

*  m 

aii'o  zum  voraus,  dafs  auch  der  .Lichtslolf  (d.  h. 
nicht  die  Li  ch  t  in  ater  i  e  ,  fondern  die  imaginäre 
Ur  fache  der  E  i  g  e  nfchaf  l  en  diefer  Materie) 
eben  fo  gut, 'aber  auch  nicht  mehr,  als  jeder  andere 
Grundstoff  dei*  Chemie,  zu  den  chemifchen  Fiktio- 
nen gehört  (die  ich  ,  innerhalb  bestimmter  Gränzen, 
felbst  i'ur  unvermeidlich  halte). 

i  Ferner  hoffe  ich,  dafs,  wenn  philofophifclie  Prin- 
eipien  künftig  mehr,  als  bisher,  in  empirifchen  Wif- 
fenfehaften  gelten,   die  Vorausfetzung  von  Materien, 

die  sich  durch  innere   (infofern  verborgene)  Qiiali- 

• 

täten  von  einander  unterfcheiden  follen  ,  aus  unfern 
Theorien  völlig  verfeh winden.  Nach  dielen  Prinei- 
pien  ist  nun  freylich  jede  einzelne  Materie  blofso 
Modifikation  der  Maleric  überhaupt  ,  und  alle  Qua- 
litäten der  Materie  ,  fo  verfchieden  sie  auch  feyn  nio- 
gen,  sind  nichts  anders,  als  verfehiedene  Wrhältnif-' 
fc  ihrer  Grundkräftc.    Dies  ist  aifo  abermals  Etwas 

/ 
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was;  von  jeder  Materie,  nicht  nur  vom  Lichte  gilt, 
und  wenn  man  etwa  ans  dem  Satz  :  „das  Licht  ist 
eine  blofse  Modifikation  der  Älaterie,  "  feine  Im- 
roaterialität  beweifen  wollte ,  fo  könnte  man  mit 
demfelben  Rechte  die  Immatcrialität  aller  Materien 
beweifen  —  denn  wo  haben  wir  je  Materie  überhaupt  — 
nicht  b^lofte  Modifikationen  der  Materie  —  gefehen? 

Die  Unterfuchungen  ,  welche  in  der  angeführten 
Sclrnft  über  die  Materialität  oder  Immatcrialität  des 
Lichts  angestellt  sind  ,   bedürfen  alfo  vielleicht  nur 
einer  philofophifchen  Erweiterung,   um  mit  den  Re- 
fultaten  der  Philofophie  völlig  übereinzustimmen.  Ich 
fchliefse  dies  daraus  ,   dafs  der  VcrfafTer  felbst ,  um 
feine  Theorie  der  Wärme  zu  erweifen  ,   sich  auf  die 
Grundsätze    der    philofophifchen    Dynamik  beruft. 
»Wenn  es  erwiefen  ist ,  fagt  er,  *)    "dafs  die  Mög- 
lichkeit der  Materie  —  als  des  Beweglichen  im  Räu- 
me —  auf  den  beyden  Grundkräflen  ,  der  attrakti- 
ven und  repulsiven,  beruhe j  wenn  endlich  durch  die 
Biofse  Verfchiedenheit  in  der  Verbindung  diefei\  ur- 
fprünglichen  Kräfte,   die  bis  ins  Unendliche  möffli- 
che  fpeeififche  Verfchiedenheit  der  Materien  erklärbar 
ist,    was  nöthigt  uns   dann  noch  weiter,    die  ver- 
fchiedenen  Formen  der  Körper  von  einem  körperli- 
chen VerhältnifTe  zwifchen  dem  Wärmestoff  und  den 
Substanzen  abzuleiten  ?  —  Kann  denn  die  Form  der 
Aggregation  nicht  blofe  von  dem  wech  feifeit  igen  Ein- 
fluiTe  der  Grundkräfte  und  ihrer  refpektiven  Iiiten- 
fititt  abhängen?!! 

- 
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"Der  wichtigste  Einwurf,  der  gegen  diefen  Sat* 
aufgestellt  werden  könnte  ,  ist  unlaugbar  diefer  :  dafs 
doch  die  verfchiedene  Form ,  die  wir  durch  Erwär- 
mung fester  Körper  hervorbringen ,  feheinbar  der 
Erfolg  -einer  Verbindung  des  in  (einer  Form  geän- 
derten Körpers  mit  der  Urfache  der  Wärme  -feyn 
möchte.  Ich  gestehe,  dafs  diefer  Umstand  allerdings, 
dem  ersten  Anblicke  nach,  alles  weitere  Raifonne- 
ment  iiberfKiflTig  zu  ,  machen  fcheint ,  indem  ja  hier 
die/  gröfste  Evidenz  nicht  zu  verkennen  ist.  Indcfs 
wage  ich  es  doch ,  zu  behaupten ,  dafs  diefe  Evidenz^ 
erst  hineingelegt  ist ;  sie  gründet  sich  blofs  auf  das 
einfeitige  Raifonnement  der  atomislifchen  Philofophie, 
nach  welcher  alle  und  jede  Erfcheinung  nur  in  der 
Zufammenfügung  oder  Verbindung  der  verschieden 
gestalteten  Grundlheile  (Atome)  der  zufammenge- 
,  fetzten  Körper  ihren  Grund  haben  foll,  als  ob  ohne 
diefe  Vorausfetzung  keine  einfachere ,  der  Natur 
angemeflenere  ,  Erklärung  denkbar  fey. " 

*  4  ■ 

„Es  ift  mir  fehr  wahrfchehilich,  dafs  durch  die 
Erwärmung  eines  Körpers  nicht  etwas  an  denfelben 
tritt,  fondern  nur  das  Verhältnifs  der  vGrundkräfte 
gegen  einander  abgeändert  werde,  fo  dafs  die  repul- 
live  ein  Uebergewicht  vor  der  attraktiven  erhalte. 
Wodurch  wird  diefes  wohl  hervorgebracht?  Ich  glau- 
be durch  den^Stofs  der  ponderablen  Theile 
der  Luft,  welche  durch  Erwärmung  (d.  h.  durch 
die  in Wirkfamkeit  gefetzten  Grundkräfte),  diefen 
auszuüben,  fähig  wird.  Ich  fetze  diefes  Vermögen, 
'  während  der  Erwärmung  der  Körper  in  der  Luft, 
blofs  in  den  ponderablen  Theten  der  Luft,  weil  die- 
fer Einflufs  doch  nur  von  der  Materie  —  alfo  etwas 
ponderableri,  im  Räume  üch  bewegeAden  —  gelten 
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kann.    Die  Warme  ift  demnach  hloCs  die  F.rfchci- 
3iung,  die  jedesmal  mit  diefer  Kraliäufstinng  verbii^ 
dcn  ift.    Der  Stöfs  wirkt,  meiner  Meyruing  nach, 
anfofern,  als  dadurch  die  Aufhebung  desGleich- 
gewicbts  zwifchen  den  Kräften  hervorgebracht 
wird,  fo  wie  wir  demfelben  doch  gewifs  eben  fo_ all- 
gemeine Erfchemungen,   als  die  Bewegung  u.  f.  w. 
zuzufchreiben  uns  genöthigt  fehen.    Ich  nähere  mich 
liier,  wie  man  leicht  bemerkt,    den  Vorftellungen 
«eines  le  Sage  (?)  was  ich  auch  gerne  zugebe,  nur 
glaube  ich,  dafs  hier  das  Reich  des  Mechanifchen  ge- 
jiau  zu  fondern  feyn  wird  von  dem  Gebiete  des  Chr- 
znilchen;   dals,  man  die  Gefetze  der  Dynamik  durch- 
aus nicht  aus  den  Augen  verlieren  mütie.    Denn  für 

4 

jezt  ift  es  uns  noch  nicht  erlaubt,  den  Unterfchied 
zwifchen  chemifchen  und  mechanifchen  Kräften  gänz- 
lieh  aufzuheben,  wie  man  dies  fchon  hin  und  wie- 
der auch  verfucht  hat.  " 

Ich  habe  diefe  Stelle  angeführt,  zum  Beweifs, 
dafs  die  jetzt  fo  ftreitigen  Unterfuchungen  in  der  Che- 
mie zuletzt  auf  philo iophifchen  Princijnen  über  das 
kWefen  der  Materie  und  den  Grund  ihrer  Qualitäten 
felbft  zurückzugehen  genöthigt  find  —  nicht  als  ob 
ich  mit  den  Aeufserungen  des  Verfalle«  (der  dyna- 
mische und  mechanifche  Phyfik  fonderbar  genug  com- 
biniren  zu  wollen  icheint,)  völlig  einverftanden  wäre. 
Denn  wenn  er  z.  B.  die  Erwärmung  der  feften  Kör- 
per von  einem   Stöfs  der   ponderablen  Theile  der 
Luft  ableitet,  fo  fragt  lieh:  was  denn  diefen  Stöfs 
felbft  bewirkt  hat?  (Ohne  Zweifel  wieder  die  Envär- 
.  murig;,  allein  diefe  foll  ja  gerade  erklärt  weiden). 
Ferner,  wie  durch  (mechanifchen)  Stöfs  "das  Ver- 
hältnils der  Grundkräfte,  (das  lediglich  dyna- 

4 
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2nifcb  iß,)  verändert  werden  könne,  fo  dafs  die  re- 
pulßve  Kraft  vorx  der  attraktiven  das  Uebergewicht 
erhalte.  "  Denn  ein  Stöfs  kann  felbfi  wiederum  nur 
2\i  e  c  h  a  n  i  f  c  b  wirken  u.  f.  w« 

Was  den  bishprigen  Unternien  ungen  über  diefe 
Gegenfiande  fehr  im  Wege  war,  iß  die  ganz  glei- 
che Behandlung  des  Lichts  und  der  Wärme,  uner- 
achtet  von  der,  letztern  nun  doch  lange  genug  erwie- 
len  iß,  dafs  fie  gar  nichts  an  lieh  —  nichts  abfolu* 
tes  —  fondern  lediglich  eine  Modifikation  der  Kör- 
per', und  noch  überdies  etwas  völlig  Relatives  iß. 
Nun  iß  freylich  das  Licht  auch  blofse  Modifikation 
—  aber  fie  iß  eine  Modifikation,  der  nicht  jede 
Materie  fähig  iß,  fie  iß  eine  eigentümliche 
Modifikation  —  Etwas,  das  felbfi  Qualitäten  hat, 
nicht  blofs  Qualität  iß,  wie  die  Wärme. 

Eben  deswegen  aber  kann  man  auch,  wenn  der 
Urfprung  des  Lichts  erklärt  werden  foll,  nicht  mit 
der  allgemeinen  philofophifchen  Erklärung:  "fie  fey 
eine  Modifikation  der  Materie  der  in  Thätigkeit  ge- 
fetzten Grundkräfte  überhaupt  "  u.  f.  w.,  zufrieden  feyn. 
Glücklicher  Weife  kommt  uns  hier  die  Erfahrung 
felbfi  entgegen,  welche  uns  über  die  eigentliche 
Quelle  des  Lichts  nicht  unwifiend  läfst. 

Mehrere  berühmte  Naturforfcher  (Baco's  Na- 
me kann  ßatt  aller  übrigen  hier  flehen,)  haben  die 
Subfiantialität  des  Feuers  geläügnet,  und  das  ganze 
Phänomen  als  eine  blofse  eigenthümliche  Bewegung, 
in  welche  die  Körper  verfetzt  werden,  angefehen. 
Es  iß  aber  klar,  dafs  diefe  Bewegung  nicht  als  blofs 
mechanifch  bewirkt,  gedacht  werden  konnte.  Sie 
mußte  .che milch,    d.  h.  durch  einen  Einfluß  auf 


das  VerbaltniEs  der  Grundkräfte  im  Korper  erklär 
■werden.  Nur  hatte  die  Erfahrung  noch  nicht  Dan 
genug  gegeben,  um  eine  folche  chemilche  Bewegung 
begreiilich  zu  machen.  letzt  ift  die  empirifche  Che- 
mie fo  weit  vorgerückt,  dafs  ein  folches  Unterneh- 
men nicht  mehr  als  unausführbar-  gefürchtet  -werden 
darf. 

» 

Was  Herr  S.  hierin  verfucht  hat,  theile  ich  am 
der  angeführten  Schrift  mit,  und  enthalte  mich  aller 
weitern  Anmerkungen  darüber,  da  der  Verfafler  felbft 
feine  Erklärung  blofs  als  den  erften  —  und  infofern 
auch  unvollkommenften  Vernich  angesehen  wüTea 
.will. 

"  Die  Eigenfchaften  der  Körper,  heifst  es,  S.  2ßG. 
lind  als  Erfolg  der  in  Thätigkcit  gefetzten  Grundkräf- 
te der  Körper  zu  betrachten.  „ 

"  Durch  die  in  Thätigkeit  gefetzten  Grundkräfte 
Wird  eine  Bewegung  der  Körper  hervorgebracht,  wo- 
durch üe  Gelegenheit  erhalten,  auf  einander  zu 
[wirken.  , 

"  Ieder  chemifchen  Durchdringung  geht  die  blofse 
mechanifche  Berührung  voraus;  daher  erklärt  fich  die 
Notwendigkeit  der  Formänderung,  um  die  Affini- 
tätsäufserungen  hervorzubringen.  " 

"Die  verfchiedenen  Formen  der  Aggregationen 
der  Körper  hängen  von  dem  Verhalt nifle  der  Grund- 
kräfte zu  einander  ab.  Ie  nachdem  die  r  e  p  u  1  f  i  v  e 
oder  attraktive  Kraft  ins  Uebergewicht  während 
der  Stöhrung  ihres  bey derzeitigen  Gleichgewichts  ge- 
räth ,  wird  auch  eine  mehr  flüffigere  oder  f  e  ft  e  - 
r  e  Form  beryorgebrachk  U  \  , 

*  • 
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Durch  die  AffiniiStsäurserungen  werden  die  For- 
men umgeändert,  und  zwar  gröfstentheils  die  nüfli* 
gere  in  eine  feltere,  wobey  gewöhnlich  Wärme,  Licht 
oder  Feuer  bemerkt  wird.  —  Die  limplen  Auflöfun- 
gen  oder  mechanifchen  Verbindungen  (die  Vermen- 
gungen) find  gemeiniglich  mit  einer  Verwechslung  der 
{eitern  Form  gegen  die  flüfligere  begleitet;  daher  ent- 
liehet hierbey  nur  Kälte."  v 

"  Während  der  Entfiehung  des  Feuers  find  hier- 
bey der  SauerftofT  und  die  o*ydirbareri  Stoffe  thä- 
tjg  —  es  feheint  alfo  das  Feuer  blofs  in  der  Bewe- 
gung feinen  Grund  za  haben,  in  welche  die  fich 
vereinigenden  Subftanzen  durch  die  Aufhebung  des 
Gleichgewichts  ihrer  Grundkräfte  gerathen. 
Gewinnt  hierbey  die  attraktive  Kraft  das  Ueberge- 
wicht,  fo  entlieht  Wärme  u.  f.  w.;  prädominirt  im 
Gegentlieile  die  repulfive,  fo  werden  diefe  Erfchei-, 
nu ngen  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  einem 
fehr  geringen  Grade  bemerkt. " 

•  - 

r 

Noch  merke  ich  an,  dafs  Herr  S.  einige  fehr  h> 
cereflante  Bemerkungen  über  Wärme  und  Licht,  in- 
fofern beyde  durch  Reiben  erzeugt  werden,  mitge- 
theilt  hat.  Nach  dem,  was  S.  274.  darüber  gefagt  iß, 
iß  es  fch wer  zu  glauben ,  dafs  die  Quelle  derfelben 
in  den  Körpern  felbß  zu  fuchen  iß.  Ich  merke  das 
an,  weil  es  mir  für  die  oben  vorgetragene  Theorie 
der  Elektricität  wichtig  fch  eint. 

Wichtiger  noch  in  diefer  Rückficht  iß  eine  Aeuf- 
ferung  Lavoifier's,   die   S.  492.   aus  feinen  phy- 
fifch  -  chemifchen  Schriften  Th.  III.  S.  270.  mitge- 
-  theilt  wird:  "  Ich  denke  einß,  fagt  er,  von  den  Grün- 
den Rechenschaft  zu  geben,  welche  mich  zu  glauben 
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bewegen,  dafs  die  elektrifchen  Erich elnun gen  ,  wei- 
che wir  wahrnehmen,  nur  ein  Erfolg  einer  Zerle« 
gung  der  Luft  feyen."  —  (Der  Hauptgrund  ,  wie  mir 
fcheint,  iß  wohl   die  Vertheilung  der  beyden 
elektrifchen  Materien  an  die  geriebenen  Kör* 
per;  denn  fie  gefchieht  nach  dem  Verhältnis  der  iii- 
hern  oder  entferntem  Verwandfchaft  zum  Oxyg  ene) 
"dafs  die  Elektricität  nur  eine  Art  von  Ver* 
brennung  fey",    bey  welcher*  die  Luft  den 
elektrifchen  Stoff  eben  fo  liefere,  wie  fie, 
nach  meiner  Meynung,  den  Stoff  des  Feuers  i 
und  des  Lichts,  bey  der  gewöhnlichen  Ver- 
brennung liefert.    Man  wird  erftaunen,   zu  fe- 
hen,  wie  anwendbar  diefe  neue  Lehre  auf  die  Er« 
kiärung  der  mehreften  E  fch  einungen  iit,  " 

Herr  S.  ftimmt  diefer  Vermuthung  bey.  Lange 
fchon,  fagt  er*),  beschäftigte  mich  die  Vermuthung, 
dafs  zwifchen  den  Erscheinungen  des  Feuers  und  der 
Elektricität  eine  fehr  große  Analogie  ftait  finde*  Die 
Verkalkung  des    Amalgamas  während   der  Reibung 
des  Glafes  der  Elektri  firm  a  fch  ine  an  demfelben  maeh- 
te  mich  noch  aufmerkfamer  auf  diefe  Uebereinftira- 
mung.    Endlich  konnte  ich  nichts  wahrscheinlicher 
finden,  als  dafs  die  Elektricität  eine  Art  des  Feuers 
fey,  deren  Erzeugung  auf  eben  den  Gründen  viel- 
leicht beruhen  möchte,  als  die  des  gewöhnlichen 
Feuers.    Diefe  Muthmafsung  gewann  für  mich  den 
höchften  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  theils  durch 
den  Gefichtspunkt,  den  Lavoifier  in  der  angeführ- 
ten Stelle  feiner  Schriften  hierüber  beftimint,  theils 
durch  die  Erfahrung  eines  van  Mar  um,  welche  die 
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Uebercinknnffc  der  Erfcheimmgen  der  Elektricilät  mit 
denen  der  Wärme  noch  in  ein  helleres  Licht  fetzen.  " 

-  % 

,?  Hochltwahrfcheinlich  *)  bewirken  wir  durch  al- 
le Manipulationen,  vermitteln  welcher  wir  die  foge- 
nannte  elektrifche  Materie  erwecken,  nichts  anders, 
als  eine  Zerfetzung  der  atmofphärifchen  Luft.  Frey- 
liclr;  ift  diefe  Art  der  Zerfetzung  auffallend  verfchie- 
den  von  derjenigen,  welche  durch  das  Verbrennen 
und  Verkalken  bewerkltelligt  wird,  fie  gefchieht  fehr 
wabrfcheinlich  viel  langfamer,  der  Erfolg  derfelbett 
ift  aber  dafür  defto  auffallender.  "  —  Ich  glaube  dar- 
gethan  zu  haben,  dafs  diefe  Zerfetzung  der  Lüft 
mechanifch  gefchieht,  dafs  aber  diefer  Mechanis- 
mus (des  lieibens)  wohl  Phänomene  der  Wärme  oder, 
des  Feuers,  nicht  aber  Phänomene  der  Elektricität 
feewirken  könnte  ohne  Mitwirkung  der  Heteroge- 
neität  der  Korper,  die  dazu  angewandt  werden. 

Aus  einem  Briefe  des  Chemiften  Van  Möns  end- 
lich theilt  Herr  Scherer  S.  199.  die  Vermuthung 
mit:  das  elektrifche  Fluidum  könnte  von  einer  Ver- 
dichtung der  Luft  herrühren.  Ohne  Zweifel,  fagt 
er,  werden  die  beyden  Gasarten,  welche  die  at- 
mofphärifche  Luft  ausmachen,  dabey  getrennt  und 
wieder  verbunden.  Die  Verkalkung  der  Metalle 
durch  Elektricität  aber  erklärt  er  gleichfalls  aus  der, 
Gegenwart  des  Oxy genes. 

Ich  habe  abfichtlich  alles,  was  bis  jetzt  zum  Vor- 
theil  der  vorgetragenen  Hypothefe  bekannt  gewor- 
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den  iß,  «ufammengeftellt,  weil  ich  wüniehe,  durch 
welche  Mittel  es  auch  gefchebe,  eine  Prüfung  derlei- 
ben,  durch  angeftellte  Experimente,  veranlaflen  zxt 
können. 

Noch  nenne  ich  hier  mit  großem  Vergnügen  ei- 
ne trefliche  akademifche  Schrift,  die  bekannter  zu  wer- 

i 

den  verdiente,  als  Schriften  diefer  Art  gewöhnlich  l 
werden,  in  welcher  der  Verfafler,  der  Etile,  fo  viel 
ich  weite,  unternommen  hat,  die  Principien  der  Dy- 
namik, fo  wie  ile  von  Kant  aufgeßellt  find,  mit  acht- 
philofophifchem  Geilte,  auf  empirifche  Naturlehre, 
vorzüglich  Chemie,  anzuwenden.  *) 

Ueber 

*)  Principia  quaedam  difciplinae  naturali ,  t  in  primis  Ch^ 

miae  ex  Metaphyßca  naturae  fubfternenda.  Au<5tore  C. 
A.  Efchenmayer.    Tubingae,  1796. 

Zum  Beleg  des  obigen  Unheils  mögen  hier  einige 
der  Hauptsätze  des  VerfaiTers  liehen. 

„  Q  u  al  itas  materiae  fequitur  rationem  mutuam 
virium  attra&iuarum  et  repulhuarum. 

Omnls  materiae  varietas  hoc  refpeöhi  earundem 
virium  diurrfa  unice  proportione  abfoluitur ,  atque 
adeo  ad  graduum  difcrimen  redit. 

Quia'  materia  non  fola  exiflentia ,  Ted  viribus  fpa- 
tium  implet ,  virium   autem  earundem  varians  unics 

proportio  nonnifi  graduale  dilcrimen  aftert,  omnes  ma- 

> 

teriae  diuerfitates  ad  graduum  diuerfitatem  dem  um  red« 
eunt.  Qualitates  igitur  materiae  funt  relauones  gra- 
duales. 

Operationes  chemicae  verfantur  *irca  mutationef 
gradualium  relajionum  materiae." 

'Vi&oria 
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Victoria  vis  vel  attra&iuae  vel  repulßuae  chemi- 
ces  nititur  motus  >  üiarumque  pace  chemica  quiea. 

Admitti  debet  maximum  et  mini m um  in  gräduali- 
Ws  relationibus ,  quibu*  tanquam  intermedii  reliqui 
gradus  interjedti  funt. 

Naturae  metaphyfica  vi  attra&iuae  infinite  parui ,  re- 
^ulfiuae  infinite  magni ,  notionem  applicatw  Signetur 
vis  attpadtiua  litt.  A,  repulJfiua  litt.  B,  et  erit  A  ^T*» 
B  oo.  Vt  igitur  oo  ~  x.  ha  et  A.  B  aliquid  finiu 
dat.  Cum  vero  materiä  coimubio  vis  repulfiuae  cum 
attracliua  conftet,  erit  A.  B  2^  M  ,  £i  M  pro  mate- 
riä ponimus. 

Repulfiua  vis  cmpirica«  noftrae  intuiuoni  poHtl- 
üum  prodit  Ingenium ,  quia  fpatium  implet,  vis  attrac^ 
tiua  vero  negatiuuta  ,  qui  limitationem  impleüoniq 
aflert. 

Propofitiux  vel  negatiui  elemehti  praepollentia  tri 
duos  ordines  materiarum  fcala  defcribi  poteft,  cnju* 
medium ,  quod  plane  exaequata  vtriusque  elementi  po- 


teßas  tenet,  tanquam  ad  p^teritiam  tZZ  o  euedtun* 
isxprimi  dcbdt. 

Solutio  chemica  duarum  m^^iarum,  oVnamica 
duorum  graduuiii  [diftributione  iirj'  vnde  cnaradreres 
liomogcneitatis  et  neutralitatid  prodire  debent. 

Ädmifib  pöfitiui  ordinis  eminente  gradii  in  natura; 
phlogifti,  negatiui  contra  confpicuo  gra<Ju  in  baß  aerii, 
fihaenomena  combultionis  ex  principiis  propo/iüs  fad- 
le  explicantur,  li'mul  autem  conciliandis  Plilogiilico- 
rurtt  et  AnüphlogifUcorum  theoriU  via  aperitur. 


Sclielling's  Ideen.       ,  ,  ig 
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'         Ueber  die  Stoffe  in  der  Chemie. 


(Zufa*  «um  achten  Kapitel.) 


Ajxt  welche  Weife  die  Schlechthin  Eine  und  felbe 
Materie  fich  in  die  Mannichfaltigkeit  der  Formen  ge- 
biert, ift  im  vorhergehenden  hinlänglich  auseinander- 
gesetzt.   Wie  fie  im  Einzelnen  ihre  Einheit  nur  un- 
ter der  Form  des  Magnetismus  in  die  Differenz  bil- 
det,  eben  fo  auch  im  Ganzeh.    Die  innere  und  we- 
sentliche Identität  wird   dadurch   nicht  raufgehoben 
und  bleibt  diefelbe  unter  allen  Formen  oder  Poten- 
zen ,'  die  üc  in  der  Metamorphose  empfängt.  Wie 
fich  die  Blätter ,  Blüthcn  und  f  ämmtliche  Organe  der 
Pflanze   zu  der  Identität  der  Pflanze  verhalten ,  fo 
die   fämmtlichO-  Verfchiedenheiten   der«  Körper  zu 
Üer  Einen  Subt^jiz,  aus  der  fie  durch  ftuffenweife 
Verwandlung,  her vorgehn.     Wenn  wir  die  Faktoren 
der  Form  allgemein  als  Potenzen  bezeichnen,   fo  ift 
es  nothwendig,   dafs   das  gröfste  Uebergewicjit  der 
einen  Potenz  über  die  andre  in  die  Extreme  jener 
magrietifchen  Linie  falle,  und  da  wir  (nach  dem 
Zufatz  zum  fechften  Kap.)  einen  doppelten  Iiidifie- 
renzpunkt  anzunehmen  haben,  fo  mufs  die  Materie 
auch  nach  vier  verfchiedenen  Seiten,  als  vier  Welt- 
gegenden, in  J*ole  auslaufen,  fo  dafs  nach  jeder 
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Seite  die  Identität  der  Materie  befteht,  die  Indiffe-' 
£enz  der  Form  aber  mehr  und  mehr  aufgehoben 
wird. 

Die  Pole  der  abfoluten  Kohäfion  werden  (ich : 
nach  der  Einen  Seite  durch  ein  Maximum  der  Ex- 
panfion ,  nach  -der  andern  durch^  ein  Maximum  der 
Kontraktion  darftcllen.  Die  der  relativen  werden, 
weil  in  dem  Indifferenzpnnkt  derfelben  die  Kohä- 
fion  felbft  als  aufgelöst- erfcheint,  (ich  nur  im  ex- 
pandirten  Zuftand,  jedoch  fo  darfteilen,  dafs  inner- 
halb deflelben  der  Eine  wieder  als  der  köntrahirte, 
der  andre  als  der  exparidirte  Pol  erfcheiht: 

'  -  K 

-   •  ^  •.  "  »  *  .        ■  .  ,    (  ,        ,  i       ,       •    *       i  '  \\    ~^         '>  ' 

Von  diefen  Extremen  der  Materie,  wo  die  Form- 
beftimmungen  in  der  gröfsten'Gefchiedenheit  erfchei- 
neii ,   nimmt  nun  der  chemifche  Empirismus  feine 
Stoffe  her.    Wenn  man  ünterfucjit}  welcher  Begriff 
ihn  dabei  leitet  1  fo  ift  es  der  der  Zufämmengefetzt- 
lieit  der  Materie  überliaupi    uud  der Nicht  -Dar  flell- 
barkeit  einer  befonderri  ]  all  folcher.    Alle  feine  fo- 
genannten  Stoße  Tmd  nach  ihm  mit  irgend  einem  an- ' 
dem  z.  B.  Wärmeftoff  zufamm engefetzt ,  und  folcher 
Art,  dafsi  wenn  fie  aüi  irgend  einer  Verbindung  ge- 
fetzt werden ,  fie  fo  gleich  in  eine  andre  Übergehn. 
Info  fern,   ab  diefe  Stoffe  nicht  für  fich  erfcheinen, 
find  fie  offenbar  erdichtete  Wefen ,   da  die  Empirie 
nicht  über  die  Erfcheinung  hinauszugehen  das  Recht 
hat :  maii  erwiedert  dagegen,  dafs  fie  doch  durch  das 
Gewicht  darfteilbar  feyn ,  und  dafs  jene  Nicht  -  Dar- 
ftellbarkcit  ndr  in  Bezug  auf  die  uns  anwendbaren 
Mittel  ftatt  finde,  alfö  mehr  zufällig  als  nothwendig 
fey.    Mari  fetze  rilirt  aber  die  wirklich  gefchehne  und 
gelungerie  DärftcÜung  j  fo  würde  j  was  vorher  Stoff 


war,  nun  in  die  Reihe  der  Materien  treten,  ttiid  das 
eigentliche  Princip  der  Qualität,  das  man  in  diefer 
Materie  geflieht  hatte,  würde  noch  weiter  zurück- 
weichen. Der  Charakter  der  Nicht  -  DarftellBarkeft 
ift  alfo  zugleich  ein  für  den  Begriff  von  StofF  we- 
f  entlich  er,  im  einzelnen  Fall  aber  durchaus  zu- 
fälliger Charakter.  Ein  wefentlicher ,  weil  der  Stoß; 
fbbald  er  rein  abgefondert  für  fich  darftellbar  iftj 
eine  Materie  'wird,  die  man  nun  wieder  weiter  zu- 
sammen gefetzt  denken  kann  >  ein  zufälliger  ,  da  man 
die  Nicht  -  Darfteilbarkeit  des  Stoffs  als  zufällig  an- 
nehmen mufs  ,  um  nicht  in  der  Annahme  feiner  Exr 
iftenz  über  die  Erfahrung  hinauszugehn. 

Die  höchfte  Inftanz  in  einem  folclien  Beginnen 
ift  allerdings  das  Gewicht,  und  das  einzig  Real« 
das  ins  Gewicht  fallende  ;  dafür  aber  ift  in  demsel- 
ben auch  nicht  Ein  chemifcher  Procefs  feinem  We- 
fen  nach  begriffen.  Was  hier  wirkt,  ift  nicht  auf 
die  Wage  zu  legen.  Es  ift  das ,  wovon  die  einzelnen 
Dinge  und  alle  Körper  die  blofscn  Organe  Und  Glie- 
der find.  Obgleich  alfo  jene  Art  der  Chemie  fich  die 
pneumatifche  genannt  hat,  ift  fie  deswegen  doch  we- 
der geiftig  noch  geiftreich ,  Sondern  handgreilheh  um» 
über  da«  Wtf*n  i&  Sache  blin^ 
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Neuntes  Kapitel, 

Vernich  über  die  erftcn  Grundsätze  (kr  Chemie« 

«  t 

* 

% 

INfachdem  wir  die  erÄen  Principien  der  Chemie  un- 
ferer  Kritik  unterworfen  haben,  bleibt  uns  noch  die 
Umerfuchung  übrig,  ob  diefe,  Principien  auch  einer 
wifTcnfchaftlichen  Darfteilung  fähig,  find- 

Die  unnachlä£liche  Bedingung  einer  fojchen  Dar- 
ifrellung  aber  ift  die  Möglichkeit  der  mathematifchen 
Konitruktion   folcher   Begriffe.     „So  lange,  lagt 
Kant  t),  als  für  die  chemifchen  Wirkungen  der  Ma- 
terien auf  einander  kein  Begriff  ausgefunden  wird^ 
der  Heb  konltruiren  läfst,  fo  kann  Chemie  nichts 
mehr,  als  fyßematifche  Kunfl  oder-Experimen  tallehre, 
niemals  aber  eigentliche  Wiflenfchaft  werden,  weil 
die ;  Prindpien  derfelbcn  blofs  empirifch  find ,  und 
keine  Darliellung  av  priori  in.  der  Anfchauung  erläur 
ben,  folglich  die  Grundsätze  chemifcher  Erfcbeinun- 
gen  ihrer  Möglichkeit  nach  nicht  im  mindeßen  be- 
greiflich machen,  weil  fie  der  Anwendung  der  Ma- 
tbematik  unfähig  find.'*  Soüte  ervva.  das  Refultat  die- 
fes  Verfuchs  verneinend  ausfallen,  fo  haben  die  bis«- 
kerigen  Unterfuchungen  wenigftens   das  negativa 
yertlienft,  die  Chemie  in  ihre  befiimmten  Gränzen^ 
(der  blofsen, Erfahrung)  zurückgew iefen  zu  halben, 
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P  r  i  n  c  i  p: 

Alle  Qualität  der  Körper  beruht  auf  dem 
quantitativen  (gradualen)  Verhältnifs  ihrer 

Grunukräfte. 

Denn  Qualität  ift  nur  in  Bezug  auf  Empfindung. 
Empfunden  werden  aber  kann  nur/  was  einen.  Grad 
hat:  nun  ift  in  der  Materie  kein  Grad  denkbar,  auf. 
fer  dem  der  Kräfte  und  auch  diefer  nur  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  einander.  Alle  Qualität  alfo  beruht  auf 
Kräften  infofern  fie  eine  beftimmteL Qnantität  (Grad) 
haben,  und,  da  Materie  zu  ihrer  Möglichkeit  entge- 
gen gefegte  Kräfte  vorausfetzt,  auf  dem  Verhält- 
nils diefer  Kräfte,  ihrem  Grade  nach. 

.  r 
i 

Erklä  r  u  n  g  en: 

»  * 

1)  Homogen  heifsen;  folche  Stoffe,  in  wel- 
chen das  quantitative  Verhältnifs  der 
Grundkräfte  daffelbe  iß, 

I>enn  Homogeneität  bezeichnet  gleiche  Quali- 
täten. Nun  beruht  alle  Qualität  auf  dem  quantita- 
tiven Verhältnils  der  Grundkräfte,  alfo  u.  f.  w. 

Man  lieht  von  felbft  ein,  dafs  eine  abfolute  Ho- 
mogeneität Identität  der  Qualitäten  wäre.  Allein 
man  braucht  den  Ausdruck  homogen  noch  in  wei- 
terer Bedeutung,  da  er"  eine  blofse  Annäherung  zur 
Identität  bezeichnet. 

2)  Heterogen  heifsen  zween  Stoffe,  wenn 
das  quantitative  Verhältnifs  der  Grund- 

"kräfte  in  einem  das  verkehrte  vom  Ver- 
hältnifs der  Grundkräfte  im  andern. ift. 

'  m 
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Homogen  alfo  können  Grundftoffe  auch  dann 
loch  heifsen,  wenn  das  quantitative  Verhältnis  ihrer 
>rundXtoffe  verfchieden  ift,  fo  lange  es  nur  nicht 
jntgegengefezt  iß.  Es  erhellt  daraus  von  felbß, 
lafs  es  weit  mehr  homogene  als  heterogene  Grund- 
ioffe  geben  mufs.  Ferner  ift  klar,  dafs  es  auch  ftu- 
enmäfsige  Annäherungen  zur  ribfoluten  Heteroge- 
leitat  giebt,  die  in  der  Natur  vielleicht  nirgends  am-  * 
betroffen  wild. 

• ,  *     G  r  u  n  d  f  ä  t  e: 

I)  Allgemeine  Bedingungen  eines  chemifcheh 

Pro  cefles. 

t  4 

3)  Kein  chemifcher  Procefs  ift  etwas  an- 
ders,  als  eine  Wechfelwirkung  der 
GründkräTte  zweyer  Körper. 

h. 

Denn  kein  chemifcher  Procefs  geht  vor  Geh,  ohne 
dafs  qualitative  Anziehung  zwifchen  zwey  Körpern 
ftatt  finde.  Er  ift  alfo  eine  Wechfelwirkung  der 
Qualitäten.  Nun  ift  Qualität  nichts  anders,  als  u.  f.  w. 

2)  Zwifchen  homogenen  Grundftoffen  findet 

kein  chemifcher  Procefs  ftatt. 
D^nn  das  quantitative  Verhältnifs  der  Grundkräfte 
ift  in  beyden  mehr  oder  weniger    daflelbe ,  ■.  alfo 
kann  auch  kein  Wechfel  diefer  Verhältniffe  ftatt  fin- 

> 

den,    alfo  auch  kein  chemifcher  Procefs  zwifchen 
beyden. 

5)  Zwifchen  heterogenen  Grundftoffen  fin- 
det  allein  ein  chemifcher  Procefs  ftatt. 

Denn  nur  zwifchen  diefen  iß  eine  Wechfelwir- 
kung der  Grundkräfte  möglich.    Da-  es  aber  ftufen- 
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mäßige  Annäherungen  zur  abfoluten  Heterogeileitat 
fiebt,  fo  wird  es  auch  zwifchen  den  chemifchen  Pro- 
ceflen  einen  Unterfcbied  in  Anfehung  der  X-eich-« 
tigkeit  geben,  mit  der  fie  bewirkt  werden. 

■ 

<  » 

4)  Nur  wenn  das  quantitative  Ve,rhilt.ni/s 
der  Grundkräfte  im  einen,  das  umge- 
kehrte ift  von  demfelb.en  Verhältnifk  im 
andern,  ilt  zwifchen  zween  l^grp^ril  ein, 
chemifcher  Procefs  möglich. 

*  ■ 

(Das  Maafs  der  Repulfivkraft  iß  die  Elalti  ci* 
tat,  d«s  der  Attraktivkraft,  die  Maffe.  AHb  kann 
der  Satz  auch  fo  ausgedrückt  werden:  Nur  wenn  ßch 
Mafle  und  Elafticität  im  einen  umgekehrt  verhalten 
wie  Mafle  und  Elafticität  im  andern,  findet;  ein  che- 
iriifcher  Procefs  Üatt). 

Denn  nur  in  diefem  EaH  iß  ein  tVecbfeL  der 
Grundkräfte  -*r  eine  Ausgleichung  der  I^afticitä* 
te^  und  der  Mafien  möglich, 

Auf  diefen  Grundsätzen  beruhe*  die  Kunfi,  ei* 
nen  chemifchen  Procefs  zu  bewirken.  Denn  dau  in 
di  r  Natur  keine  abfolute  Heterogeneität  exifiirt,  da 
es  auch  Unterfchiede  in  Anfehung  der  Leichtig- 
keit chcYnifchcr  Proceffe  giebt,  fo  ift  es  ein  Ge.gen- 
flartd  der  chemifchen  Kunlt,  ProcelTe  zu  bewir- 
ken,  die  fonft  nicht  möglich»  waren,.,  andere,  die 
fonß  nur  fehr  fchwer  erfolgen  wurden,  zu  er*, 
leichtern.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Erhöhung  der 
Temperatur,  die  zu  nichts  dient,  als  jenes  Verhält- 
3iifs  der  Grundkräfte,  das  zum  chemifchen  Procels 
erforderlich  iß,  in  beyden  hervorzubringen. 

A 
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Jed*  chemifcfte  Bewegung  ifl  ein  Reftrefeen, 
xi  ach  Gleichgewicht:,  um  alfo.  eine  folche  Bewer 
gung  zu  veranlagen,  muls  da*  Gleichgewicht  der. 
Kräfte  in  beyden  Köppern  geßört  werden. 

,  Daher  das  alte  P^incip  der  Chernie :  Chemie^ 
jion  agunt  nifi  foluta  —  d.  h.  zwifchen  zween<J el- 
ften Körpern  ift.  keine  chsmifche  Verbindung  mög- 
lich.   SelbJft  wo  keine  chemifche,  Verbindung  üa 
engern  Sinne  des  Worts  vorgehen  foll.,  müJTen  auejj 
gleich artige  Körper  in  Flufs  verfitzt  werden,  ehe  fio 
lieh  mit  einander  verbin  den.  —   Wo  aber  zwifchen 
ungleichartigen  Korpern  Verbindung,  bewirkt  werden 
foll,  mufs  entweder  einer  derfelben  urfprunglich  flüf- 
fig  feyn,  oder  .einer,  wo  nicht  beyde^  müflen  durch 
jFeuer  in  flüffigen  Zuftand  verfetzt  werden.  Man 
könnte  den  Satz  auch  fo  ausdrücken:  Nur  zwifchen 
Extremen  iß  ein  chemifcher  Procefs  möglich.  We- 
mieitens  hat  die  Natur,  zum  Behuf  der  meiften  che- 
xnifchen  Proceffe,  Extreme,  flüIDge  un4  f>fte  Körper^ 
aufgeitellj, 

Da  ein  chemifcher  Procefs  nichts  anders  ift,  als 
.Wiederherltellung  des  geüörten  Gleichgewichts  der 
Kräfte,  fo  kann  man  den  allgemeinen  Grundfata 
aufft  eilen: 

5)  Soll  zwischen  zween  Körpern,  ein  che- 
mifcher Procefs  entftehen,  fo  mufs  die 
Kraft,  mit  der  fie  unser fich  zusammen- 
hangen, ***  beyden  geringer  feyn^  als 
die  Kraft,  mit  der  fie  fich  beftreben^ 
unter  einander  iji-s.  Gleichgewicht  zu 
kommen* 
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Daraus  folgt  ein  Hauptfatz,  auf  den  wir  fpäterhij 
zurückkommen  werden.     Kein   ehemifcher  Procefi 
erfolgt  anders ,  als  kontinuirlich.  Die  Körper'  müffea 
mehrere  Stufen  durchgehen  bis  zu  dem  Punkt,  1  wo 
der  Procefs  felbft  erft  beginnt.   So  muffen  Metalle, 
um  in  Säuern  aufgclöfet  zu  werden,  erß  verkalkt 
(jotydirt)  feyn.    Nur  nachdem  dtefes  gefchehen  ilt, 
beginnt  die  Auflöfung.    Hat  man  etwa  nicht  die  ge- 
hörige  Quantität  Saure  angewandt,    fo  bleibt  der 
.Procefs  bey  der  blofsen  Verkalkung  flehen. 

Es  wird  nun  fo  viel  verfchiedene  Arten  einen 

i 

chcmüchen  Procefs  zu  bewirken  geben,,  als  es  Mittel 
giebt,  das  Gleii  bgewicht  der  Kräfte  in  einem  Kör- 
per zu  verändern,  oder,  was  da/Telbe  iß,  die  Kohä- 
fionskraft  der  Körper  zu  fchwächen.    Das  Hauptmit- 
tel aber  find  Flüfligkeiten,  die,  ihrer  Verwandfchaft 
zu  feften  Körpern  gemäfs,  fleh  mit  diefen  verbinden, 
und  dadurch  den  Zufammenbang  ihrer  Th eilchen  un- 
tereinander  verändern.  Dahin  gehören  nun  die  luft- 
förmigen  Flüfligkeiten,  bald  als  Vehikel  der  Wär- 
me, bald  als  Vehikel  desjenigen  Grundßoffs,  gegen 
welchen  alle  übrigen  Grundßoffe  Verwandfchaft  be^- 
weifen.  Durch  Feuer  werden  feite  Körper  in  flüflige 
verwandelt.    Diefe  Vei  Wandlung  felbft  fchon  wird 
gewöhnlich   als  ein  chemifchur   Procefs  betrachtet, 
und  heifst  infofern  Auflöfung,  und  zwar  Auf- 
löfung auf  trockne m  Wege.  —    Ein  anderes 
Mittel,  den  Zufammenhang  der  Körper  zu  verändern, 
ilt  die  Verkalkung,   die  auch  auf  trocknem  Wege, 
durch  Feuer,  gefchieht,  felbft  ein  ehemifcher  Procefs, 
und  zugleich  Beförderungsmittel  totaler  Auflöfung. 

Ferner  gehören  hieb  er  die  tropfbaren  FJülIig* 
keiten,  die  als  Vehikel  des  Oxygenes  dazu  dienen, 
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^  fefie  Körper,  wie  die  ^letaile,  erft  zu  verkalken, 
und  dann  auf zulqfen.  Gefciueht  da*  letztere,  fo 
h eifst  eine  folche  Auflöfung,  Auflöfung  auf  naf- 
Tem  Wege»  .  / 

6)  Körper,  in  welchen  das  Gleichgewicht 
der  Grundkräfte  'nicht  aufgehoben  wer- 
den-kann,  find  keiner  cbemifchen  Be- 
handlung  fähig.  ' 

Es  verfteht  fich^  dafs  eine  folrhe  Unmöglichkeit 

- 

blofs  relativ  ift,  in  Bezug  nämlich  auf  die  vor- 
bandnen  chemifchea  Mittel. 


L. 


II)  Erfolg  eines  chemifchen  Proceffes.         .  * 

j)  Das  Refultat  des  chemifchen  Proceffe$ 
iß  das  Produkt  einer  Wechfelwirkung 
der  Grundkräfte,  die,  durch  künftliche 
Mittel  inThätigkeit  gefezt,  zum  Gleich- 
gewicht  zurückkehren.  v 

# 

a)  Das  chemifche  Produkt  feiner  Qualität 
nach  betrachtet,  ift  das  mittlere  dynami- 
fche  Verhältnifs    der  Grundkräfte,  die 
beym  Procefs  in  Thätigkeit  gefezt  wer. 
.  den. 

Denn  die  Grundkräfte  befchränken  fich  wechfel- 
fcitig  fo  lange/  bis  eine  Identität  des  Grads 
vorhanden  ift.  'Das  Produkt  aus  einem  elaftifch-flüf- 
figen  und  feften  Körper  z.B.  kann  man  ausdrucken, 
durch  das  mittlere  Verhältnifs  zwifchen  der  Mrfffe  ■  » 
des  feften  und  der'  Elafücität  des  flüffigen  und  um- 
gekehrt. 
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3)  Öas  chemifche  Produkt  ift  fefnen  qua- 

litativen  Eigenfchaften  nach  völlig  ver- 
fehiedqn  von   deji  Beftandtheiten  ,  aus 

welchen  es  zufamznengieng. 

'/ 

Man  kann  es  betrachten  als  die  mittlere  Qualität 
zwifcben  den  beyden  Extremen,  ans  welchen,  es  ent- 
ßanden  iß. 

4)  Im  chemifchen  Produkt  muß  Identität 
des  Grads  qder  der  Qualität  ftatt  finden. 

Es  verfeeht  fleh,  dafs,  da  ein  voHkommner 
chemifcher  Procefs  eine  Idee  ift,  diefer  Satz  in  ch* 
Erfahrung  Einfchränkungen  zuläfst. 

5)  Chemifch  beifst  nur  diejenige  Wirkung 
,  der  Körper  auf  einander,  wodurch  Qua« 

Utäten  entjbeb**.  oder  verniekiet,  werden, 
nicht  aber,  w*un  blols  der  Zufiand^  des 
^inen.  Körpers  verändert  wird,  * 

Chemifche  Vernichtung  einer  Qualität  durch  die 
andere  heifst  Bindung.1  So  binden /ich  Hydrogene 
und  Oxygene  i*nWaiTer  Säure  und  Alkali,  im  Neu., 
ValÜdz  u,  f.  w,  -r.  Begriff  von  Ne^rajtfatjpn. 

6)  'AIle  chemifche  Proceffe  laffen  (Ich  au| 
chemifche  Verbindung  zurückfuhren. 

Denn  auch  die  chemifche  Scheidung  gefchieht 
nur  vermitteln  der  Wahlanziehung  eines  dritten  Kör« 

£ers  gegen  den  Beftandtheil  des  chemifchen  Produkts. 

i 

t 

7)  ZvriCctien  feßen  Körpern  ift  keine  che- 
mifche Verbindung  möglich,  e^feydenn> 
dafs  fie  vorher  aufgelöfet  werden. 
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Diefs  gefchiehr entweder  durch  trdpfbar£<Fluf- 
figkeiten  (Sauren)  und  dieKörper  heifsen  aufge- 
löfet  (im  engern  Sinne  des  Worts),  oder  durch  Ge- 
walt des  Feuers >  und  dies  heifst  dieKörper  fchmel- 
zen.  Hier  ilt  alfo,  im  erftern  Falle  wenigftens,  der 
chemifche  Procefs  doppelt.  Denn  was  das  Schmelz 
zen.der  Körper  betrifft)  fo  ift  es  eine  blofs  einfei- 
tige  Veränderung  des  Verhältnilfes  ihrer  Grund- 
kräfte. — »  Es  fragt  Geh  ferner,  ob  die  gemeinfeh ält- 
liche Auflöfung  von  zween  Körpern  oder  das  Zu- 
farhmenfchmelzen  derfelben  ein  chemifcher  Pro- 
cefs heifsen  könne?  Streng  genommen,  kann  nuc 
ein  folcher  Procefs  chemifch  heifsen  /  deffen  Pro- 
dukt von  feinen  Beftamlth eilen  der  Qualität  nach' 
yerifchieden  ift.  Diefs  gefebieht  aber  nicht,  wenn 
völlig  homogene  Körper  verbundeh  werden.  Alfd 
gehört  hieher  nur  das  Zufammenfchmelzen  hetero- 
gener Körper,  das  lehr  häufig  erft  durch  Vermitte- 
lung  eines  dritten  möglich  wird. 

8)  Zwifcheh  flüffigen  und  fefieh  Körperlt, 
findet  k.ein  vollkommner  chemifcher 
Procefs  flatt,  ohne  dafs  beyde  auf  einen, 
^emeinfchaftlichen  Grad  der  Elafticitä* 
gebracht  werden,  fo,  daß  der  fefte  au 
Elafticität  gewinne,  was  der  flüffige  dar* 
an  verliert, 

Hier  haben  wir  alfo  den  ßegriff  von  Auflöfung 
xih  engern  Sinne.  Nach  den  Begriffen  der  Atomifti- 
ker  iß  die  Auflöfung  immer  nur  parti-al,  d.  h.  üe 
erflreckt  fich  nur  bis  auf  die  kl  ei  n  ft  en  Th  eilchen  de* 
feften  Körper,  die  in  dem  AuUöfungsmittel  in  un- 
endlichkleinen, Entfernungen  von  einander  verbreitet 
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find.  Allein  diefe  Voraussetzung  läßt  fleh  nur  mit 
Hülfe  der  Hypothefe,  dafs  alle  Körper  Aggregate 
von  Theijchen  lind,  welche  ferner  zu  th eilen  pfiy- 
iifch  unmöglich,  iß,  begreiflich  machen.  Denn  fonlt 
lieht  man  nicht  ein,  warum  die  Kraft  des  Auflo- 
fungsmittels  (vorausgefetzt,  dafs  das  quantitative 
Verhältnils  deflelben  zum  aufzulöfcnden  Körper  voll- 
kommen  beobachtet  fey,)  eine  Gränze  4iabe,  und 
die  Auflöfung  irgendwo  fülle  Aehe. 

Jene  Theorie  verräth  lieh  auch  dadurch  fchon 
als  unnatürlich,,  dafs  fie,  um  die  Auflöfung  zu  erklä- 
ren, zu  Ünbegreiflichkeiteii  ihre  Zuflucht  nehmen 
inufs,  z.B.  dafs  ein  Auflöfungsmittel  in  die  innerften 
Poren,  auch  der  dichteßen  Körper,  eindringe,  (vvb- 
-   durch  immer  noch  unerklärt  bleibt,  wie  diefes  Ein- 
dringen eine  fo  grofse  Gewalt  haben  lolle,  als*  nö- 
thig  iß;  die  feßen  Körper  zu  zerreißen,)  oder  gar, 
dafs  die  kleinen  Theilchen  Menüruums  als  kleine 
Keile  wirken ,  die  die  fefien  Theile  des  Körpers  aus 
einander  treiben,  m  f.  w*, 

Xndefs  fieht  man  eben  fo  wenig  ein,  wie  einige 
neuere Schriftßeller  naen  demBeyfpiel  Ka  nts  *)  eine 
Durchdringung   (des  feßen  Körpers  durch  den 
flüfligen)  annehmen  können;  ohne  zugleich  anzuneh- 
men, dafs  der  chemifche  Procefs  ein  Wechfel  der1 
,    dynamiichen  Kräfte  felbß  iß.  Denn  ein  Körper, 
in  welchem  die  dynamifchen  Kräfte  im  Gleichge* 
wicht  Und,  kanri  nur  in  MalTe  Wirken,  vermöge! 
mechariifch-repellirendler  (ßofsender)  Kräfte;  Alf6 


*)  U&n  H  die  oft  angeführte  Schrift  S.  $6. 
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mußte,  wenn  die  Auflöfung  nicht  eine  Wechsel- 
wirkung der  Kräfte  iß,  das  Auflöfuvngsmittel  den 
feiten  Körper  raechanifch  durchdringen,  d.  h.  es 
müfste  feine  Repulüvkraft  auf  Zero  zurückbringen, 
was  ungereimt  iß. 

Man  iß  alfo  zum  Behuf  der  Erklärung  der  Mög- 
lichkeit einer  Auilöfüng  genöthigt,  anzunehmen, 
bey  dem  chemifchen  Procefs  (im  engern  Sinne  des 
Worts)  die  dynamischen  Kräfte  felbß  aus  dem  Gleich- 
gewichte treten,  und  damit  eine  ganz  andere  Wir- 
kungsart annehmen,  als  ihnen  im  Zuftand  der  Ruhe 
oder  des  Gleichgewichts  zukommt.  *) 

Und  da  wir  uns  die  Entfiehung  der  Materie  felbft 
nur  durch  einen  Zufammenßofs  dynamischer  Kräfte 
denken  können,  fo  muffen  wir  jeden  folchen  Procefs 
uns  vorfiellen  als  das  Werden  einer  Materie,  und 
deswegen  iß  die  Chemie  eine  Elem  entarwiffen- 
fchaft,  weil  durch  fie  das,  was  in  der  Dynamik  nur 
Gegenßand  des  Verftandes  iß,  Gegenüand  der 
Anfchauung  wird*  Denn  fie  iß  nichts  anders,  als 
die  finnliche  —  Canfchaulich  -  gemachte)  Dynamik* 

*)  Kant  (in  dem  angeführten  Werke)  hat  iich  nirgends 
ausdrücklich  über  feinen  Begriff  von  Chemie  erklärt; 
s  aber  diefe  Aeufserung  (von  der  Nothwendigkeit  der  An- 
nahme einer  chemifchen  Durchdringung)  fet«  offenbar 
den  Begriff  Voraus,  dafs  die  chemifchen  Operationen 
nur   durch  dynamifche  Kräfte;  infofern  fie  in 
Bewegung  gedacht    werden;  möglich   find.  — 
Denn  eine  Durchdringung  zwoer  Materien  durcheinan- 
der iß  fchlecbterdings  undenkbar,  es  feye  danfli  dafs 
aus  Heyden  durch  Wechselwirkung  (wechfelfeitige  Be^ 
fchrankung)  der  Gnmdkräfte  eine  Materie  werde. 


und  befiäligt  To  rückwärts  wieder  di.e  Grundsätze 
felbß,  von  welchen  fie  abhängig  iß. 

Auch  fetzt  jene  irrige  Voritellungsart  einer 
Durchdringung  des  feßcn  Korpers  durch  den  üü/li- 
gen  den  falfchen  Begriff  von  einem  Auflö Fun gs mit- 
tel voraus,  den  fchon  mehrere  Näturforfcne*  mit 
Hecht  gerügt  haben  *),  Üs  ob  nämlich  da*  letztere 
beym  Pröcefs  der  Außöfung  allein  thätig,  der  fefte 
Korper  aber  völlig  leidend  wfcre. 

Die  Idee  einet  vollkommnen  Auflöfung  bringt 
es  übrigens  fchon  mit  lieh ,  dals  fie  lieh  durch  keino 
Erfahrungen  beweifen  läfst*    Denn  dafs  in  einer  So- 
lution, felbß  mit  den  größtmöglichen  Vergrößerun- 
gen, kein  einzelnes  Theilcheix  des  fetten  Körpers 
mehr  entdeckt  Werden  kann,   beweifet  noch  lange 
nicht,   dafs  die  Auflöfujig   (ini  angegebnen  Sinne) 
vollkommen  iß;  vielmehr,  dafs  die  Auflöfung  ali 
tm endlich  gedacht  werden  müfste,  Beweifet  man  dar- 
aus, dafs  lie  überhaupt  möglich  iß,  denn  fie  iß 
mechanifch  nicht  erklärbar,  alfo  dynamifch>  duren 
eine  Bewegung  dynamifcher,  Kräfte. 

Dann  aber  iß  nicht  mehr  von  Th  eilen  der  Mä* 
terie  die  Rede,  denn  hier  wird  nicht  die  Materie 
durch  ihre  Theile,  (wie  bey  der  mechanifchen  Zu* 
fammenfetzung,)  fondern  umgekehrt^  die  Theile  wew 
den  durch    die  Materie  gegeben;  und  deswegen 

heifst 

l 

z.  B.  Herr  Prof.  Gren  in  feinem  fyftematifchen  Hand« 
buche  der  gefammten  Chemie.  Erßer  Theii.  (Halle  ij&i'i 

*       4      '  ■ 

\ 

1  ■  *  .  *  Digitized  by  Google, 


465  ...  • 

heißt  die  Auflöfung  tinendlich.    Denn  gehe  ich 

von  Theilen  der  Materie  tum  Ganzen  fort,  fo  Lft 
die  Synthefis  endlich/  Gehe  ich  umgekehrt  vom , 
Ganzen  zu  Theilen  fort,,  fo  ifi  die  Analyfis  un- 
endlich.  Bey  jeder  Auflöfung  alfo  ilt  mir  ein  che- 
znifches  Ganzes  gegeben,  das  völlig  homogen  ift, 
das  eben  deswegen,  wie  jedes  andere,  ins  Unend- 
liche th  eil  bar,  nirgends  mich  nöthigt,  mit  der  Thei- 
lung  Hille  zu  üehen,  weil  ich  ins  Unendliche  fort 
-auf  homogene,  alfo  immer  noch  gleich  th eilbare, 
Partikeln  liofse. 

Die  GrundkiSfte  der  Materien  alfo,  die  durch 
einander  aufgelofet  find,  find  jetzt  gemeinfehaftikhe 
Kräfte.  Weil  ihnen  Mafle  und  Elafticität  gemeinfehaft- 
lich  iß,  fo  erfüllen  fie,  wie  Kant  fagt,  einen  und 
denfelben  Raum,  und  es  Isfct  lieh  kein  Th  eil  finden, 
der  nicht  aus  dem  Aufiölungsnüttel  und  dem  aufzu- 
lötenden Körper  zufaminengefetzt  wäre. 

Eben  deswegen ,  weil  eine  folche  Auflöfung  durch 
keine  Erfahrung  unmittelbar  erweisbar  ilt,  läfst  (ich 
nie  behaupten,  dafs  die  einzelne  Aufiöfung  der  Idee 
einer  vollkommnen  Auflöfung  völlig  adäquat  feye: 
dies  betrifft  aber  nicht  den  Begriff  von  Auflöfung, 
fondern  die  Mittel,  die  wir  angewendet  haben, 
oder  die  wir  überhaupt  anwenden  können. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  grofse  Gewalt 
Flüßigkeiterf  auf  Metalle -ausüben,  wie  ein  Paar  Trop- 
fen Säure  Metalle  augenblicklich  in  Pulver  oder  pul- 
verichten  Kalk  verwandeln,  fo  lieht  man  fich  von 
'  den  gewöhnlichen  Begriffen  der  Materie  völlig  Ver- 
lanen, und  ift  genöthigt  einzugeitehen,  dafs  die  Mä- 

Schelling's  Ideen,  .  jo 
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terie  für  den  Verftand  etwas  ganz  anders  ift,   als  für 

die  Sinne.    Diefelbe  Schwierigkeit,  mit  den  gemeinen 
Begriffen  von  Materie  auszulangen,  zeigt  fleh  auch 
anderwärts.   Kant  erinnert  bey  diefer  Gelegenheit, 
man  korrne  fich  einen  fch  einbar  -  freyen  Durchgang 
gewüTer-  Materien   durch  andere  auf  folche  Weife 
(als  Durchdringung)  denken,  (z.  B.  der  magne- 
tifchen  Materie),  ohne   ihr  dazu  offne  Gänge  und 
Zwischenräume  in  allen,  felbft  den  eiiehteiten  Mate- 
rien,  vorzubereiten.    In  der  Tiiat,  wenn  man  die  Hy- 
pothefen  eines  des  Cartes,  Eulers  u.  a.,  die  magneti- 
fche  Materie  betreffend,  überlegt,  fo  fieht  man  recht 
deutlich,  auf  welche  dürftige  Vorliellungen  die  Maxi- 
me, alles  in  der  Natur  mechanifchen  Gefetzen  zu 

unterwerfen,  führen  mufs. 

■ 

Weit  fruchtbarer,  und  der  nöthigen  Erweiterung 
unferer   Gedanken    zuträglicher   ift  das  Gefetz  des 
Gleichgewichts  in  der  Natur,  wodurch  das  Gröfste 
wie  das  Kleinfte  regiert  wird,  und  was  überhaupt  erit 
eine  Natur  moglii  h  macht.    Nur  wo  höhere  Kräfte 
in  Ruhe  find,  wirkt  Stöfs,  Druck  und  was  noch  fon/t 
zu   mechanifchen  Urfachen  gerechnet  werden  mag. 
Wo  jene  in  Thätigkeit  gefetzt  find,    da  ili  innere  Be- 
wegung in  der  Materie,  Wechfel  und  die  erfte  Stu- 
fe von  Bildung,  denn  damit  entliehen  un,d  wechfeln 
nicht  formen  allein,  (die  der  Materie  auch  von  auf- 
fen  eingedrückt  werden  können)  fondern  Qualitäten 
und  Eigenfeh aften,  die  keine  blofs  aufsere  Kraft  zu  zer- 
ftören  vermag.  —  Was  ift  es  doch,  was   dem  Erz, 
das  wir  Magnet,  nennen,  die  liete  Richtüng  gegen 
die  Weltpole  giebt,  wenn  es  nicht  das  Beftreben  nach 
Gleichgewicht  ift;  dafs  eine  herrfchende  Verfchieden- 
heit  unferer^  HemifphSren  auf  ein  fo  unänfehnliches 
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Metall  wirke,  dünkt  uns  wunderbar,  aber  unbegreif- 
lich nur,  wenn  eingefclnätikte  Begriffe  von  der  Na- 
tur uns  vergeflen  machen,  dafs  fie  felbft  nichts  ilt, 
als  diefes  ewige  Gleichgewicht,  das  felbft  im  Wech- 
fel  itreitender  Kräfte  feine  Fortdauer  findet. 

Doch  ich  kehre  zurück,  wovon  ich  ausgieng.  — 
Es  giebt  verPchiedene  Arten  von  Auflöfung.    Die  Un- 
ierPcheidung  zwiPchen  AufiöPung  auf  trocknem  und 
jiaffem  Wege  wird  hier  fchon  vorausgefetzt.    Die  Un-' 
terfclieidung  \on  mechaniPchen  (ui;eigentlich  foge- 
nannten)  und  chemifchen  Auflöfungen  ift  wichtiger. 
Es  wird  nicht  gelängnefc,  daPs  auch  bloPs  uiechaniPche 
AuflöPungen  möglich    feyen   von  folchen  Materien, 
die  wirklich  leere  Räume  enthalten  und  fchwach  zu- 
fammenhängen,  daher  fie,  wenn  eine  Flüfligkejt  in; 
flc  eindringt,  zerftuckt  werden.    Solche  Auflöfungen 
heiPsen  mit  Recht  oberflächlich  (Puperficiales), 
denn  fie  können  zwar  eine  Materie,  in  gleichartige 
Tlu-ilchen  getrennt,  und  in  einem  Fluidum  von  hin- 
länglicher Quantität  allerwärts  verbreitet ,  enthalten; 
allein  die  Wirkung,  welche  fie  darauf  ausüben,  er- 
ftreckt  fich  blofs  auf  ihre  Oberflächen,    auch  kann 
die  Scheidung  fehr  oft  durch  blofs  mechanifche  Mittel 
bewirkt  werden. 

Eine  eigentlich  -  fogenannte  Auflöfung  findet  nur 
da  ftatt,  wo  eine  Veränderung  des  Grads  der  Ela- 
fiicität,  Expanfibilität ,  Kaparität  des  Auflöfungsmit- 
tels  und  de«  aufzulöfenden  Körpers  erfolgt,  fo  doch, 
dafs  beyde  auf  einen  gern  ei  n  f  chaf  tl  i  che  n  Grad 
zurückgebracht  werden.  Daher  die  meiden  chemi- 
fchen Auflöfungen  mit  Aufbraufen,  und  mit 
Entwicklung  von  Wärme  und  Gasarteji  verbun- 
den find. 
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IndcFs  kann  auch  zwifchcn  chemifchen  AuüÖfur 

- 

gen  wieder   eine   Unterfchcidung  ^gemacht  werdei 
-Sie- find  chemifch,   entweder  blofs   in  Bezug  au 
die   Mittel,    die  man  dazu  angewandt  hat  ,  ohn 
dafs   dabey  eine  chemifche  Verbindung  im  ftien 
gen  Sinne  des  Worts  oder  eine  Scheidung  hetero- 
gener Beftandtheüe  vorgegangen  wäre.  Ein  Beyfpid 
davon  find  homogene  Metalle,  die  durch  Gewalt  des 
Feuers  (ein  chemifches  Mittel)  zufammengefclimelzt 
werden.  Auch  gehört  hieher  die  Auflöfung  von  Sal- 
zen ,  z.  B.  des  Salpeters  im  Wafler  ,   der  in  kaltem 
Wafler  nur  fehr  fchwer,   in  wärm  er  m  hingegen 
fehr  leicht  auflösbar  ift.  Aber  durch  diefes  chemifch- 
wirkende  Mittel  wird  keine  chemifche  Verbindung 
des  Waffers  und  des   Salzes  bewirkt ,  Ibudern  das 
letzlere  fcheinl  blofs  ,  durch  Wärm?  aufgelüfet,  im 
Wafler  gleichförmig  verbreitet  zu  feyn.  Daher  kommt 
es,  dafs  mehrere  Salze,  ohne  dafs  ihnen  Wafler  ent- 
zogen wird  ,   durch   blofse  oft  fehr  geringe  Entzie- 
hung des  WärmeftoHs  fchon  (ich  kryftallifiren. 

Zu  einer  vollkommnen  chemifchen  Durchdrin- 
gung  gehört  auch,  dafs  kein  Theil  der  Auflöfung 
weniger  aufgelötet  enthalte,  als  er  enthalten  könnte, 
d.  h.  dafs  beyde  Körper  durch  einander  *)  gefät- 
tigt  find.  Allein  wenn  man  die  Möglichkeit  ei- 
ner meclianifchen  Auflöfung  einräumt,  fo  Verfleht 
(ich,  dafs  auch  diele  ihre  Gränze  habe,  und  alsdann 
ift  jenes  Merkmal  kein  folches,  das  der  chemifchen 
Auflöfung  eigen  thü  ml  ich  wäre. 

j 

*)  So  mufs  man  fich  ausdi  ticken  >  fobald  man  das  Men-  J 
jlruum  nicht  allein  als  thiiti«  bey  der  Auflöfung  an-  | 
iainimt. 

;   -    •  j 
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Der  Hauptgrundfatz  nun  für  alle  Auflofungen 
(im  eigentlichen  Sinn  des.  Wfcrts)   ift  folgender  : 

*  t 

9)  Jede  Auflöfung  eines  festen  und  fluf- 
figen  Körpers  durch  einander  giebt*  das 
mittlere  Grad  verhäl  tni  ß  zwifclien  der 
Elaftioität  des  einen  und  der  Maffe 
des  andern. 

ia)  Verbindung  zwifchen  gleichartigen 
ftüffigtn  Körpern  he'ils  l  Mifch  ung. 

\i)  Die  Dichtigkeit  der  Fliiffigkeitcn  in 
der  Mifchung  ift  gleich  dem  mittleren 
Verkältnifs  zwifchen  «den  Dichtigkei- 
ten beyder  vor  der  Mifchung. 

»  1 

12)  In  der  Regel  wird  der  Ra  im,  den  eine 
chemifche  Mifchung  einnimmt,  das 
mittlere  Verhaltnifs  der  Räume  beob- 
achten, welche  die  beyden  Flui&a  vor 
der  Auflöfung  einnahmen. 

Nicht  jede  Mifchung  (auch  heterogener  FliuTigkei- 
ten)  ift  chemifch.  ^Chemifch,  kann  uur  diejenige 
Mifchung  heifsen. ,  bey  welcher  beydo  Ingredienzen 
der  Mifchung  Eigenschaften  verlieren  ,  oder  neut 
aunchmen.. 

*  -  s 

I 

Das  ficherfte  Merkmal  davon'  ift  eine  Verminde- 
rung oder  Erhöhung  der  Kapacität ,  fö  dafs  Wärme 
/  dabgy  verfehl  uckt  oder  frey  wird.  So  ift  die  Mi- 
fchung von  Weingeift  und  WalTer  ,  noch  me*hr  die 
Mifchung  von  brennbaren  Flüffigkeiien  mit  Säuren, 
der  Oele  z.  B.  mit  Salpeters  Sure,  u.  f.  itr.  chemifther 
Art.  /  v 

* 

» 
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Dagegen  können  Luftarten ,  die  an  lieh  -völlig 
heterogen  lind,  wie  Lebens  -  und  Stickluft mit  ein- 
ander  vci  milcht  weiden,  ohne  daß  die  eine  oder  die 
andere  ihre  Eigen  1  ehalten,  veränderte.  Nur  das  fpe- 
eififche  Gewicht  der  Mifchung  ift  gleich  der  Summe 
der  fpccihtchcn  Gewichte  beyder  vor  der  Milchung. 

Mehrere  flüffige  Körper  vermifchen  fich  mit  ein- 
ander  gar  nicht  ohne  Vermittelung  eines  dritten  ;  fo 
Waljer  und  Ocle  erft  durch  Vermittelung  von  Sal- 
zen oder  von  Seile,  (die  letztere  wirkt  kraft  ihres 
Urfprungs  aus  Oelen  und  Pottafche).  Der  vermit- 
telnde Körper  heifst  (wie  auch  zwifchen  feften  Kör- 
pern) das  Ancignuugsmittcl, 

■ 

Flüffige  Körper  uirterfcheiden  fich  von  einander 
nur  durch  den  Grad  ihrer  Flüffigkcit  ,  nicht  auch 
durch  Struktur  ihrer  Theile,  rfchieäenheit  der 
Oberflächen  ,  der  leeren  Räume  ,  die  fie  enthalten  u. 
f.  w.  deswegen  find  fie  zu  Experimenten  über  Mit- 
theilung  der  Wärme  am  bxauchbarften. 

Der  Grad  von  Wärme  ,  den  ein  Fluidum  auf- 
nehnten  kann,  ohne  feinen  Zuftand  (das  Wort  im 
engern  Sinne  genommen  )  zu  ändern  ,  beftimmt  feine 
Wärmefä'bigkeit,  Kapacität.  Die  Differenz  der 
Grade,  welche  verfchiedene  Körper  von  gleicher 
Maffe  aufzunehmen  fähig  find  >  ift  gleich  der  Difie- 
renz  ihrer  fpeciüfchen  Kapacität  1 

Die  Regel  für  Mifchungen  gleichartiger,  aßer 
verfchieden  -  erwärmter  ,  Flüffigkeiten  ift  die  bekann- 
te Richmannifche ,  dafs  die  Wärme  der  Mifthun5 
das  arithmetifche  Mittel  zwifchen  den  Wärmen  W~ 
der  flüffigeu  ift.  , 

N 

'  1  1 

\  .  • 

I 
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Das  allgemeine  Gefetz  aber  für  Mifchungeu  un- 
gleichartiger  Fälligkeiten  ift  diefcs :  Um  zwo  un- 
gleiciiartige  FliilVigkeiten  zu  einem  (  gleichen  Grad 
von  Wärme  zu  bringen,  mufs  entweder  das  tj  u  a  n - 
titative  Ver  h  ä  l  In  i  fs  dt*r  Flu  ffi  gk  e  i  t  c  n  ,  oder 
das  Verhältnifs  der  Quantität  von  Wärme,  die 
Leydcn  zugeführt  wird,  gleich  feyn  der  Differenz  ih- 
rer Kapaeitäten.  —  Die  letztere  aber  mufs  durch 
Experimente  -gefunden  werden.  —  Uebrigens  lindct 
auch  hier  feine  Anwendung,  was  oben  bemerkt  wur- 
de :  dafs  keine  Mifchung  chemifch  heilst,  bey 
welcher  weder  Qualitäten  verloren  gehen  ,  noch  fol- 
che  erzeugt  werden.  Wärme  aber  ift  keine  perma- 
nente Qualhät ,  fondern  nur  eine  zufällige  Eigei^- 
fchaft  der  Körper*  .  { 

i3)  Verbindung  zwifclien  tropfbaren 
und  luftförniigen  Fl  ü  ff  i  gkeiten  beifst 
gewöhnlich  duflöfung. 

Diefer  Salz  ift,  wie  bekannt,  neuerdings  fehl* 
fcharffiunig  beftnitcii  worden.  Geletzt  auch',  die 
Melercologie  hätte  (ich  von  ihm  nichts  zu  verfpi c- 
chen  ,  (  was  bis  jetzt  noch  nicht  erwiefen  ift)  fo  kann 
♦  doch  das  Faktum  nicht  geläugnet  werden  ,  dafs  we- 
nigfteus  f c  Ji  e i  n  1> a  v c  AullÖfungcn  tropfbarer  Flüf- 
figkeiten  durch  die  Luft  ftatt  linden 

Aber  ich  geflehe,  dafs  ich,  der  vielen  Erörterun- 
gen  diefcs  Gegenltandes  unerachtet,  doch  bis  jetzt 
nirgends  einen  beüimmten  Begriff  diefer  Art  von 
Auilöfung  linden  konnte. 

Das  Wort  im  gewöhnlichen  Sinn  genommen  — 
kann  die  Luft  das  Waller  nicht  aullüfen,  ohne  dafs 
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das  letztere  felbft  einen  verhslinifsrnafsig  hohem  Grad 
von  Elafticität  erhalte.  "Wodurch  aber  erlangt  es  die- 
len? Es  verbreitet  fich  nicht  von  fei b Ii,  wie  ftark- 
riechende  und  überhaupt  alle  geiftige  Stoffe,  vermöge 
der  urfprünglichen  Fliehkraft  feiner  Theile  —  durch 
Wärme  etwa?  —  So  ift  es  nicht  mehr  die  Luft,  fon- 
dern Wärme,  die  das  Wafler  aufgelöfet  hat.  Alim 
dann  fragt  lieh,  was  ift  das  Wafler  geworden,  D"iüt 
oder  Luft  ?   Ich   finde  nichts   wider  finniges  dann, 
beym  Erftern  ftehen  zu  bleiben.    Denn  dafür  fjnt- 
chen  wenigßens  mehrere  Erfahrungen.    So  enthält 
das  kohlengesäuerte  Gas,    mit   deflen  Entwicklung 
ohne  Zweifel  immer  auch  Entwicklung  von  vvafsrig- 
ten    Theilen    verbunden    ift,     WaflVr    atii^elofer  / 
{die    holländifchen    Naturforfcher    haben    es  mit- 
teilt des  elektrifchen  Funkens  zerfetzt).    Das  grofse 
tVolumen,  zu  welchem  lieh  Wafler  in  Dunit-"«ler 
Pampfgtfialt  ausdehnt,  macht  begreiflich,  dafs  es  ßcb  , 
Frey  verbreitet,  und  die  dichtere  Luft  durchdringt,  i 
JVun  kann  man  ferner  annehmen,  dafs  die  gröfsere 
Elafticität  d^er  Dünfte,  (die  man  voraussetzen  mufs, 
wenn  fie  fich  in  die  Luft  erheben  Pollen),  durch  die 
geringere  Elafticität   der  Luft   allmählig  vernichtet 
wird,  und  daTs,  wenn  Luft  und  WalTer  in  verhältniß- 
xnäfsigen  Quantitäten  den  Raum  der  Atmofphäre  er- 
füllen, beyde  allmählig  auf  denfelben  Grad  von  EI* 
flicität  zurückkommen  können.    Eine  unverhähnif*' 
mäfsige  Erhöhung  der  Elafticität   der  Luft  könnte 
dann  den  umgekehrten  Procefs  veranlagen,  und  das 
Wafler  wieder  in  tropfbarer  Geltalt  niedergefchlagen 
werden.    Denn,  dafs  das  Wafler  aus  der  Luft  dureft 
eine  fchnelle  Erkältung  derfelben  niedergefclilag«0 
wird,  ift,  cjen.  gemeinften  Erfahrungen  gemä fs,  nicht 
fehr  wahrfcheinlich,  denn  obgleich  man  die  Wärme* 
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die  Vor  einem  Regen  vorhergeht,  rdti  einem  Frey-» 

•werden  der  Wärme  aus  der  Luit  herleiten  kann,  fo 
ilt  damit  doch  diefes  Freywerden  ielbß  noch  gar 
Hiebt  erklärt.    Das  Natürlichfte  bleibt,  eine  ichnell« 
Erhöhung  der  Elafticität  der  Luft  anzunehmen,  die, 
•wie  viele  ProceAe  diefer  Art,  lange  vorbereitet  feyu 
Jtann,  jetzt  aber  plötzlich  und  auf  Einmal  erfolgt, 
"wodurch  dann  die  Dünite,  jetzt  nicht  mehr  gleich  - 
elaftifch  mit  der  Luft,  alfo  auch  nicht  mehr  von  ihr 
getragen,  in  Geftalt  von  Wolken  niedergefcblagen, 
endlich  in  tropfbarer  Geltalt  niederfallen. 

14)  Der  umgekehrte  Procefs  des  vorigen, 
da  fich  luftförmige  Flüffigkeiten  mit 
tropfbaren  verbinden,  heifst  Ver/chlu* 
ckungt  (Abforption). 

,  ■ 

t 

Hier  wird  die  chemifche  Verbindung  fehr  zwei- 
felhaft. —  Als  Beyfpiel  diefes  Satzes  kann  die  atmo- 
fphä  ifcheLuft  nicht  fo  gerade  zu,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht, angeführt  werden.  Denn  fie  wird  vom  WaC- 
fer  nur  dann  verfchluckt,  wann  eine  ftaike  Bewe- 
gung beyder  vorhergegangen  iß.  (Prieftlcy  bemerkte 
fehr  frühzeitig,  dafs,  Luft  und  Waller  in  einem  ver- 
fchlofsnen  GeJäfs  zufammengefchüttelt ,  die  erltere 
verdorben  werde.  Er  fchlofs  daraus  fchon,  das  Waf- 
fer muffe  Phlogifton  enthalten).  — •  Ein  zuverlä(ligeres 
Beyfpiel  ift  die  Verfchluckung  von  Kohlengesäuerten 
tGas  durch  Wafler. 

15)  Die  Verbindung  desLichts  mit  verfchie- 
denen   Fluffigkeiten   ilt   eine  wahrhaft 

*     chemifche  Verbindung. 

-  Denn  es  gefchieht  dabey  alles,  was  bey  jeder 
cJjemifcben  Verbindung  gefchieht.    Das  Licht,  eine 


1 
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ci£cnthumHche  Matetie,  verliert  fo  viel  an  Hlafti- 
cita't,    als  der  andere  Körper  gewinn  f.    IntJt.  ni  es 
aus  den  Pflanzen,    aus  oxydi  ton  Körpern   u.  f.  vr. 
Lebensluft  entwickelt,  hört  es  auf  zu  leuchten, 
es  verliert  eine  Qualität,  die  es  vorher  zeigte ,  fo  wie 
umgekehrt  auch  eine  Scheidung  des  Waifers  in  den 
Pflanzen  vorgehen  mufs,  damit  i  es  -  mit  dem  Licht 
lieh  verbinde.    Hier  gefchieht  alfo  alles,  was  bey  je- 
dem chemifchen  Procefs  geldlieht. 


Das  Licht  nur  als  eine  Modifikation  der  Materie 
überhaupt  zu  betrachten,  geht  deswegen  nicht 
«n,  weil  es  fich  wirklich  offenbar  genug  als  be- 
ftimmte  Modifikation,  und  infofern  auch'  als  be- 
Itimmte  Materie  zeigt. 

Hingegen  kann  es  keine  chemifche  Verbindung 
der  Wärme  mit  irgend  einer  andern  Materie  ge- 
ben, denn  die  Wärme  ift  blofsc  Modifikation  der 
Materie  überhaupt.    Alfo  kann  zwar  eine  Materie 
der  andern  Wärme  mittheilen,  d.h.  in  einer  an- 
dern diefe  Modifikation  bewirken,  nach  dem  bekann- 
ten Gefetz;  Ein  Körper  theilt  dem  andern  fo  lange 
Wärme  mit,  bis  die  Wärme  in  beyden  im  Gleichge- 
wicht ift.  Allein  dadurch  entlieht  eine  blofse  zufällige 
Veränderung  des  Zuftandes,  nicht  ein  Produkt, 
das  fich  durch  neue  Qualitäten  auszeichnete.  So 

wird  das  Wafler  durch  Warme  Dampf,  d.  h.  es  än- 

- 

dert  feinen  Zuftand,  aber  nicht  feine  Qualitäten. 
Lalfe  ich  aber  Waffer  über  glühendes  Eifen  gehen, 
fo  ändert  es  nicht  nur  feinen  Zuftand,  fondern  auch 
feine  Qualitäten.  Die  Gasart,  die  fich  entwickelt, 
ift  llefultat  einer  chemifchen  Anziehung,  was  an  die- 
iem  Procefs  Chemifches  ili,  findet  bloß  zwifchen 
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dem  WalTer  und  dem  Metall,  nicht  zwifchen  dtm 
"Wülfer  und  der  Wärme  ftatt. 


< 


■ 


Von  chemifchen  Verbindungen  zwifchen  ur- 
fp r ü n g Ii c h  -  elaitifchen  Materien  ( fo  nenne  ich  Licht, 
u.  f.  w.)  willen  wir  nichts  Zuverläfliges,  denn,  die 
von  Mehrern  angenommene  Verbindung  des  Brenn- 

■ 

ftoffs  in  den  Körpern  und  des  VYärmeffcofl's  der  Le-  ' 
benslult  beym  Verbrennen  ift  noch  zweifelhaft.  Das 
einzige  Beytpiel  diefer  Art  find  die  elektrifchen  Phär 
Domene,  welche  durch  die  Trennung  der  beyden 
elektrifchen  Materien  bewirkt  werden,  und  audio-* 
xen,  fobaldf  diefe  wechfelfeitig  ihre  Elafticitäten  an-, 
einander  vernichten,  Diefes  Beyfpiel  gehört  aber 
nicht  hieher,  weil  diefe  Materien,  fo  viel  wir  ein- 
leben, nicht  urlprünglich  heterogen;  fondern 
nur  künftlich  entzweyt  find. 


16)  Der  umgekehrte  ProceTs  der  chemi- 
fchen Verbindung  (gleichfam  die  chemi- 
fche Rechenprobe)  ift  die  chemifche  Sc  bei* 
dung. 

jj)  Eine  vollkommene  chemifche  Verbin- 
dung müfste  alle  Scheidung  unmöglich 
machen  (jene  iß  alfo  eine  bloße  Idee,  der 
fich  die  Wirklichkeit  mehr  oder  weniger  an- 
aäfiert). 
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Denn,  wenn  eine  chemifche  Verbindung  arvreyer 
Körper  vollkommen  wäre,  fo  mufste  zwifcüen  bey- 
den  eine  Identität  des  Grads  und  der  Quali- 
tät ftatt  finden.  Wäre  dies,  fo  mufste  das  cheinifche 
Produkt  gegen  einen  dritten  Körper  ein  ganz  glei- 
ches chemifcbes  Verhältnifs  haben,  d.  h,  er  konnte 
Hie  chemifch  gefchieden  werden. 

Dafs  wir  hier  Ideen  von  chemifcher  Verbin- 
dung, Auilofung  u.  f.  w.  aufftellen,  kann  niemand 
tefreinden  ,  der  fich  erinnert,  dafs  in  Erfahrungswif- 
fenfchaften  überhaupt  nur  Approximationen  zu  alige- 
meinen Grundsätzen  möglich  find. 

Die  Mittel,  welche  zur  Trennung  verbundner 
Grundftofle  noth wendig  find,  find  diefeJben,  durch 
welche  eine  Verbindung  von  Grundstoffen  bewirkt 
—    (f.  oben). 


» 

Die  Kraft ,  mit  welcher  die  verbundenen  Suyfte 
Kufammenhangen ,  mufs  gefchwächt,  das  Gleichge- 
wicht beyder  aufgehoben  werden.  Das  letztere  kann 
nicht  gefcbehen,  ohne  ein  Drittes,  wodurch  es  geßört 
wird.  Diefes  Dritte  ift  entweder  ein  dritter  Körper, 
der  gegen  den  Einen  der  verbundenen  Grundstoffe 
Anziehung  beweifet,  ader  das  allgemeine  auilufende 
Mittel,  Feuer. 


18)  Körper  von  abfoluter  Identität  des 
Grads*  und  der  Qualität  heißen  unzer- 
legbare Körper.  —  ; 

Gewöhnlich  einfache,  wie  das  Licht  u.  f.  w.  Von 
keinem  Körper  läfst  fich  zuverläfsig  behaupten,  dafs 
er  unzerlegbar  iß,  obgleich  es  von  vielen  höchftwahr- 
fcheinlich  ilt,  z.  B.  vom  Licht.   Nach  dem  gröfsexn 
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oder  geringem  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  Körpe» 
verlegen  zu  können ,  hiefsen  fie  bisher  unzer- 
Jegte  oder  einfache  —  beffer  unzerlegte  oder; 
unzerlegbare  Körper.  —  Das  Wort  Element  — 
auch  nur  von  den  letztern  zu  gebrauchen  —  ift  dem 
urfprünglichen  Sinne  des  Worts  zuwider.  Das  Wort 
im  älteften Sinne  genommen,  giebt  es  kein  Element, 
denn  nac^i  unfrer  Philofophie  giebt  es  keine  urfprüng- 
liehe  Materie. 

*  « 

ig)  Fefte  Körper  von  feften  werden  ge- 
fchieden  durch  Feuer  und  Wahlanzie- 
hung. 

Was  Wahlanziehüng  heifse,  wird  als  bekannt 
vorausgefetzt.  Gleichfalls  was  chemifche  Anziehung 
überhaupt  feye,  und  worauf  He  beruhe  (denn  die 
oben  aufgeteilten  Gefetze  gelten  auch  hier).  Wahl- 
anziehung findet  nur  dann  ftatt,  wenn  zwifchen 
iween  Körpern,  befonders  (vor  einem  oder  mehrern 
andern)  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  aufgehoben  ifh. 
Das  Beftreben,  diefes  Gleichgewicht  herzuftellen, 
heifst  Anziehung,  und  in  diefem  Falle,  Wahlanzie- 
hung. ^ 

Was  einfache  und  doppelte  Wahlanziehung  fey, 
iß  gleichfalls  bekannt,  und  die  oben  aufgehellten 
Gefetze  treffen  bey  der  letztern  doppelt  ein. 

Ein  Beyfpiel  der  einfachen  Wahlanziehung  iß, 
fo  viel  man  jetzt  noch  fleht,  auch  das  Verbrennea 
der  Körper. 

ao)  Das  Refultat  der  Trennung  fefter  und 
Hüffler  Körper  ift  Kryftallifation ,  Ge- 
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rinnung,  Auffcblag  oder  Niederfcb  lag  der 

letztem. 

Welches  von  beyclen letztern  erfolge,  hangt  vom 
Verhähnifs  des  fpeeififchen  Gewichts  des  aufgelösten 
Körpers  zu  dem  des  Menftruums  ab. 

Wäre  dieAuflölung  vollkommen,  fo  konnte  kein 
Niedere hlag  erfolgen.    Er  erfolgt  nur  dann,  wann 
die   AuHöfung  nicht  vollkommen  gefättigt  ift, 
(denn  was  gewöhnlich  Sättigung  heif  t,  ift   es  nur 
mehr  oder  weniger).    Entweder  ift  es  das  Beftreben 
des  Menftruums,  den  zugefetzten  Xörper  aufzulö- 
sen, oder  es  ilt  die  Anziehung,  die  der  auf gel ö- 
fete  Körper  gegen  den  zugefetzten  beweifst,  was  die 
Scheidung  veranlafst.    Aber  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  würde  ftatt  finden,  wenn  die  wechfeJfei- 
tige  Durchdringung  (die  Sättigung)  vollkommen  wäre. 

ai)  Auch  flüffige  Körper  können  durch 
Feuer  oder  Wahlverwandfchaft  gefchie- 
den  werden,  wenn  fie  eines  verfchied- 
nen  Verhältniffes  zur  Warme  oder  zu 
irgend  einem  dritten  Körper  fähig  find. 

Flüflige  Körper  geben  Beyfpiele  vollkommner 
.Mifchung,  weil  fie  überhaupt  ihrer  Natur  nach  einer 
Identität  des  Grads  fähiger  find,  als  andere  Körper. 

Ob  z.  B.  die  Scheidung  des  Walters  aus  der  Luft 
(beym  Regen)  ein  Niederfchlag  heifsen  könne',  kommt 
auf  Begrilfe  an,  worüber  ich  mich  fchon  oben  er- 
klärt  habe. 

I 

Urfprünolich  -  elaftifche  Fluffigkeiten,  wie  das 
Licht,  können  wir  bis  jetzt  nur  durch  einfache  Wahl« 
anziehung  aus  ihrer  Verbindung  fcheiden. 

* 

i         -  i 
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.  III)  Konftruktion  der  chemifchen  Bewegungen. 

Es  verlieht  fich  von  felbft,  da fs  das .  allgemein© 
Qefetz  der  Trägheit  auch  auf  chemifche  Bewegungen 
angewandt  wird. 

22)  Keine  chemifche  Bewegung  erfolgt, 
ohne  Sollicitation  von  Außen,  und 

23)  In  jeder  chemifchen  Bewegung  find 
WirKung  und  Gegenwirkung  einander 
gleich. 

• 

Die  Erörterung  diefer  Gefetze,  infofern  Ge  zur 
Mechanik  gehören,  wird  hier  vorausgefetzt.  *) 

Was  aber  ihre  Anwendung  auf  Chemie  betrifft,, 
fo  find  fch 011  die  oben  aufgehellten  Gefetze  nichts 
anders  als  Anwendungen  diefes  allgemeinen  Gefetze« 
der  chemifchen  Wech  fei  Wirkung. 

24)  Die  chemifche  Bewegung,  als  folche, 
kann  nicht  rein T p h oronoonifch  konftru- 
irt  werden,  denn  fie  ift,  als  folcbe9  kei- 
ne extenfive,  fondern  lediglich  intenfi- 
ve  Gröfse. 

1 

Dies  ift  der  Hauptfatz  ,N  der  bewiefen  werden 
mufs,  und  aus  welchem  lieh  alle  übrigen  Sätze,  die 


*)  Es  ift  wichtig,  <3af9  man  wiife ,  welche  Bedeutung  fie 
durch  Kant  erhalten  haben.  Man  f.  in  der  angeführ- 
ten Schrift  das  3te  Hauptß.  die  Mechanik. 


1  • 
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Konftruktion  der  chemifchen  Bewegung  betreffend, 

leicht  ableiten  laffen.  . 

i 

Iede  cheinifche  Bewegung  ift  nur  ein  WecWel 
gradualer  .  VerhgltnüTe.  Sie  befteht  in  blofsen  Graf. 
Veränderungen,  da  ein  Körper  demGradenaci 
verliert,  was  der  andere  gewinnt,  und  umgekehrt. 

Die  chemifche  Bewegung,    als  folche, 

# 

kann  daher  nur  als  intenfive  Gröfse,  nach 
den  Gefetzen  der  Stetigkeit,  konftruirt 
werden. 

Als  intenfive  Gröfse  aber  kann  fie  nur  als  kou- 
tinuirliche  Annäherung  der  Grade  von  beyden  Sei- 
ten zum  gemeinschaftlichen  Produkt  vorgeßellt  w«r- 
den.  Die  Annäherungen  beyder  Körper  zum  gerne* 
fchaftlichen  Produkt  können  alfo  zwar  konitruirt  wer- 1 
den,  infofern  fie  überhaupt  ftetig  find,  nicht  aber 
infofern  fie  in  jedem  einzelnen  Moment  gradweif* 
fortfehreiten ,  denn  Grade  überhaupt  lind  keine 
Darftellung  a  priori  fähig. 

1  Es  fragt  fich  aber,  ob  fich  ein  Gefetz  diefer  kon- 
tinuirlichen  Annäherung  finden  laffe?  Ein  folches  & 
das  Gefetz  der  Beschleunigung :  Die  BefchJeuni- 
gung  der  chemifchen  Bewegung  wäcbft,wie 

•  die  SJumme  der  Oberflächen,  ins  Unend- 
liche. Diefes  Gefetz  befolgt  wenigftens  die  prakü- 
fche  Chemie  bey  den  Auflöfungen  fefter  Körper,  i* 

-dem  fie  die  Oberfläche  des  aufzulöfenden  Körpe™ 

fo  viel  möglich  zu  vergröfsern  iueht.    Man  ßeht  vQJi 

felbft,  dafs,  da  man  fich  die  Summe  der  Oberflächen 

eines  aufzulöfenden  Körpers  als  ins  Unendliche _  wach- 

fend 
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fend  vorzuftellen  gen<>thigt  ifi,  auch  die  Acceleration 
unendlich  wächß,  was  (weil  die  Auflöfung  doch  in 
einer  endlichen  Zeit  erfolgt,)  gar  nicht  anders,  als 
»ach  dem  Gefetze  der  Stetigkeit,  (da  kein  möglicher 
Augenblick  der  kleinitmögliche  iß,)  vorgefteüt  wer- 
den kann. 

Eben  deswegen  aber  üt  diefes  Gefetz,  da  es  auf 
aichts  weniger,  als  eine  unendliche  Theilung  der 
Materie  geht,  von  gar  keinem  konftitutiven  Ge- 
brauch; es  dient  einzig  und  allein  zum  Belnif  einer 
Aiöglicheu  Voruellung ,  die  man  den  Anmaafsungen 
der  Atomiltik  entgegensetzen  kann',  ^welche  die  Auf- 
löfung f  efter  Körper  in  Ailingen  als  einen  Rechts- 
grund  betrachtet ,  die  Materie  aus  letzten  Theilen  be- 
flehen  ^u  laffeh.  Es  foll  alfo  zu  nichts  dienen,  als 
die  Freyheit  der  Unterfuthung  zu  fichern.  Denn 
wenn  die  Materie  aus  letzten  Theiien  befleht,  fo 
find  dies  Schranken,  welche  die Naturforfchung  nicht 
anerkennt  Wollte  man  alfo  jenes  Prineip  kon* 
ftitutiv  gebrauchen,  fo  würde  man  damit  felbft  in 
die  atömiltifchen  Voraussetzungen  verfallen.  Es  ift 
alfo  eine  blofs  theoretifche  Maxime,  bey  der  Auilö^ 
fung  eines  Körpers  nichts  anzuerkennen,  was  ein 
letzter  Theil  wäre,  nicht  aber  zu  behaupten,  dafs, 
da  die  AuÜöfung  vollkommen  iß,  wirklich  ein« 
Theilung  ins  Unendliche  gefchehen  feye.  Viel- 
mehr' umgekehrt,  wenn  die  Auflöfung  vollkommen 
ilt,  kann  uns  das  Ganze  nicht  durch  feine  Theile, 
(denn  fonft  wäre  die  Auflöfung  endlich)  fondern 
umgekehrt  vielmehr,  die  Theile  müJDfett  uns  durch 

das  Ganze  gegeben  feyü» 

•  ■ .  *  • 

Schemn^*  Ideeö*  S* 


Di 
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Was  die  Quantität  der  chemifchen  Bewe- 
gung, als  foUhttf  betritt,  fo  kann  fie  nicht,  wie 
die  Quantität  der  mechanifchen  Bewegung,  nach  dem 
zufammengefetzten  Vcrhältnifs  der  Quantität  der  Ma- 
terie uud  ihrer  Gefell  windigkeit  gemeffen  werden, 
denn  die  chemifche  Bewegung,  als  folebe,  inufs 
bezogen  werden  auf  eine  beftimmte  Qualität,  als 
Produkt  diefer  Bewegung.  Sie  ift  daher  eine  zwar 
koutinuiilich  -  wachfende  aber  doch  nur  intenfive 
Gröfse. 

In  der  mechanifchen  Bewegung  wird  der  Körper 
betrachtet,  infofern  er  fich  in  Maffe  bewegt.  In- 
dem er  fich  in  Bezug  auf  andere  Körper  bewegt ,  ift 
er,  in  Bezug  auf  fich  felbft,  in  Ruhe  (die 
Bewegung  ift  in  Bezug  auf  feine  Theile  abfoluVo 
Bewegung).  Er  ift  alfo  jetzt  Materie  innerhalb  be- 
ftimmter  Grenzen,  und  kann  (bey  gleicher  Gefchwin- 

* 

digkeit),  der  Quantität  der  Bewegung  nach,  mit  jeder 
andern  verglichen  werden.  Ganz  anders  ift  es  mit 
der  chemifchen  Bewegung,  als  fo  Icher.  Denn  da  ifl 
die  Materie  nicht  innerhalb  beftimmter  Gränzen  ,  der 
Körper  ift  im  Werden,  und  das  Refultat  der 
chemifchen  Bewegung  felbft  erft  ift  ein  beftimmter 
erfüllter  Raum. 

Ferner:  jede  Bewegung  ift  nur  relativ  vorftell- 
bar ,  und  infofern  auch  ( nach  phoronomifchen  Grund- 
f ätzen)  konftruirbar.  Wenn  man  fragt,  ob  chemi- 
fche Bewegung,  als  folche,  konftruirt  werden  könne, 
fo  heifst  dies  fo  viel:  ob  die  chemifchen  Bewegun- 
gen, wechfelswejfe  auf  einander  (nicht  etwa  auf 
einen  Körper,  der  nicht  in  den  chemifchen  Procefs 
fällt)  bezogen,  kouftruirt  werden  können?  IVird  die 
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Frage  fo  ausgedrückt,  fo  fleht  man  fogleich  ein,  dafa 
fie  verneint  werden  mufs  —  denn  chemifche  Bewe- 
gungen ,  als  folche  ,  beßimmen  keinen  materiellen 
Raum,  auf  den  ich  fie  beziehen  könnte.  Dicfer  ma- 
terielle Raum  ift  felbft  erft  Refultat  der  chemifchen 
Bewegung,  d.h.  er  wird  nicht  phoronomifch  — 
bef  chrieben,  fondern  dynamifch  (durch  Wech- 
felwirkung  von'Kräften)  erzeugt. 

Nun  find  aber  Begriffe,  die  fich  auf  Grade 
überhaupt  beziehen,  wie  Qualität,  Kraft  u.  f.  w.  in 
gar  keiner  Anfchauung  a  priori  darfteilbar. 

Nur  infofern  die  in  Wechselwirkung  gefetzten 
Kräfte  einen  Grad  haben,  find  fie  Gegenftände  einer 
Synthefis  —  zwar,  aber  nur  —  in  Bezug  auf  den 
iunern  Sinn.  Alles  aber ,  was  der  Empfindung 
entfpricht,  wird  nur  als  Einheit  apprehendirt ;  das 
Ganze  entlieht   nicht    durch   Zufamm  enfeznng 
der  Theile,    fondern  umgekehrt,  T heile,  oder 
beffer  Vielheit  ift  in  ihm  nur  durch  Annäherung 
zum  Zero  vorftellbar.    Iede  Konstruktion  aber  fetzt 
eine  Gröfsenerzeugung  durch  Theile  voraus ,  alfo  i  ft 
gar   keine   Konftruktion   der  chemifchqn 
Bewegung   möglich,   fie   kann    überhaupt  hur 
nach  dem  Gefetz  d>r  Stetigkeit,  als  eine  Erzeu- 
gung intenfiver  (nicht  extenfiver)  Gröfse  appro 

hendirt  werden* 

»  ■  _ 
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Die  Konftruklion  4a&  chemifchen  Procefles. 


(ZuGiLz  zürn  neunten  Kapitel.) 


Dar  clicmifclie  Frocefs  ift  überall  nur  im  Znfam- 
»lenhang  mit  den  andern  Formen  des  dynamifche* 
Procefles  zu  f äffen.  Denn  wenn  uns  der  rnagneti- 
fclie  die  Linie  oder  erfte  JDimenfion  beftimmt  ,  der 
elektrifche  die  zweite  hin  zubringt,  fo  fchlitefst  der 
chemifche  das  Dreieck,  indem  er  die  im  elektri- 
fchen  gefetzte  Differenz  durch  ein  Drittes  Eint 
macht,  welches  zugleich  in  lieh  fei bft  Eins  ift. 

Nach  diefen  Gründen  ift  das  urfprungliche  Sche- 
ma des  in  feiner  Reinheil  vorgeftellten  chemifchen 
Procefles ,  ein  ,  in  der  einfachfteii  Kohftruktion  ,  aus 
zwei  differenten ,  ftarreh  Körpern  und  "dem  dritten 
Ailingen  zufiammengefetztes  Ganzes.  Denn  da  )ene  in 
lieh  wechfelfeitjge  und  relative  Kbhälionsveränderün- 
gen  fetzen  ,  auf  folche  We|Fe ,  dafs  der  eine  in  der- 
felbeu  erhöht,  der  andre  vermindert  ift,  und  beyde 
zufammen  fich  als  eine  Totalität  Und  gleich  dem 
Magneterl  verhalten  ,  von  dem  jeder  Pol  aufser  ficht 
nur  feinen  entgegengefetzten  fetzen  kann,  fo  wird  in 
jenem  Wechfelverhältnifs  das  dritte,  welches  an  lieh 
gleichgültig  ift ,    zugleich  nach  zwei  Seiten  poten- 
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xirt,  o£er  polaxifirt,  jedoch^  weil  es  als  das  Flüflige 
nur  Indifferenzpunkt  der  relativen  Ifohäßon  i$  ,  auf 
Colche  We^fe,  dafs  im  Moment  der  entftehendea  Dif- 
ferenz auch  die  Identität  beyder  Pole  aufgehoben  ,f 
und  beyde  durch  difierente  Materien  dargeftellt  wer- 
den ,  welches  dann  in  der  gemeinen  Anficht  als  ein<e 
Verlegung  des  tlufligen etfeh/iint 

Da  nun  überall  alles ,  was  Zerlegung  und  che» 
mifcher  Procefs  heifsen  kann,  auf  eine  Wechfelwir- 
kung  .  von  Flüfllgem  tuid  Eeftenv  zurückkommt , x  wo- 
fcey  beydes  feinen  Zuftand  ändert ,  fo  ift  offenbar, 
dafs  das  von  uns,  angenommene  Verhältnifs  das  ein- 
fachftc  ift.,  unter  welchem  überhaupt  chemifcher 
Procef*  ftatt  finden,  kaua. 

Hinlänglich  bekannt  ift  und  jetaj:  angenommen^ 
dafs  von  jenem  allgemeinen  Fall'  der ,  wo  das  drifte 
Glied  ein  thierifches  Organ  ift ,  blofs  der  befondre 
Eall  ift  ,  indem  hier,  eigentlich  zwey  Proceffe  zu- 
gleich ftatt  finden  ,  der  ganz  allgemeine ,  gleichfaa* 
•  anorgifche.,  in  welchem  das  thierifche  Glied  nur  m 
der -all gemeinen  Eigenfchaft .  eipes  Flüfligen  eintritt, 
und  der  befondre ,  der  fich  in  diefem  als  Kontrak- 
tion  zeigt,  und  der  zwar,  durch  feine  Bedingungen 
von  dein,  erfteu  nicht  verfchieden  ,  aber  der  Art  der 
Wirkung  nach  durch  die  befondre  organifebe.  Natur 
deflelben  befliiiunt  ift».  x 

So  wie  nun  alle  Form  des  dynamifcheu  ProcefT 
fes  einzig  dadurch  beftimmt  ift,  dafs  Allgemeines? 
BcfQn#res,,und  das,  worin  beyde  Eins  find,  als  verr 
fchieden  und  aufser  einander  gefetzt  find,,  15p  kann 


% 

diefes  auch  entweder  unter  der  Form  des  Magnetis- 
mus gefchehen,  wo  die  drei  Faktoren  als  drei 
Funkte  in  einer  und  derfelben  Linie  liegen  ,  oder 
unter  der  Form  der  Elektricität ,  wo  die  zwey  Kör- 
per die  entgegen  gefetzten  Faktoren  ,  der  Berüh- 
rungspunkt beyder  die  Indifferenz  bezeichnet,  oder 

* 

endlich  unter  der  des  chemifchen  Proccflea  ,  wo  je- 
der derfclhcn  durch  ein  befoudres  Produkt  ausge- 
drückt ift. 

Da  alfb  jene  TriplicitXt  des  Allgemeinen ,  Be- 
fondern ,  und  der  Indifferenz  beyder  in  der  Identität 
ausgedrückt,  Magnetismus,  in  der  Differenz,  Elckt- 
ricilät,  in  der  Totalität,  chemifcher  Procefa  iil, 
fo  find  diefe  drey  Formen  nur  Eine  Form,  und  der 
chemifche  Procefs  felbft  eine  blolse  Verfchiebung  der 
drey  Punkte  des  Magnetismua  in  das  Dreyeck  des 
cheiuilcheu  Procefles, 

■  # 

Es  kann  dalier  nicht  befremden,   in  der  voll- 
kommneren  Form  des  chemifchen  Proceflea  die  To- 
talität aller  Formen  des  dynamifcjien  anzutreffen,  fo 
dafs  es  möglich  ift,  den  fogenannten  Galvanismua  ih 
der  Voltailchen  Säule,  ganz  als  Magnetismus,  ganz 
als  Elektricität  ÜHd  ganz  als  chemifchen  Procefs  auf- 
zuiaflein   Diefa  hängt  blofs  davon  ab ,  welchen  Mo- 
ment des  Ganzen  man  fixiren  will.    Der  Procefs  in 
diefem  Gauzen  ift  nach  den  Beftimmungen  aufzufaf- 
fen ,  die  wir  von  der  magnetifchen  Linie  gegeben  ha- 
ben.   (Zcitfchrift  f.  fpekul.  Phyfit  Bnd.  II.  Hft.  2. 
§.  46.  Zuf.)    Es  ift  durch  das  Ganze  daffclbe  ge- 
fetzt, nämlich  die  Indifferenz,    die  als  diefelbe  nach 
zwey  Seiten  polarifirt  ift.    Was  von  dem  Ganzen 
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gilt,  gilt  wieder,  von  jedem  Theil,  fo  dafs  jedes 
Glied  für  flcli  pofitiv,  negativ  und  indifferent  ift.  Das 
Ganze  ift  in's  Unendliche  theilbar,  *ind  alle«  inner- 
halb deffelben  blofs  relativ  beftimmbar,  fo  dafs  daf- 
felbe  Glied,  welches  in  der  Einen  Beziehung  indiffe- 
rent, in  der  andern  pofitiv  oder  negativ,  oder  daf- 
felbe,  welches  in  gewiffer  Beziehung  negativ  ift,  in 
der  andern  pofitiv  gedacht  werden  kann  und  umge- 
kehrt. 

> 

So  beftimmt  aber  als  fich  fn  dem  Voltaifchen 
Ganzen  das  Schema  des  Magnetismus  wiederholt, 
fo  beftimmt  kann  der  Procefs  deffelben  alsElektricität 
aufgefafst  werden,  wie  von  Volta  gefchieht  und  zwar 
fo,  dafs  diefe  Elektricität  voii'dem  chemifchen  Pro- 
cefs  unabhängig,  und  nicht  durch  ihn  vermittelt  ift, 
indem  fie  vielmehr  die  Vermittlerin  deffelben  und 
die  Form  ift,  durch  welche  jener  nothwendig  hin- 
durchgeht 

t 

»  ■*  * 

• 

Fafst  man  den  Procefs  in  einen  fpatern  Moment 
auf,  und  will  man  zugleich  ihn  in  feiner  Totalität 
ausfprechen,  fo  mufs  man  ihn  als  chemifchen  Pro- 
cefs bezeichnen ,  indem  nach  unfrer  Anficht  dadurch 
der  elektrifche  keinesweges  ausgefchloffen  T  vielmehr 
ausdrücklich  gefetzt  wird.  Ich  bemerke  hier,  cfafs 
meine  Behauptung,  der  fogenannte  Galvanismus  fey 
der  chemifche  Procefa  felbft,  von  einigen  gänzlich 
mifsverftanden  wurde,  indem  fie  diefs  fo  deuteten, 
als  ob  ich  die  Elektricität  in  demfelbeu  als  eine 
t  durch  den  chemifchen  Procefs  als  folchen  hervorge- 
brachte ansähe,  welches  ganz  gegen  den  Typus  mei- 
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•  ner  Konftruktion  läuft  ,  welche  xiie  Elektricität  den 
chemifcben  Procefle  voranfetzt ,  fo  wie  es  auch  vom 
der  Erfahrung  auflallend  widerfprochen  wird.  Den« 
die  Oxydation  ift  fo  wenig  das  Bedingende  der  Elek- 
tricitat ,  dafs  die  Erfoheinungen  der  letzlern  vieL- 
mehr  in  einem  gewiflen  umgekehrten  Verhältnifs  mit 
ihr  flehen,  wie  es  nothwendig  ift,  wenn  der  elektri/- 
fchc  Procefs  dem  chcniifchen  vorangeht  und,  in  ihm 
fich  verliert. 

i 

f 

— 

# 

Wollte  man  aber  ,  wie  von.  einigen  gefallenen; 
fragen,  wozu  das  Waflfcr  in  dem  Voltaifchen  Gat- 
zen zu  den  Elektricitatserfcheinungen  erforderlich 
fey  ,  da  nach  meiner  Anficht  die  Elektricität  durch 
die  Berührung  (larrer ,  düTerenter  Körper  an  und 
für  ftch  fchon  hinlänglich  vermittelt  fey  ,  und  auch 
durch  wiederholte  Addition  diefes  VerhältniflTes  zu 

V  t 

(ich  fclbft  geflcigcrt  werden  müfsle fo  antworte  ich, 
dafs  zwey   ftarre  ,  düferente  Körper  fich  für  fich 
felbst   unmittelbar  durch   Berührung   ins  Gleichge- 
Wicht  fetzen-  ,  das  nur  wieder  durch  Aufhebung  der 
Berührung  gestört  werden  könnte;  dafs  daflelbe  zwi- 
fchen  einer  Reihe  diü'erenter  ,  aus  blofs  starren  Kör- 
peru  bestehender    Glieder   gefchehen    würde ,  und 
dafs  ,  um  den  Procefs  lebendig  und  in  fortwähren- 
der Tbätigkeit  zu  erhalten  ,  ein  stets  veränderliches 
Mittelglied,  dergleichen  das  Waller,  und  fogar,  um 
diefcs  in  dem  Zustand  fortdauernder  Veränderlich- 
keit zu  erhalten  ,  der  freie  Zutritt  der  Sauerstoffluit 
erforderlich  fey. 
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Wir  wenden  uns  nach  dielen  Erklärungen  zu  der 
Betrachtung  des  Hergangs  bjeim  chjeniifchen  Erpcels^ 
als  folchen, 


Was  wir  von  der  Möglichkeit  der  Reduktion  des 
ch emilchen  t)reyecks  auf  die  magnetifche  Lrnre  gefagt 
haben,  überzeugt  uns  fchon  hinlänglich,  dafs,  was  in  _ 
djem  chemifchen  Procefs  verwandelt  wird,  nicht  die 
Subßanz  der  Materie  an  /ich  felbß,,  fondern  die^blo- 
Ten  Potenzen  der  Form  oder  Kohaßon  Gnd,  dafs.  es 
alfo  im  Sinn  des  Empirismus  eben  fo  wenig  eine 
wahre  chemifche  ^ufammenfetzung  als  eine  vfrahre 
Zerfetzung  giebt.  Alle  Zufammenfetzung  beßeht  in 
einem  wechfelfeitigen  Aufheben  von  entgegengefetz- 
ten Potenzen  durch  einander,  fo  dafs  die  völlkora- 
menße,  die  gänzliche  Depotenzirung  iß.  All0  Zer- 
legung dagegen,  als  Darßellung  einer  und  derfelben 
Subßanz  unter  differenten  Formen,  iß  Potenzirung 
nach  verfchiednen  Richtungen, 

Alle  Materie  iß  daher  an  fich  einfach,  denn  jede 
mögliche  Entzweyung  in  ihr  iß  immer  nur  durch  da»' 
'  Hinzukommen  eines  andern  gefetzt.  Die  Säure  z.  B* 
als  ein  Körper,  der  durch  die  Potenz  des  negativer* 
Faktors  der  relativen  Kohaiion  beßimmt  iß,  iß  info- 
fern  einfach ,  und  blos  der  hinzukonunende  JC<hper,v 
das  Metall,  fetzt  in  ihr  die  Entzweyung  des  Feiten  und 
•Flüfligen,.  fo  dafs  jenes,  indem  es  lieh  aus  feiner  Expan* 
fion  herzußellen  fucht,  den,  hinzukommenden  Körper 
in  feiner  Kohäiion  vermindert,  und  beßimrat,  aus  der 
abfoluten  in  relative  überzugehen.  Mit  dem  gerin- 
geren Grad  der  Oxydation  iß  überhaupt  ein  Zerfallen 
der  erßeren,  mifc  dem  folgenden  ein  gänzliches  Aullö- 
fen derfelben,  fo  wie  mit  dem  höchften  Grad,  der/ 
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aber  nnr  durch  Verbrennung  erreicht  wird,  der  fioch- 
lie  Grad  der  relativen  Kohäfion  gefetzt, 

* 

Von  dem  Verbrennungsprozefs  iß  fchon  oben 
(Zuf.  zum  i.  Kap.  iften  Buchs)  die  Rede  gewefen- 
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Uebergang  zum  folgenden  Theil. 
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D  er  letzte  Endzweck  aller  Betrachtung  un£  Willen- 
Ich  aft  der  Natur  kann  einzig  die  Erkenntnifs  der 
abfoluten  Einheit  feyn,  welche  das  Ganze  umfafst, 
und  die  ßch  in  der  Natur  nür  von  ihrer  einen  Seite 
zu  erkennen  giebt.  Diefe  ift  gleich fam  ihr  Werk- 
zeug, wodurch  fie  auf  ewige  Weife  das  im  abfoluten 
iVerßande  Vorgebildete  zur  Ausführung  und  Wirk- 
,  lichkeit  bringt.  In  der  Natur  ift  daher  das  ganze 
Abfolute  erkennbar,  obgleich  die  erfcheinende  Natur 
nur  fuccefliv  und  in  (für  uns)  endlofeh  Entwicke- 
lungen  gebiert,  was  in  der  wahren  zumal,  und  auf 
ewige  Weife  ift. 

Die  Wurzel  und  das  Wefen  der  Natflr  iß  dasje- 
nige, welches  die  unendliche  Möglichkeit  aller  Din- 
ge mit  der  Wirklichkeit  der  befondern  verbindet  und 
-  daher  der  ewige  Trieb  und  Urgrund  aller  Zeugung 
ift  Wenn  wir  demnach  von  diefem  vollkommenften 
aller  organifcben  Wefen,  welches  aller  Dinge  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  zugleich  ül,  bisher  nur  die 
getrennten  Seiten,  worein  es  lieh,  in  Licht  und  Ma- 
terie, für  die  Erfcheinung  verliert,  betrachtet  haben, 
fo  fteht  uns  nun  der  Zugang  zu  dem  wahren  Innern 

'  Diq 


I 

!n  den  Enthüllungen  der  organischen  Natur  offen, 
durch  welche  wir  endlich  bis  zu  der  vollkornjuenXtea 
Erkenntnifs  der  göttlichen  Natur  dringen ,  in  der 
Yernunft,  als  der  Indifferenz ,  worin  in  gleichem 
Mafs  und  Gewicht  alle  Dinge  als  Eins,  liegen,  und 
diefe  Hülle,  in  welche  der  Akt  des  ewigen  Produci- 
rens  fich  kleidet,  felbfl  in  das  Wefen  der  abfohlten 
Jdealiiüt  aufgelöst  erfcheint. 

Der  höchße  Genufs  der  Seele  ift:  durch  die  Wif- 
fenfchaft  bis  zur  Anfchauung  diefer  vollkomm  enlten, 
alles  befriedigenden  und  in  lieh  fallenden,  Harmonje 
gedrungen  zu  feyn,  deren  Erkenntnifs  jede  andre  fo 
weit  übertrifft ,  als  das  Ganze  vortrefflicher  Üt  als  der 
Theil,  das  Wefen  befTer  als  das  Einzelne,  der  Grund 
der  Erkenntnifs  herrlicher  als.  die  Erkenntnifs  felbft. 

Ende  des  zweyten  Buchs, 
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